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    »Kaufe alles, kaufe Amerika...«


    Ivan Boesky angeblich zu einem seiner Wertpapierhändler


    


    »Wo sonst können so viele ehrliche Leute rechtmäßig soviel Geld verdienen?«


    Leslie Wetzon


    Teilhaberin Smith & Wetzon


    Personalberater

  


  
    


    [image: ] Der Mann auf dem Sofa blutete. Dicke rote Tropfen quollen aus seinen Nasenlöchern und liefen in den grauen Schnurrbart.


    Im ersten Augenblick des Schocks rührte sich niemand. Nicht einmal das Opfer. »Um Gottes willen!« Die überforderte junge Frau an der Anmeldung ließ den Telefonhörer fallen und sprang auf. »Mr. Mitosky! Sir!« Sie stürzte aus dem Zimmer, wobei sie überflüssigerweise rief: »Warten Sie, bin gleich wieder da.« Durch einen geräumigen Korridor lief sie weg. Es blieb der Eindruck eines zu eleganten Kostüms mit zu kurzem Rock.


    Wetzon, die an der Anmeldung gestanden und auf das Kuvert gewartet hatte, das von Bobby Kohn für sie hinterlegt worden war, zerrte ein Päckchen Kleenex aus der Handtasche und zog ein paar Tücher heraus. »Hier, bitte, lassen Sie mich Ihnen helfen.«


    »Ist nicht nötig, bitte, keine Sorge, bitte. Passiert mir dauernd.« Der Mann sprach mit russisch klingendem Akzent, während immer noch dunkelrotes Blut aus seiner Nase tropfte, über den gezwirbelten Schnurrbart auf das Kinn und weiter auf das weiße Hemd und die Revers des braunen Tweedanzugs. Er preßte die angebotenen Taschentücher an die Nase und versuchte aufzustehen. Seine Augen hinter der starken Brille waren verschwommen. Ein brauner Filzhut mit einer feschen Feder im Band lag neben ihm auf dem Sofa. Ein Spazierstock stand schräg an der Lehne.


    »Bitte, Mr.... äh... Mr. Mitosky. Sie sollten besser den Kopf in den Nacken legen.«


    Die Empfangsdame kam mit einem Stapel nasser Papierhandtücher und einem Plastikbeutel voller Eiswürfel zurück, aber inzwischen hatte der Blutstrom erheblich nachgelassen, nachdem der Mann den Kopf nach hinten geneigt hatte.


    In diesem Augenblick bemerkte Wetzon, daß sein Make-up nur bis zum Kinn aufgetragen war, weshalb sein Hals Nuancen heller war als das ungesunde Grau seines Gesichts. Sie stutzte mitten in dem Gedanken. Make-up?


    »Soll ich einen Arzt kommen lassen?« Die Empfangsdame hielt ihm die nassen Papierhandtücher hin. Ihr Gesicht drückte echte Besorgnis aus.


    »Nein, nein. Bitte.« Seine schmalen Hände zitterten ein wenig, als er sich mit den nassen Tüchern abtupfte.


    Zwei flotte junge Männer, die in den dunklen Nadelstreifenanzügen aussahen, als wären sie soeben aus einer Paul-Stuart-Anzeige herausgetreten, kamen aus dem breiten, dezent beleuchteten Korridor auf sie zu.


    »Ich habe also zu ihm gesagt, so, es gefällt Ihnen nicht, was ich mit Ihrem verdammten Konto anstelle? Sie glauben, Sie werden von diesem Typ bei Bache besser bedient? Bitte, dann tun Sie mir doch den Gefallen und gehen zu ihm. Du hättest hören sollen, wie der aufgeschrien und gebettelt hat, daß ich ihn behalte... Ich habe gesagt, stecken Sie sich...«


    »Undankbares Pack. Die sind alle gleich. Da machst du Geld für sie, und wenn du einmal verlierst, vergessen sie plötzlich, wieviel du für sie gescheffelt hast. Hast du die Börsenberichte über Eastern Norfolk gesehen?«


    »Hm, sieht aus, als ob das Management irgendwas vorhat...«


    »Jerry hat einen Kumpel, der jemand kennt, dessen Schwester was mit einem bei Wasserelia hat. Angeblich wollen sie sich die Sache mal ansehen.«


    Sie gingen ohne Neugier und kommentarlos an der Szene im Empfangsbereich vorbei und durch die Glasschwingtür auf die Fahrstühle zu.


    Wetzon schlenderte über den weichen blaßblauen, mit cremefarbenen Lilien gemusterten Teppich zu den großen Fenstern, die einen Blick auf den New Yorker Hafen boten. Rechterhand strahlte die Freiheitsstatue auf ihrem Sockel Ruhe und heitere Schönheit aus, links lag die Wall Street, hektisches Finanzzentrum der Welt.


    Warum trug der Mann Make-up, um sich ein älteres Aussehen zu geben? Denn genau das war es, was die graue Mischung bewirkte. Wetzon kannte das noch gut aus ihrer Zeit als Gruppentänzerin am Theater. Heute wollte doch jeder unbedingt jünger aussehen. Mitoskys Hände gehörten zu einem viel jüngeren Mann, und er trug einen falschen Schnurrbart.


    Die Telefonanlage summte, und die Empfangsdame hob ab. »Ja?« Sie hörte einen Augenblick zu und legte wieder auf. »Mr. Mitosky, Sir, der Kassierer hat jetzt Zeit für Sie. Kann ich noch etwas für Sie tun? Es ist der erste Schreibtisch links.«


    Mr. Mitosky setzte den Filzhut auf den Kopf, griff nach dem Stock und stand auf. Er schien das Nasenbluten gut überstanden zu haben, als er steif über den Flur humpelte.


    Auf dem Sofa, wo er gesessen hatte, lag ein zerknüllter Briefumschlag. Wetzon hob ihn auf und strich ihn glatt. Er war aufgerissen und leer. Die Rückadresse war Bradley, Elsworth Securities, in deren Empfangsbereich sie stand. Der Umschlag war an Dr. Maxwell Mitosky, 601 East 72. Street, New York, New York 10021, adressiert. Wetzon legte ihn auf den Schreibtisch, und die Empfangsdame, die gerade am Telefon sprach, nickte ihr zu.


    Ein Mädchen in einem grünen Hemdblusenkleid aus Wildleder kam mit einem großen braunen Umschlag in der Hand in hochhackigen Schuhen über den Flur geklappert. »Ms. Watson? Mr. Kohn sagte, Sie möchten ihn anrufen, wenn Sie den Bericht gelesen haben. Dann informiert er Sie über die Zahlen.«


    Wetzon lächelte und nahm den Umschlag, der das Verzeichnis der Börsenmakler in Bobby Kohns Büro enthielt. »Vielen Dank.« Sie verstaute den braunen Umschlag in der Aktentasche. »Sagen Sie ihm, daß ich es schnell lese und mich dann bei ihm melde.« Er hatte ihr versprochen, neben jeden Namen auf der Liste Bemerkungen zu schreiben, der Gute.


    Sie zwängte sich in den Aufzug zu den Leuten, die zum Mittagessen fuhren, und stieg in der schwarzen Marmorhalle aus. Die meisten Büroangestellten und ziemlich viele Direktoren nahmen die Rolltreppe ins Untergeschoß, wo eine Caféteria alles von Salaten, Hamburgern und Pizzen bis zu den feinsten Delikatessen und frischem Fisch anbot. Für jeden etwas.


    Nur die Wertpapierhändler und die meisten Verkäufer aßen an ihren Schreibtischen. Da der Wertpapierhandel weltweit abgewickelt wurde, waren die Mittagspausen praktisch verschwunden. Die meisten Firmen waren sogar so weit gegangen, daß sie ihren Händlern gratis einen Gourmetimbiß liefern ließen, um sie an den Schreibtischen und Telefonen zu halten. Ein verpaßter richtiger Augenblick konnte für die Firma ein Minus von Millionen bedeuten. »Händlerfütterungsprogramm« wurde es genannt, Wetzon mußte dabei immer an Tiere im Zoo denken.


    Sie blieb am Zeitungsstand stehen, um die Schlagzeile in der Post zu lesen: Bush treibt Steuern in die Höhe. Soviel zu Wahlversprechen. Sie ging durch die Drehtür hinaus auf die grauen Marmorstufen, die auf die Wall Street führten.


    »Hallo, Donna Rhodes.« Sie erkannte die Frau, die eben in die Drehtür treten wollte, durch die Wetzon gerade herausgekommen war.


    »Wetzon! Tag.« Donnas männliche Züge schmolzen zu einem Lächeln.


    Donna Rhodes arbeitete bei einer kleinen Regionalfirma, die auf Kommunalobligationen spezialisiert war, obwohl Makler zur Zeit dank der neuen Steuergesetze nicht genug steuerfreie Papiere bekommen konnten, um die Aufträge von ungeduldigen Kunden auszuführen, die bei steuerfreien Dividenden anlegen wollen. Nicht einmal bei Merrill und Shearson mit ihren legendären Anleihebeständen.


    »Wie geht es Ihnen? Wie läuft das Geschäft?« Wetzon trat beiseite, um dem Fußgängerstrom auszuweichen, und Donna folgte ihr.


    »Na ja, okay, denke ich.« Die hellgelb getönte randlose Brille färbte ihre normalerweise bläßliche Haut golden im herbstlichen Sonnenschein, aber ihre Mundwinkel zeigten nach unten. Sie trug ihr volles braunes Haar kurz und hinter die Ohren gekämmt und an den Ohrläppchen Paloma Picassos silberne »Scribbles«.


    »Kommen Sie, was ist los?«


    »Was soll schon los sein? Ausgebrannt. Gelangweilt. Am Markt tut sich nichts. Nichts zu verkaufen. Ich überlege, ob ich nicht aus dem Verkauf aussteigen soll, ob ich vielleicht Portefeuillemanagerin oder so was werden soll... bei einer Bank...«


    Wetzon berührte das weiche, glänzende Leder von Donnas schwarzem Mantel. »Unterhalten wir uns bei einer Tasse Kaffee darüber. Ich kann’s nicht glauben, daß ich das von einer höre, die mir nach dem Crash sagte, daß sie das Geschäft liebt und nie davon lassen wird.«


    »Jetzt geht es nicht, Wetzon. Ich habe einen Termin mit einem Rentenkunden, aber ich rufe Sie an.«


    »Sie müssen mir versprechen, daß Sie nichts Voreiliges tun, bevor Sie mit mir gesprochen haben.«


    Donna lächelte und nickte. »Versprochen.« Sie winkte Wetzon zu und wollte gerade durch die Drehtür hineingehen, als die Tür sich heftig drehte und ein Mann in braunem Tweedanzug herausstürzte, überglücklich die Treppe hinuntersprang, zwei Stufen auf einmal, und im Laufschritt den Bürgersteig erreichte.


    Donna lächelte verwundert und winkte Wetzon noch einmal zu. Wetzon winkte zurück, dann folgte sie langsam dem Mann auf die Straße und beobachtete, wie er wie ein Mittelstürmer Haken um die Leute schlug. Er hatte einen Schirm unter dem Arm stecken, den er plötzlich an der Ecke Water und Wall Street in einen Abfalleimer warf.


    Aber es war gar kein Schirm, es war ein Spazierstock.

  


  
    


    [image: ] Wetzon knallte den Hörer auf. »O nein, das durfte er mir nicht antun.«


    »Was an tun?« fragte Smith geistesabwesend. Sie hatte Börsenberichte auf dem Schreibtisch ausgebreitet, die sie studierte. »Greg Castalde — er hat bei Merrill aufgehört«, sagte Wetzon empört. »Ich bin wirklich sauer. Er hat versprochen, dieses Mal nicht ohne mich zu wechseln.«


    Smith sah auf. »Ich habe dir ja gesagt, du sollst nie glauben, was Makler erzählen. Die sind alle gleich schlecht. Wo ist er jetzt?«


    Wetzon hatte das Telefon schon wieder abgehoben und hackte wütend auf die Tasten. »Greg Castalde, bitte.« Ihre Stimme war die pure Freundlichkeit. »Ah, ja«, sagte sie mit ihrer besten Schulmädchenimitation, »ich suche Greg. Ich habe gerade gehört, daß er nicht mehr bei Ihnen ist. Nein.« Sie lächelte und wußte, daß das Lächeln über das Telefon zu spüren war. »Ich bin keine Kundin... bloß eine alte Freundin vom College...« — sie sah rasch auf der Karteikarte nach — »...vom Northwestern. Ich bin nur den einen Tag in der Stadt, zum Einkäufen... und bei ihm zu Hause nimmt niemand ab... ach, das wäre nett von Ihnen... vielen Dank.«


    Sie legte zufrieden auf. Warum sie allerdings zufrieden war, wo das Miststück ohne ihre Mitwirkung gewechselt hatte, konnte sie nicht sagen. Kleine Siege. Und sie liebte es, den Unvorsichtigen Informationen zu entlocken.


    »Na, wo ist er?« wollte Smith, die interessiert zugehört hatte, wissen.


    »Smith Barney, ist denn das die Möglichkeit?« Wetzon war schon dabei, die Nummer zu wählen, die sie von der Verkaufsassistentin bei Merrill bekommen hatte.


    »Greg Castalde.« Toll, er ging selbst ans Telefon.


    »Hallo, Greg, Wetzon hier.«


    Es herrschte totale Stille, dann lachte er laut heraus. »Nicht zu fassen. Sie haben mich wieder aufgespürt. Wetzon, wie machen Sie das bloß?«


    »Schwingungen«, antwortete sie.


    »Okay, okay, hören Sie, es tut mir wirklich leid, daß ich ohne Rücksprache...«


    »Greg, ich freue mich für Sie.« Hinter sich hörte sie Smith leise verächtlich schnauben. »Ich hoffe, Sie haben etwas für sich herausgeholt... oder haben Sie mit einem anderen Headhunter zusammengearbeitet, Sie Verräter?«


    »Was, ich? Wetzon, würde ich Ihnen so was antun?«


    »Sie, Greg? Niemals. Nach all den Jahren, die wir uns kennen...«


    Er stöhnte auf. »Verschonen Sie mich. Bitte, geben Sie mir eine Chance.«


    »Na gut«, sagte Wetzon fröhlich, »Sie können es wiedergutmachen, indem Sie mir Ihr altes Büroadreßbuch schicken...« Sie legte den Hörer auf und machte eine wegwerfende Bewegung zu Smith.


    »Dieser Schleimscheißer.« Smith rückte ein wenig an der Andy-Warhol-Zeichnung — einer Rolle Geldscheine mit einem Gummiband darum — , damit sie gerade an der Wand hing. Wetzon hatte sie in einer Galerie an der Madison Avenue gesehen und Smith darauf aufmerksam gemacht. Irgendwie hatte sie Smith überzeugen können, daß es eine gute Investition sei, und sie hatten sie mit einem Teil der Provision für ihre erste Vermittlung gekauft. Wetzon liebte das Bild.


    »Mir wäre es lieber, wenn es Tausend-Dollar-Scheine wären«, murrte Smith immer, aber sie freute sich genauso wie Wetzon, daß ihre Investition sich gelohnt hatte. Der Wert war nach Warhols frühem Tod ungeheuer gestiegen.


    »Das Bild hing nicht schief«, bemerkte Wetzon.


    »Es hängt immer schief«, erwiderte Smith. Sie schüttelte die dunklen Locken und zeigte mit einem grellrot lackierten Fingernagel auf Wetzon. »Und du versuchst, das Thema zu wechseln. Ich habe dir schon hundertmal gesagt, daß Makler kein Gefühl für Loyalität haben.«


    »Man kann nicht alle kriegen«, sagte Wetzon philosophisch. »Mit der Maklerliste aus seinem alten Büro könnten wir auf Gold stoßen.«


    »Hm. Wieviel hat er gemacht?«


    »Um die halbe Million. Quäl mich nicht, Smith.« Sie steckte eine lose Strähne ihres aschblonden Haars in den Knoten oben auf dem Kopf. »Es ist mir durchaus bewußt, daß wir vierzigtausend Dollar gutgemacht hätten.«


    Smith wandte sich wieder den Papieren auf ihrem Schreibtisch zu. »Du bist mir eine Frohnatur, Wetzon. Ich weiß nicht, wie du das machst nach soviel Jahren im Geschäft... Also, ich muß sagen, das ist wirklich wunderbar.«


    »Was ist wirklich wunderbar?« Wetzon war aufgestanden, wackelte mit den Zehen in ihren Stiefeln, streckte beide Hände hoch, dann nach unten, die Beine durchgedrückt, die Handflächen flach auf dem Fußboden. Sie war noch recht gut in Form, wenn auch nicht ganz so gut wie früher, als sie regelmäßig zum Ballett-Training gegangen war und in acht Aufführungen die Woche getanzt hatte. Headhunting war eine sitzende Tätigkeit, der größte Teil der Arbeit wurde per Telefon erledigt.


    Sie war froh, daß Smith auf etwas anderes gekommen war und das Thema Greg Castalde und ihre Naivität vergessen hatte. Sie spannte die Bauchmuskeln an und richtete sich langsam Wirbel um Wirbel auf.


    Smith drehte sich mit ihrem Stuhl um und grinste. »Ich habe deine Knochen knacken gehört. Klingt, als würdest du langsam alt.«


    »Jünger werde ich bestimmt nicht. Keiner von uns.« Wetzon ließ den Kopf kreisen. »Von früh bis spät zu sitzen, das Telefon mit der Schulter festgeklemmt, fördert nicht gerade entspannte Nacken- und Rückenmuskeln. Ich muß einfach Zeit finden, wieder zum Training zu gehen... Was war denn so wunderbar?« Sie ging zu Smith hinüber, die sich wieder über ihre Papiere beugte, legte eine Hand locker auf Smith’ Schulter und blickte auf die Stapel von Kontoauszügen.


    »Diese Firma, in die ich letztes Jahr investiert habe. Kannst du dir das vorstellen, sie ist schon in den Schwarzen, nach einem einzigen Jahr. Es ist einfach unglaublich.«


    »Sehr beeindruckend«, sagte Wetzon höflich, aber nicht sonderlich interessiert. »Was für ein Unternehmen ist das?«


    »Es ist ein Vermittlungsdienst für Alte und Gebrechliche. Genau das richtige Geschäft zur rechten Zeit. Unsere sämtlichen Bekannten haben anscheinend alte Eltern oder Großeltern oder Onkel oder Tanten.«


    »Außer uns.« Wetzons Eltern waren schon lange tot — seit dem Jahr, als sie nach New York gegangen war, um Tänzerin zu werden. Ein betrunkener Autofahrer hatte mit hoher Geschwindigkeit eine Kreuzung bei Rot überfahren und war voll in ihren Wagen gerast. »Sag das nicht so traurig«, meinte Smith. Sie sprach selten von ihren Eltern oder ihrer Kindheit. »Älter werdende Eltern sind eine enorme gefühlsmäßige und finanzielle Belastung für Leute wie uns, die noch am Anfang stehen. Wir sollten uns glücklich schätzen.«


    »In diesem Fall hätte ich nichts dagegen, unglücklich zu sein, Smith.«


    Smith reagierte nicht darauf. »Jedenfalls betreiben die Grossmans einen Beratungsdienst für Senioren. Sie haben ein Team von Fachkräften, die Vorgeschichten aufnehmen und gründliche Gespräche führen, ihre Bedürfnisse ermitteln und dann Therapeuten, Krankengymnastinnen, Kosmetikerinnen, Krankenschwestern, Haushaltshilfen empfehlen, die alle Hausbesuche machen. Sie nehmen jeweils einen Prozentsatz der Gebühr von jeder Fachkraft, und sie berechnen auch eine Grundgebühr für den ersten Besuch beim Kunden, um die Kosten für Computer und Schreibarbeit zu decken.«


    »Sehr beeindruckend«, sagte Wetzon.


    »Im Grunde machen sie das gleiche wie wir. Sie bringen Kunden mit einer besonderen Fachkraft für eine besondere Dienstleistung zusammen.«


    »Da hat vermutlich Leon Ostrow den Riecher gehabt?« Leon Ostrow war ihr Anwalt.


    »Wer sonst? Du weißt doch, wie Leon darin auf Draht ist. Er war mit der Eintragung als Aktiengesellschaft beauftragt, und als er hörte, worum es ging, wußte er, daß das ein Renner werden würde. Er hat angeboten, deine Anlagen zu betreuen, Wetzon. Du solltest ihn...«


    »Ich halte mich lieber an die Aktienbörse, vielen Dank. Dort fühle ich mich wohler. Mir gefällt die Hektik.«


    »Aber jeder weiß, Wetzon, daß man an der Börse nicht reich werden kann, es sei denn, man hat schon Millionen. Ein kleiner Investor hat keine Chance.«


    »Vermutlich bin ich immer noch eine Abenteurerin, Smith. Wenn ich Aktien von guten Unternehmen kaufe, mache ich es schon richtig. Ich suche mir die Firmen gern selbst aus. Ich mag das Risiko und das Auf und Ab.«


    Smith schob das Material, das sie gelesen hatte, in einen großen braunen Umschlag. »Und ich nehme an, du bist reich geworden an der Börse«, stichelte sie. »Was für gute Tips haben die Makler dir denn in letzter Zeit gegeben?«


    »Ist ja gut, Smith«, sagte Wetzon zu Smith’ Rücken. Ihr Magen verkrampfte sich, und der Zorn flammte auf. Smith tat immer so überlegen mit ihren Geschäftskenntnissen. »Du weißt genau, daß ich auf solche Tips nicht höre... nicht mehr.«


    »Nicht mehr.«


    Wetzon. war gekränkt und wollte es Smith gerade heimzahlen, als es an der Tür klopfte. Harold Alpert steckte den Kopf herein.


    »Entschuldigung, ich schicke B. B. was zum Lunch holen. Soll er euch was mitbringen?«


    Seit sie Bailey Balaban, der unter B. B. lief, als Kundenwerber eingestellt und Harold zum Juniorpartner befördert hatten, spielte der den Büroleiter und starken Mann. Er war so arrogant und übereifrig geworden, daß er beide allmählich zur Weißglut brachte.


    »Du bist dran, mit ihm zu reden«, bedeutete Wetzon mit stummen Lippenbewegungen.


    »Weiß ich«, antwortete Smith.


    »Wie bitte, ich hab’ dich nicht verstanden, Smith«, sagte Harold.


    Smith legte den braunen Umschlag in das Aktenschränkchen neben ihrem Schreibtisch. »Ich hätte gern Hackbraten auf Brötchen und ein Stück Linzer Torte. Ich sterbe vor Hunger. Bitte bestelle nicht wieder Thunfisch, Wetzon.«


    »Für mich heute nichts«, sagte Wetzon. »Ich esse mit Hazel Osborn in der Stadt.«


    Harold zog den Kopf zurück. Sie hörten ihn sagen: »So, hier ist die Lunchbestellung, B. B. Versuche, es diesmal richtig zu machen, wenn möglich.« Die Tür ging zu.


    »Siehst du, was ich meine?«


    Smith runzelte die Stirn, als habe Wetzon einen wichtigen Gedanken unterbrochen. »Ich kann wirklich nicht begreifen, was dich mit dieser neugierigen alten Ziege verbindet«, sagte Smith mit einer Spur Eifersucht. Ihre grünen Augen funkelten. »Sie ist nicht einmal so reich, daß sie dir etwas im Testament vermachen könnte.«


    »Smith, du bist unmöglich. Bei dir dreht sich alles ums Geld. Hazel ist ein ganz besonderer Mensch, und ich hänge wirklich an ihr. Sie ist meine Freundin.«


    »Hm, sie kann nichts für dich tun. Sie hat kein Geld, keine Verbindungen. Freunde und Freundinnen«, deklamierte Smith nicht zum erstenmal, »müssen nützlich sein.«


    »Da bin ich aber wirklich froh, daß du mich für nützlich gehalten hast, Smith«, erwiderte Wetzon verärgert. »Was für eine Erleichterung. Ich habe mir schon langsam Sorgen gemacht.« Sie steckte Füller und Bleistifte in den Glashalter und konzentrierte sich auf ihre tägliche Telefonliste. Die meisten Anrufe waren abgehakt. »Möglich, daß ich später wieder herkomme.« Sie sah noch einmal auf ihren Terminkalender. Keine Verabredungen. »Ich kann die restlichen Anrufe von zu Hause machen.« Sie packte ihre Notizen und aktuellen »Fahndungsbogen« mit den Kurzbiographien der Makler, die sie betreute, in die Aktentasche. »So, ich gehe.«


    Smith sah ihr mit enttäuschtem Gesicht zu. »Was machst du am Nachmittag?«


    »Ich weiß nicht... einkaufen... eine Trainingsstunde vielleicht.«


    »Ruf mich an. Wir treffen uns bei Bloomie. Wir können ein bißchen herumwandern.«


    »Und deine Party?«


    »Ach, da ist für alles gesorgt. Ich brauche nur noch zu erscheinen. Außerdem ist sie erst morgen abend.« Sie lächelte und stand auf, groß und schlank in dem grauen Jerseykleid und mit sehr hohen Absätzen. Sie überragte Wetzon. »Ich habe da einen wunderbaren Partyservice gefunden... Um die Wahrheit zu sagen...«


    »Sag’s nicht«, unterbrach Wetzon. »Ich weiß Bescheid. Du hast in die Firma investiert.«


    »Wetzon, du bist wirklich grausam.«


    »Habe ich recht? Sag die Wahrheit.«


    »Okay, okay, du hast recht.« Smith ging zur Toilette. »Sag mal, wen bringst du eigentlich zu meiner Party mit? Silvestri?« Sie drehte sich um, die Hand am Türgriff.


    »Ich weiß nicht. Kann sein.« Wetzon hatte immer noch ein leicht ungutes Gefühl wegen Silvestri und Smith, denn als sie sich kennenlernten, hatte sich Silvestri anscheinend mehr für Smith als für Wetzon interessiert. Und Smith, die so fix jede Schwäche bemerkte, hatte es sofort gespürt und ausgenutzt. Smith beobachtete sie jetzt genau, und Wetzon wandte sich ab. Höchste Zeit, das Thema zu wechseln. »Du mußt etwas wegen Harold tun. Er ist ein Ekel. Wir haben ein Monster geschaffen.«


    Smith verzog das Gesicht. »Ich weiß, und ich bin daran schuld. Ich glaubte, er brauche ein besseres Selbstbild, deshalb habe ich ihn aufgebaut. Jetzt muß ich ihm einen kleinen Dämpfer verpassen.«


    »Einen großen«, sagte Wetzon entschieden. »Ich ertrage ihn einfach nicht in meiner Nähe, und es ist ganz bestimmt kein Plus, wenn er mit Maklern spricht. Gestern hörte ich ihn zu jemandem sagen, daß er und nur er ihm einen Termin bei Bear, Stearns besorgen kann, daß Jimmy Cayne ihn ständig um Rat fragt.«


    »Unglaublich!« Smith war schockiert und wütend. »So ein Scheißkerl. Jetzt ist er zu weit gegangen.«


    »Ich habe ihm klipp und klar gesagt, daß er keine solchen Reden führen darf und daß er es sich nicht noch einmal erlauben soll, aber ich meine, du mußt auch mit ihm reden.« Harold schien außerdem mehr Wert auf Smith’ Meinung als auf Wetzons zu legen.


    »Meine Güte, wenn Jimmy das gehört hätte, würden wir nie wieder für Bear arbeiten.« Smith’ Augen waren schwarz vor Zorn.


    Wetzon machte die Tür zum Vorzimmer auf.


    »Nach allem, was ich — was wir für ihn getan haben.« Smith kochte. Es bestand höchste Explosionsgefahr.


    Wetzon zog lächelnd die Tür hinter sich zu.

  


  
    


    [image: ] Es war bitterkalt. Wetzon zog den Kragen des schwarzen Alpakamantels um den Hals hoch und band den Schal mit dem Leopardenmuster fester. Die große lavendelfarbene Baskenmütze rutschte über die Stirn, daß sie fast die Augen bedeckte. Wetzon schob sie hoch und atmete tief ein, mit dem Zwerchfell, wie sie es als Tänzerin gelernt hatte, dann stieß sie die Luft aus und erzeugte eine weiße Fahne.


    Es erinnerte sie immer an eine Kurzgeschichte, die sie in der Highschool gelesen hatte, von den Forschern am Nordpol, deren Atem die Worte, die sie sprachen, in die Luft schrieb. Die Stille hatte etwas für sich, dachte sie, als sie sich vorstellte, wie es wäre, wenn man nur noch lautlos Worte in der Luft bildete.


    »Wunderschön«, stieß sie laut aus und erschrak ein wenig über den Klang der eigenen Stimme. »Wetzon, du träumst«, schalt sie sich, gab sich einen Ruck und marschierte über die Second Avenue. Sie wollte zur Madison gehen und dort mit dem Bus hochfahren. Ein guter flotter Spaziergang war Balsam für die Seele. Das redest du dir ständig ein, dachte sie. Vier und eine halbe Straße für die Seele, vielleicht fast eine Meile, und außerdem verbrauchte sie dabei eine anständige Menge Kalorien.


    Der Wind fegte die Third Avenue hoch, wo die neuen, gewaltigen Gebäude alle ein gutes Stück auf den Bürgersteig zurückgesetzt waren, was kräftige Windkanäle geschaffen hatte. Die liebe schäbige Lexington Avenue mit ihren alten niedrigen Bürogebäuden und verwahrlosten Sandsteinhäusern war eine willkommene Atempause von dem schneidenden Wind. Eine starke Bö riß ihr beinahe die Füße weg, als sie die Park Avenue überquerte, die wie die Third nur aus großen Geschäftshäusern bestand.


    Sie bog rechts in die Madison ein und ging auf die Bushaltestelle an der 50. Street zu. Ein stämmiger bärtiger Mann stand da, der einen Dufflecoat und eine braune Pelzmütze mit Ohrenklappen trug. In der einen Hand hielt er ein Pappschild mit der Aufschrift Ich habe Hunger und in der anderen einen Pappbecher. Er verwandte viel Energie darauf, die Passanten, die ihn übersahen, auf sich aufmerksam zu machen. Gedankenlos stellte Wetzon Blickkontakt zu ihm her und bereute es sofort. Das machte man einfach nicht bei den Spinnern in New York, wenn man schlau war.


    »Bitte.« Der junge Mann trat einen Schritt vor und hielt seinen Becher hin. »Geben Sie mir etwas, damit ich Essen kaufen kann.« Er machte eine dramatische Vorstellung daraus, charmant und mitleidheischend.


    Wenn er nur diese ganze Energie in einen Job stecken würde... oder vielleicht war er Börsenmakler gewesen, der seine Lizenz wegen unerlaubter Geschäfte verloren hatte. Sie lächelte bei dem Gedanken.


    »Bitte, bitte«, sagte er singend, als sie an ihm vorbeiging-


    Er sprach gut — zu gut, um an Straßenecken zu betteln.


    »Ein bißchen Zucker dazu« schmeichelte er und schüttelte die wenigen Münzen im Becher. Er hatte etwas zu Berechnendes an sich.


    Such dir einen Job, du Schnorrer, dachte sie und ging weiter.


    »Reiche Schlampe!« schrie er ihr nach. »Reiche Schlampe, reiche Schlampe!« Als ob er Gedanken lesen könnte.


    Verdammt, dachte sie. Es war ihr peinlich, daß sich Köpfe nach ihr umdrehten. Es war wieder wie in dieser Kurzgeschichte. Sie dachte etwas, und es war laut zu hören.


    Als sie noch Tänzerin am Broadway gewesen war, hatte sie einmal unter einem Regisseur gearbeitet, der ihr vorgeworfen hatte, ihre eigene Meinung einzubringen. »Es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben«, hatte Morton Hornberg sie angeschrien. Während der Proben hatte sie nach ihrer Nummer an der Bühnenseite gestanden und ihn beobachtet, wie er eine Szene mit den Hauptdarstellern einstudierte. Es war faszinierend, Hornberg zuzusehen. Der Regisseur hatte eine romantische Phantasie und eine gewisse Überspanntheit, und die Kombination war entweder wunderschön und sensibel oder aber grauenhaft. Sein Problem war, daß er den Unterschied nicht kannte. Wetzon kannte ihn und andere auch, aber alle hatten Angst, es ihm zu sagen.


    Seine Kritik hatte sie verlegen gemacht und gedemütigt. Sie war danach nicht mehr früher gekommen und länger geblieben, sondern hatte nur noch die eigenen Proben absolviert. Ein paar Tage später hatte Hornberg Blumen geschickt und sie eingeladen, sich zu ihm zu setzen, wenn sie nicht gerade ihre Auftritte probte. Sie mußte lächeln, als sie daran dachte. Das war Vorjahren gewesen, und heute war Morty ein Starregisseur. Sie fragte sich, wer jetzt bei ihm saß. Wetzon, du bist ungezogen, dachte sie und schüttelte den Kopf.


    Sie erwischte einen Vierer und setzte sich auf einen der freien Plätze im hinteren Teil. Es war Viertel nach zwölf.


    Sie saß ein paar Minuten still und ließ die Gedanken schweifen, dann zog sie ihre halbgelesene New York Times aus der Einkaufstasche, faltete sie auf und überflog rasch die Nachrichtenspalten. Auf der Seite mit den Nachrufen sah sie eine kleine Notiz, daß Jimmy Bronson, ein Inspizient, den sie von früher kannte, in Kalifornien an einem Herzinfakt gestorben war. Im Alter von vierundsechzig Jahren. Er hatte Vorjahren beim Theater aufgehört und eine erfolgreiche Hauswartungsfirma für die Besitzer von Wochenend- und Sommerhäusern in den Hamptons auf-gemacht. In dem Artikel hieß es, er habe vorgehabt, ein Tourneetheater mit Anatevka zu begleiten. Na ja, allein der Gedanke daran dürfte genügt haben, ihn umzubringen. Es war traurig. Sie fragte sich, was ihn zu dem Versuch veranlaßt haben mochte, in den alten Beruf zurückzukehren. Vielleicht fühlte er sich alt und einsam und wollte wiederfinden, was er an Kameradschaft bei den — mein Gott, warum hatte sie solche morbiden Gedanken?


    Als sie die Zeitung wieder in die Tasche stecken wollte, fiel ihr Blick auf einen anderen Nachruf direkt über Jimmys. Die Überschrift lautete:


    Maxwell Mitosky, 78,


    Volkswirt i. R.


    Der Name ließ sie stutzen. Mitosky... Mitosky. Seltsamer Name, aber sie war sicher, daß sie ihn schon einmal gesehen oder gehört hatte. Sie schloß die Augen und hörte: »Mr. Mitosky, Sir, der Kassierer hat jetzt Zeit für Sie.«


    Sie schlug die Augen auf. Vor Wochen. Der Mann bei Bradley, Elsworth... der mit dem schlimmen Nasenbluten... der mit dem Make-up.


    Sie zog die Zeitung aus der Tasche und las den Nachruf. Mitosky war in London geboren, Examen in Oxford, weitere akademische Grade an der London School of Economics. Emeritierter Professor... New York University. Hatte die letzten dreißig Jahre unter der Adresse 601 East 72. Street gewohnt. Keine Hinterbliebenen.


    Es konnte nicht derselbe Mann sein, weil dieser Mann — falls er überhaupt einen Akzent hatte... Nein, er konnte keinesfalls so einen starken russischen Akzent imitiert haben. Höchst eigenartig.


    Sie packte die Zeitung wieder in die Einkaufstasche, lehnte sich zurück und dachte daran, daß der Russe Maxwell Mitosky aus dem Haus gerannt war, wie es kein achtundsiebzigjähriger Mann fertigbrachte, und seinen Spazierstock in einen Mülleimer geworfen hatte.

  


  
    


    [image: ] Als sie sich kennenlernten, arbeitete Hazel Osborn ehrenamtlich im Museum für amerikanische Volkskunst. Wetzon war damals noch Tänzerin und besserte ihr Einkommen auf, indem sie Kissen aus alten Stoffresten und Steppdecken für den Museumsladen nähte. Eines Tages, als Wetzon vorbeigekommen war, um einen neuen Stapel abzuliefern, hatte Hazel im Laden bedient. Sie waren ins Gespräch gekommen und hatten kein Ende mehr gefunden. Hazel war wie eine Ersatzmutter, die einen verstand, liebte und akzeptierte, wie man war, ohne das übliche psychologische Wechselspiel zwischen Mutter und Tochter.


    »Ich bin Freiwillige von Beruf«, hatte sie sich charakterisiert. Sie verbrachte einen Tag in der Woche im Museumsladen, drei Vormittage als Hilfslehrerin an einer Grundschule in Spanish Harlem und einen Tag bei einer Organisation, die Kinder mit Musik vertraut machte.


    Sie war pensionierte Sozialforscherin, Dr. phil., war auf Kinderpsychologie spezialisiert und hatte in Chicago bei Bruno Bettelheim studiert. »Mein Mentor«, nannte sie ihn ehrfürchtig. Sie war nach New York gekommen, um an der Columbia zu lehren, und hatte in den Jahren vor ihrer Pensionierung bei einem großen sozialen Hilfswerk mit benachteiligten Kindern gearbeitet.


    Kurz bevor sie sich im Volkskunstmuseum kennenlernten, hatte Hazel wegen einer Brustamputation eine Weile kürzertreten müssen, aber sie hatte sich nicht lange bremsen lassen. Sie ging jetzt auf die Siebzig zu, und Wetzon liebte ihren Schwung und ihr Engagement. Und ihre Neugier.


    »Sie hält mich jung«, behauptete Hazel. »Wie Woody Allen. Und wie Sie«, hatte sie gesagt, als Wetzon sie zum letztenmal besucht hatte. »Sie müssen immer junge Freunde haben, Leslie. Die hindern Sie daran, sich zu ernst zu nehmen.«


    Wetzon stieg an der 72. Street aus dem Bus und ging über die Straße zum San Ambroeus. Sie und Hazel liebten das Café, obwohl es sündhaft teuer war. Es war reine Verschwendung, aber es war ein schönes Gefühl, sich mal etwas Besonderes zu gönnen.


    Sie lief schneller, als sie Hazels Silhouette in dem alten Sealmantel durch die beschlagenen Scheiben des Cafés erkannte. Wetzon blickte argwöhnisch — irgend etwas war jedenfalls... komisch. Sie stieß die Tür auf, und Hazel drehte sich um. Unwillkürlich hielt Wetzon den Atem an. Hazels Gesicht war kreidebleich und spitz unter dem burgunderroten Filzhut mit der kessen Feder. Als sie Wetzon sah, lächelte sie, ein Schatten ihres alten Lächelns, und kam langsam auf sie zu. Da sah Wetzon den Stock.


    »He, was ist das?« Wetzon beugte sich hinunter und umarmte Hazel, die plötzlich so zerbrechlich, sogar klein wirkte. Eine alte Frau. Wie konnte sich jemand in so kurzer Zeit so sehr verändern? Wetzon tadelte sich insgeheim, daß sie sich nicht mehr um sie gekümmert hatte. »Hoffentlich haben Sie nicht lange gewartet«, sagte sie, den Arm noch um Hazels schmale Schultern.


    »Nein, bin gerade vor einer Minute gekommen, und das«, sie zeigte mit einer behandschuhten Hand auf den Stock, »das ist bloß ein kleiner Anfall von Arthritis. Sie sehen wunderbar aus, wie immer, Leslie, und ich bin ausgehungert.«


    Sie ging mit mühsamen Schritten und stützte sich schwer auf den Stock. Wetzon folgte ihr grübelnd. Hazel hatte bestimmt in der ganzen Zeit, die sie sich nun kannten, nie etwas von Arthrids gesagt.


    Sie bestellten Käserisotto und Tremezzini: Schinken, Mozzarella und Tomaten auf kleinen italienischen Broten. Wetzon nippte an dem heißen Kaffee und setzte die Tasse ab. »Also dann, ich höre. Was ist los?«


    »Nichts, überhaupt nichts«, sagte Hazel, »außer daß ich bei dem kleinen Emilio einen großen Schritt weiter bin. Er fängt gerade an, für sich zu lesen. Aber erzählen Sie mir lieber, wie es bei Ihnen geht. Sie haben ein viel aufregenderes Leben. Bringen Sie mich auf den neuesten Stand.« Ihr Blick sagte: Ich sage Ihnen, wann ich bereit bin — und keine Minute früher.


    »Sie sind die widerspenstigste...«


    »Sagen Sie nicht alte Dame, weil...«


    »Okay, Sie haben gewonnen. Wie Sie wünschen.« Wetzon brach ein Stück von der knusprigen Brotstange ab und strich Butter darauf. »Ich bin auch hungrig. Dieses Wetter...«


    »Wie geht es Carlos?« unterbrach Hazel, gerade als ihr Essen kam. Sie fand Wetzons besten Freund sehr sympathisch. Als Wetzon Hazel zum letztenmal gesehen hatte, waren sie zum Abendessen in Carlos’ großer Dachwohnung im West Village eingeladen gewesen. Er hatte eine Bouillabaisse gekocht und eine herrliche Schokoladentorte gebacken, und sie hatten drei Flaschen Wein weggeputzt. Carlos hatte ihnen reichlich allerneusten Theaterklatsch aufgetischt, Wetzon hatte ihre letzten Maklergeschichten zum besten gegeben, und Hazel hatte wieder einmal die Peepsie-Geschichten erzählt, die keinen erkennbaren Sinn hatten, aber so lustig waren, daß alle drei vor Kichern und Lachen nicht mehr konnten.


    »Er ist sehr beschäftigt mit dem neuen Musical. Wir telefonieren, aber ich habe ihn seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen.«


    Sie aßen ungewohnt schweigsam und bestellten zum Nachtisch Schokoladensouffles.


    »Ich mache mir Sorgen wegen Peepsie Cunningham, Leslie«, begann Hazel unvermittelt, ohne Einleitung.


    Als junges Mädchen in Cleveland hatte Hazel es sich in den Kopf gesetzt, daß sie auf ein College im Osten gehen würde, und mit sechzehn war sie am Connecticut College für Frauen angenommen worden. Die Peepsies waren die Mädchen, mit denen sie zusammengewohnt hatte, sechs waren es mit ihr. Wie aus ihnen die Peepsies geworden waren, war eine verworrene Geschichte, und Hazel mußte beim Erzählen immer so sehr lachen, daß sie es nie bis zum Ende schaffte. Hazel war Peepsie Osborn für die anderen Peepsies. Jedenfalls waren beim letzten Erzählen noch vier Peepsies übrig: Peepsie Cunningham, eine wohlhabende Witwe, die in der oberen Fifth Avenue wohnte, Peepsie Webber, die mit ihrem Mann in einer Seniorensiedlung in Hartford lebte, Peepsie Kennedy, die immer noch die eigene PR-Firma in D.C. leitete, und Peepsie Osborn, Hazel also, die jede über die anderen auf dem laufenden hielt.


    »Warum?« fragte Wetzon, die Souffle im Mund hatte und die Schokolade genießerisch zergehen ließ. Sie hatte dunkle Schokolade viel lieber, denn der Anblick war der halbe Geschmack, und es war irgendwie eigenartig, wenn etwas wie satte, dunkle, bittersüße Schokolade schmeckte, aber gebrochen weiß und gesprenkelt wie die Schale eines Vogeleis aussah.


    Die Espressomaschine gab ein lautes asthmatisches Kreischen von sich. Ein Mädchen und ein junger Mann in der Uniform einer Militärakademie setzten sich an den Nebentisch und fingen an, mit einem gehässigen Unterton zu streiten.


    »Sie ist so geistesabwesend geworden.« Hazels klare blaue Augen verrieten tiefe Sorge. »Sie erinnert sich nicht, wo sie etwas hingelegt hat. Sie wußte nicht einmal, wer ich bin, als ich gestern dort war. Wenigstens nicht genau. Sie war sehr verschreckt. Ich glaube, sie kannte mich, aber sie erkannte mich nicht. Meine Güte.« Sie tätschelte nervös den burgunderroten Hut. »Ich rede wohl ziemlichen Unsinn.«


    »Hat sie Alzheimer?« fragte Wetzon leise.


    »Ja, ich glaube, aber es scheint so schnell schlimmer zu werden.« Hazels Finger trommelten nervös auf den Tisch. »Sie hatten keine Kinder, wissen Sie. Sie hat eine Nichte, ein nettes Ding... Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen... lebt irgendwo in Europa... mit einem Diplomaten verheiratet, glaube ich. Es ist Jahre her...« Hazel war durcheinander und aufgewühlt. Das paßte überhaupt nicht zu ihr.


    »Wohnt Peepsie Cunningham allein?«


    »Ja — nein — eigentlich nicht. Sie hat eine Frau, ganz anständig, glaube ich, die täglich kommt, sie badet, anzieht und für sie kocht. Diese Sachen eben.« Sie legte die Gabel hin und wischte mit der Leinenserviette die Lippen ab. »Wir gingen früher oft zum Lunch aus oder ins Kino... mit unseren Seniorenpässen. Das haben wir wirklich gern gemacht. Ich weiß noch, wie wir in Tootsie waren. Haben wir uns amüsiert.« Sie brach ab. Die Espressomaschine holte tief Luft und zischte heiser.


    »Wir mußten es aufgeben. Sie wußte dann nicht mehr, wo wir waren. Einmal wollte sie den Kellner nicht den leeren Teller abtragen lassen. Sie machte eine gräßliche Szene.« Hazel hatte Tränen in den Augen, und sie kramte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch.


    »Ach, Hazel, wie mir das leid tut«, sagte Wetzon. Wenn man junge Freunde hat, sagte Hazel immer, braucht man sie nicht verfallen und sterben zu sehen. Sie fröstelte.


    »Leslie, tun Sie mir bitte einen Gefallen.« Hazel machte eine Pause, und für einen flüchtigen Augenblick zeigte sich ein schuldbewußter Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie begann, die Serviette zwischen den Fingern zu zerknittern. »Ach nein, lieber nicht. Ich will auf keinen Fall jemand hineinziehen...«


    »Doch, bitte, Hazel, fragen Sie nur. Wie kann ich helfen? Ich möchte helfen. Ich bin Ihre Freundin.«


    Hazel sah sie scharf an und seufzte leise. »Na gut. Könnten Sie jetzt mit mir rüber zu Peepsie gehen? Es fällt mir ein bißchen schwer...« Sie zeigte auf den Stock, der hinter ihrem Stuhl an der Wand lehnte.


    Sie teilten sich die Rechnung und traten, warm eingepackt, auf den Bürgersteig hinaus in den arktischen Wind.


    Wetzon schaute nach oben auf die dunkel umrandeten, bedrohlichen Wolken, die über den Himmel jagten, und schnupperte. »Ich wette, daß wir Schnee bekommen.«


    »Beschwören Sie es bitte nicht, Leslie.«


    Hazel wirkte so ängstlich, so traurig. Was war aus Wetzons schwungvoller junger Freundin geworden? Jetzt mußte sie langsamer gehen, um sich an Hazels unbeholfenen Gang, den schlurfenden Schritt einer alten Frau, anzupassen.


    »Was ist Peepsie Cunninghams Adresse?« fragte Wetzon munter und hakte sich bei Hazel unter.

  


  
    


    [image: ] Peepsie Cunningham wohnte in einem eleganten alten Gebäude in der Fifth Avenue gegenüber vom Metropolitan Museum.


    Ein untersetzter Portier mittleren Alters in grauer Wolluniform, der geschützt vor der Zugluft innen gestanden hatte, trat vor, als er sie kommen sah, und stieß die Tür aus verziertem Glas und Schmiedeeisen auf.


    »Guten Tag, Ms. Osborn«, sagte er zuvorkommend, indem er die Hand zur Mütze hob. »Ich melde Mrs. Cunningham, daß Sie auf dem Weg nach oben sind.«


    »Danke, Edward.« Hazel stützte sich, erschöpft von dem kurzen Spaziergang, schwer auf Wetzons Arm. »Meine Freundin, Ms. Wetzon.«


    Edward nickte Wetzon zu, ging zu dem Schaltbrett an der Wand, steckte einen Stöpsel in einen numerierten Anschluß, nahm ein Telefon ab und wartete.


    »Ja. Ms. Osborn und Ms. Whitman sind auf dem Weg.«


    Hazel und Wetzon sahen sich an und lächelten. Kein Mensch verstand anscheinend Wetzons Namen beim erstenmal richtig.


    »Zu den Aufzügen nach rechts«, sagte Edward wie ein Automat und hatte dann den Anstand, verlegen dreinzuschauen, als Hazel ihm leise dankte.


    Zusammen gingen Hazel und Wetzon langsam durch die schöne alte Halle: Marmorböden mit Art-deco-Motiven, große Fensterflächen mit Blick auf einen geometrisch angelegten Garten, der ein wenig an den beim Frick Museum weiter unten an der Fifth Avenue erinnerte. Mehrere große Sträuße von Schnittblumen standen auf kleinen Tischchen aus Messing und Holz neben Lehnstühlen und Sofas. Alles sprach von einer anderen Zeit, von Anmut und Würde und einer stillen, zurückhaltenden Vornehmheit.


    Wetzon drückte auf den Aufzugknopf, während Hazel sich auf eine gepolsterte Lederbank davor sinken ließ.


    Die Aufzugtür ging auf, und ein älteres Paar, passend in Pelze und schwere Wintersachen gehüllt, stieg aus. Ein schlaksiger junger Mann in der grauen Hausuniform grinste sie aus dem mahagonigetäfelten Aufzug an. »Wie geht es Ihnen heute, Ms. Osborn? Kalt genug für Sie?« Die Frage war, wie diese Wetterfragen meistens, anscheinend rhetorisch, denn er trat beiseite, um sie eintreten zu lassen, ohne eine Antwort abzuwarten. Er drückte »20«, und die Tür schloß sich hinter ihnen.


    Die kleine Vorhalle im zwanzigsten Stock hatte ebenfalls einen gemusterten Marmorboden. Leuchtendrote Tapeten mit einem Arabeskenmuster zierten die Wände. Eine alte Lampe aus geätztem Glas mit einem in Blei gefaßten Schirm hing an einer Messingkette von der Decke. Es gab zwei Türen, eine rechts und eine links.


    Hazel läutete an der rechten, und als das Echo der Glocke verhallte, hörte sie einen kleinen unterdrückten Schrei. Hinter ihnen klickte etwas leise. Wetzon drehte sich um, aber die andere Tür blieb geschlossen. Vielleicht beobachtete sie jemand durch den Spion. Nichts Besonderes in einer paranoiden Stadt wie New York, überlegte Wetzon, wo sogar die wohlhabenden älteren Menschen Angst hatten.


    Die Tür flog auf, und eine Erscheinung sagte: »Hallo, hallo, meine Liebe. Sehen Sie«, sprach sie zu jemandem über die Schulter weiter, »sehen Sie, Ihre Freundin ist hier. Ich habe Ihnen gesagt, daß sie kommt, meine Liebe. Und Sie müssen Ms. Whitman sein. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie packte Wetzons Hand und schwenkte energisch ihren Arm auf und ab.


    »Kommen Sie, ich nehme die Mäntel, es ist so kalt, nicht, und der Wind, was für ein Wind, ts, ts, ts.« Das alles kam in unglaublicher Geschwindigkeit und mit starkem russischem Akzent heraus. Die Sprecherin war eine kleine hühnerbrüstige Frau in weißer Uniform. Eine Masse platinblond gebleichter Locken türmte sich planlos auf ihrem Kopf auf. Sie hatte dichte falsche Wimpern an Lidern, die dick in Schwarz nachgezogen und mit graublauem, goldgesprenkeltem Lidschatten beschichtet waren, leuchtend rot geschminkte Wangen und glänzendrot lackierte Lippen. Schwere goldene Ohrringe baumelten an langgezogenen Ohrläppchen.


    Sie hängte ihre Mäntel in den Flurschrank und redete immerzu weiter. »Ich koche uns einen schönen heißen russischen Tee«, kündigte sie an und schwankte in Sandaletten mit Pfennigabsätzen davon.


    »Leslie, jetzt dürfen Sie den Mund zumachen«, murmelte Hazel boshaft, wieder mehr wie die alte Hazel. »Das ist Ida.«


    »Du meine Güte, Hazel, so was von aufgedonnert.«


    »Sie ist Peepsies Privatpflegerin. Gehen wir hinein.«


    Wetzon, die Hazel hinterhertrottete, war überwältigt von dem Reichtum, von der goldenen chinesischen Tapete, den alten Ölgemälden in schweren geschnitzten Rahmen, den erlesenen alten englischen Möbeln und dem chinesischen Porzellan. Ein matter alter Läufer lief über den gepflegten Parkettboden. Zwei riesige Urnen standen zu beiden Seiten des weiten Durchgangs.


    Peepsie Cunningham war eine sehr wohlhabende Witwe.


    Als Wetzon unter dem hohen, breiten Bogen durchging, befand sie sich in einem großzügigen quadratischen Zimmer mit ähnlicher Einrichtung: alte englische Beistelltische, ein Teppich in zartesten Blautönen und Beige und Rosarot, ein hervorragender Chinoiserie-Sekretär, noch mehr Porzellan, ein rosarotes Damastsofa mit dicker Daunenpolsterung. Klubsessel griffen die matten Blautöne des Teppichs auf. Schwere Vorhänge in einem tieferen Rosa verdeckten die Fenster an der gegenüberliegenden Wand, die sicher auf die Fifth Avenue und das Museum gingen.


    Hazel hatte sich schon auf das Sofa neben eine winzige puppenhafte Frau gesetzt, die einen Zuchtnerzmantel und einen breitrandigen Nerzhut trug. Sie klammerte sich an Hazels Arm und starrte ängstlich auf Wetzon. »1st alles in Ordnung, Peepsie«, sagte Hazel liebevoll, »das ist meine Freundin Leslie. Ihr werdet euch bestimmt mögen. Leslie, das ist meine älteste, liebste Freundin, Peepsie Cunningham.«


    »Peepsie, Peepsie«, zirpte Peepsie Cunningham, sah Wetzon mit großen Augen an und streckte gehorsam wie ein kleines Mädchen die Hand aus.


    Wetzon trat näher, beugte sich hinunter und nahm die winzige Hand.


    »Ich habe dich so lange nicht gesehen«, klagte Peepsie Cunnigham, ohne Wetzons Hand loszulassen. Ihre Finger waren eiskalt. »Du schreibst nie. Ich weiß nicht, wo du steckst. Ich bin so allein.« Tränen rannen über die runden Bäckchen und verschwanden im Kragen des Nerzmantels.


    »Oje, Leslie, ich glaube, sie hält Sie für Marion, ihre Nichte«, sagte Hazel traurig.


    »Marion, setz dich hierher.« Peepsie Cunningham tätschelte die rosa Damastkissen und zog Wetzon mit überraschender Kraft auf das Sofa. »Peepsie«, wandte sie sich an Hazel, »sag Willie, er soll uns Tee bringen.«


    »Willie ist nicht mehr bei uns, Liebes«, antwortete Hazel, »Ida bringt uns Tee.« Sie streichelte ihre winzige Freundin an der Schulter. »Warum ziehst du nicht auch deinen Mantel aus? Es ist so warm hier drinnen. Und den Hut.»Peepsie Cunningham folgte brav.


    Unter dem Pelzmantel trug Peepsie Cunningham ein dunkelblaues Seidenkleid und eine lange, glänzende Perlenkette. Sie hatte passende Straßenschuhe von Gucci mit goldenen Bügeln an den zierlichen Füßen.


    Ohne den großen Hut sah sie noch püppchenhafter aus. Verblichene braune Löckchen umrahmten ihr Kindergesicht mit den großen Augen.


    »Marion«, begann Peepsie Cunningham. Ihre Finger kratzten Wetzons Arm. »Ich gab ihr die...«


    Sie verstummte, als Ida wieder erschien. Die Frau trug ein großes Silbertablett mit dem Teeservice, Tassen und Untertassen, einen Teller mit Teegebäck, Leinenservietten und Silberlöffel, die laut klirrten.


    »So, ihr Lieben, über was für schöne Dinge plaudern die Mädchen heute?« Ida sprach mit plumper Vertraulichkeit, als sie das Tablett auf dem runden Teetisch beim Sofa abstellte. »Wie möchten Sie den Tee, Ms. Whitman?«


    »Pur.«


    »Und Sie mit Zucker und Zitrone«, sagte Ida zu Hazel, ohne sie anzusehen. »Und wir wissen, daß wir ihn mit Milch und Honig mögen, ja, meine Liebe«, sagte Ida zu Peepsie Cunningham, die mit einem listigen Lächeln zu ihr aufschaute. Ida reichte ihnen die Tassen, goß dann eine für sich ein, gab reichlich Honig und Milch dazu und machte es sich auf einem Klubsessel bequem. Mit einem lauten Seufzer schüttelte sie die Schuhe ab, zog die Füße hoch und setzte sich darauf.


    Hazel zog die linke dunkle Braue fast bis zum Rand ihres burgunderroten Filzhutes hoch, den sie nicht abgesetzt hatte, wie Wetzon jetzt plötzlich auffiel. Jede Strähne von Hazels schneeweißem Haar war unter den Hut gesteckt. Auf einmal bekam sie Angst. Es war nicht Arthritis, was an Hazels Kräften zehrte. Der Krebs hatte sich zurückgemeldet.


    Wetzon wurde von einem klirrenden Geräusch aus ihren Gedanken gerissen. Peepsie Cunninghams Arm war noch in die Luft gestreckt. Sie hatte ihren Löffel durch das Zimmer geschleudert. Hazel wirkte schockiert.


    »Aber, aber, was für ein ungezogenes Mädchen wir sind«, schalt Ida und drohte Peepsie mit einem Finger. Sie stand widerwillig auf und schob die Füße in die Schuhe. »Ich hole einen frischen. Ts, ts, ts.«


    Fasziniert starrten sie auf Idas schaukelnden Gang in den hochhackigen Schuhen, auf ihr vorstehendes Hinterteil, das in die enge weiße Uniform gezwängt war.


    »So schlau, so schlau«, sagte Peepsie Cunningham gehässig. Sie nahm einen großen Schluck Tee und wandte sich flehend an Hazel. »Ich kann sie nicht finden. Ich habe sie nach Hause gebracht und kann sie nicht finden. Bitte, Peepsie, hilf mir.«


    Hazel beugte sich vor. »Was kannst du nicht finden?«


    »Du weißt schon«, antwortete Peepsie Cunningham. »Sag es Marion.« Sie wandte sich um und starrte Wetzon an. Ihre Stimme wurde laut vor Schreck. »Wer sind Sie? Was machen Sie in meinem Haus?«


    Hazel sah Wetzon entschuldigend an. Peepsie Cunningham kicherte und stieß mit der Teetasse nach Hazel.


    »Möchte jetzt schlafen, Peepsie, Peepsie, Peepsie«, sang sie und gähnte breit. Sie schien Mühe zu haben, die Augen offenzuhalten.


    »Zeit, daß wir ein Schläfchen machen, Liebe.« Ida war wieder da.


    »Dann gehen wir wohl besser.« Man hörte Hazel an, daß sie ungern ging.


    Sie und Wetzon erhoben sich und sahen mit einem unguten Gefühl zu, wie Ida Peepsie Cunningham in die Arme nahm und aus dem Zimmer trug.


    Wie ein Sack mit Wäsche, dachte Wetzon.


    »Sie finden allein hinaus, ja?« sagte Ida, ohne sich nach ihnen umzudrehen.


    Schweigend wappneten sie sich gegen die Kälte. In der kleinen roten Vorhalle sagte Hazel: »Sehen Sie, warum ich mir solche Sorgen mache?«


    »Ja. Ist diese panische Angst ein Symptom für Alzheimer?«


    »Ich weiß nicht. Aber sie hat schreckliche Angst, finden Sie nicht?«


    »Das steht fest. Kann ihre Nichte nicht kommen und sich um sie kümmern?«


    »Peepsie weiß anscheinend nicht, wohin sie Marions letzten Brief gelegt hat. Und ich erinnere mich nicht, wie sie jetzt heißt.«


    »Es tut mir so leid, Hazel. Mein Gott, dieser ganze Reichtum, und dann ist alles so traurig.«


    Der Aufzug brachte sie wieder in die Halle.


    »Taxi, die Damen?« fragte Edward.


    »Ja, bitte«, sagte Hazel. Sie sah Wetzon an, die den Kopf schüttelte.


    »Ich gehe hoch zur 86. Street und fahre mit dem Bus rüber.«


    Sie standen hinter der Eingangstür, lauschten dem Wind, beobachteten Fußgänger, die gegen die ekelhaften Böen ankämpften, in Mäntel, Hüte und dicke Schals gepackt, vorgebeugt vor Anstrengung. Es war kein Tag zum Bummeln. Sogar die Stufen vor dem Metropolitan Museum, auf denen normalerweise massig Leute saßen und sich unterhielten, waren verlassen.


    Edward hielt seine Mütze fest, tanzte auf dem Bürgersteig draußen und versuchte, ein Taxi herbeizuwinken. Abfall, Schnipsel und Seiten von Zeitungen, Zweige von Bäumen und Büschen wirbelten hilflos im Wind. Ein großer dunkler Gegenstand flog an der Tür vorbei, scheinbar von hoch oben hergeweht. Edward blieb stehen und warf sich herum. Seine Hand schoß vor, zuckte zurück und bedeckte die Augen. Einen Augenblick lang schien er wie starr, dann drehte er sich um und rannte auf Hazel und Wetzon zu. Ein Schwall kalter Luft traf sie, als er die Tür aufstieß.


    »Jesus, Maria«, schrie er, »es ist Mrs. Cunningham!« Er rannte mit aschfahlem Gesicht vorbei. »Jesus, Maria.« Schwer atmend griff er nach dem Hörer und tippte drei Ziffern. »Kommen Sie sofort, kommen Sie sofort in die Fifth Avenue 999. Eine Mieterin hat sich gerade heruntergestürzt.«

  


  
    


    [image: ] »Hazel war außer sich«, sagte Wetzon. »Verdammt, ich war außer mir.« Sie lag auf dem Bett, noch völlig angezogen bis auf die Stiefel.


    Am anderen Ende der Leitung gab Smith mitfühlende Laute von sich. »Die arme Frau. Wie hat die Leiche ausgesehen?«


    »Smith, du kannst ganz schön makaber sein.«


    »Nein, hör zu, Wetzon, du fühlst dich besser, wenn du es mir erzählst. Du weißt doch, wie dir solche Sachen auf der Seele liegen, wenn du sie nicht ausspuckst.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Als wir aus dem Haus gingen, hatte man sie weggebracht...«


    Sie schauderte bei der Erinnerung. Sie und Edward hatten Hazel von der Tür zurückgerissen. »Das ist ein Irrtum«, wiederholte Hazel immer wieder. »Das ist ein Irrtum.« Irgendwie schafften sie es, sie auf ein Sofa in der Halle zu setzen. Wetzon schlüpfte aus ihrem Mantel und legte ihn um Hazels Schultern. Edward verschwand und kam mit etwas zurück, das wie eine Abdeckplane eines Anstreichers aussah. Wetzon wußte, daß er hinausgegangen war, um Peepsie Cunninghams sterbliche Überreste zuzudecken. Dann war die Polizei gekommen...


    »Sie waren schnell da«, unterbrach Smith sie.


    »Macht anscheinend was aus, wenn man in der Fifth Avenue wohnt.«


    »Aha, sie war also eine der besonders Privilegierten.«


    »Das kann man wohl sagen. Ich habe noch nie so eine Wohnung gesehen. Wie ein Museum...«


    »Erzähle...«


    »Nicht jetzt. Es war ein furchtbarer Nachmittag.« Wet-zon schloß die Augen und sah wieder den Schuh. Der kleine dunkelblaue Gucci mit den goldenen Bügeln.


    »Was hast du mit Hazel gemacht?« Smith’ Stimme war undeutlich, weil sie etwas aß. »Ich wollte, du würdest dich mitteilen, Liebes. Du weißt, daß du Alpträume bekommst, wenn du nicht darüber sprichst.«


    »Ich kann nicht«, sagte Wetzon. »Zumindest noch nicht, nicht jetzt.« Und vielleicht nicht zu dir, fügte sie im stillen hinzu. Warum wollte Smith immer jeden Gedanken und jedes Gefühl mit ihr teilen? »Ich habe Hazels Arzt angerufen und sie nach Lenox Hill gebracht. Er wollte sie zur Beobachtung überweisen.«


    »Meine Güte, dann muß sie in einem schlimmen Zustand gewesen sein.« Das Kaugeräusch hielt an.


    »Smith, sie hatte einen Schock. Peepsie Cunningham war eine ihrer besten Freundinnen — sag mal, was futterst du eigentlich?«


    »Kartoffelchips. Peepsie, was für ein Name ist das überhaupt? Mädchenschulsprache der Jahrhundertwende?«


    »Smith, du bist so gefühllos. In dreißig oder vierzig Jahren versuchen wir vielleicht, uns umzubringen.« Durchgefroren zog sie die Wolldecke über sich.


    »Kaum, Wetzon. Ich habe nicht vor, aus meinem Fenster zu spazieren, schon gar nicht in einer kalten Nacht. Und du genauso wenig.« Wetzon hörte es rascheln, als Smith das Zellophan zerknüllte.


    »Aber was wäre, wenn wir krank und allein wären und nicht wüßten, was wir tun?« Ein komischer kleiner Puls ließ ihr Augenlid flattern. Sie war deprimiert, weil das mit Peepsie passiert war.


    »Wetzon«, drängte Smith, »du hattest gerade von der Frau erzählt, die bei ihr war und sich um sie kümmerte.«


    »Richtig. Ida. Eine sehr sonderbare russische Dame, die tat, als gehörte sie zur Familie. Sie zog doch tatsächlich die Schuhe aus und trank Tee mit uns.« Wetzon hatte Ida völlig vergessen. Wo war Ida überhaupt gewesen, als Peepsie Cunningham sprang? »Ich weiß nicht, wo sie war, und in dem Durcheinander habe ich sie nicht mehr gesehen.«


    »Hast du nicht mit der Polizei gesprochen?«


    »Uns hat niemand angesprochen, und Hazel ging es furchtbar schlecht. Viele Hausbewohner kamen nach unten und standen herum, weil sie sehen wollten, was los war. Es wurde immer voller in der Halle. Deshalb rief ich eine Taxizentrale an, nachdem ich mit Hazels Arzt gesprochen hatte, und wir gingen weg.«


    »Das war alles?«


    »Das war alles.«


    Bis auf eines, dachte Wetzon. Als sie Hazel beim Einsteigen geholfen hatte, war ihr Blick auf den kleinen dunkelblauen Gucci-Straßenschuh mit den goldenen Bügeln im Rinnstein gefallen. Ohne nachzudenken, hatte sie sich danach gebückt und ihn in ihre große Ledertasche gesteckt. Warum sie das getan hatte, hätte sie nicht mehr sagen können. Es war instinktiv gewesen. Und in ihrer Sorge um Hazel hatte sie es bis zu diesem Augenblick vergessen.


    »Ich begreife einfach nicht, daß dich niemand aufgehalten hat«, fuhr Smith fort.


    »Ich glaube, die Leute haben gesehen, daß es Hazel schlecht...« Sie schluckte. »Ach, Smith, es kommt noch Was dazu. Hazels Krebs ist wieder ausgebrochen. Sie bekommt Chemotherapie, und sie kann kaum gehen.«


    »Es tut mir wirklich leid, Wetzon. Ich weiß, wie dir 1 zumute ist, aber sie ist nun einmal alt...«


    »Vergiß es, Smith. Sag kein Wort mehr.«


    »Also wirklich, Wetzon, was habe ich denn jetzt gesagt?« Smith hörte sich verletzt an. »Du wirst immer empfindlicher.«


    Wetzon wußte nicht, warum sie sich so aufregte. Sie und Smith würden in den meisten Fällen niemals völlig einer Meinung sein. »Schon gut, Smith, ich bin wohl einfach durcheinander wegen dieser Geschichte. Ich lege mich hin und versuche, mich zu erholen.«


    »Halt, bevor du auflegst, du hattest ein paar Anrufe...«


    Wetzon sah auf die Uhr. Es war fünf. Sie stöhnte auf. »Okay, ich höre.«


    »Evan Cornell.«


    »Er sieht sich etwas im Management um. Er ruft alle paar Monate an. Das kann bis morgen warten.«


    »Mary Ann Marusi. Ich hoffe, sie hat dort keine Probleme. Kidder hat uns noch nicht mal bezahlt.«


    »Glaub’ ich nicht. Sie sagte, sie wollte mich auf einen Drink oder zum Lunch einladen, sobald sie sich eingerichtet hat.«


    »Hoffen wir’s, aber in Anbetracht ihres Rufs...«


    »Was ist mit ihrem Ruf, Smith? Ich weiß wirklich nicht, warum du es auf Mary Ann abgesehen hast. Sie hat nichts verbrochen.«


    »Nein, bloß ihre Leistungen bei Sontheimer und Co. frisiert.«


    »Das stimmt nicht. Das hast du von Don Schwartzman, und du weißt ganz genau, daß Don ein Lügner ist. Er hat uns über die Jahresleistung jedes einzelnen, den wir dort untergebracht haben, belogen. Er hat uns bemogelt. Das ist der Grund, falls du dich erinnerst, warum wir nicht mehr mit Sontheimer Zusammenarbeiten.«


    »Wie konnte mir das entfallen. Ich lasse anscheinend nach.« Smith lachte sorglos.


    »Sonst noch Anrufe?«


    »Ja. Peter Tormenkov, um das Frühstück morgen um halb acht im American Festival Café zu bestätigen.«


    »Verdammt. Das hatte ich völlig vergessen.«


    »Wer ist Peter Tormenkov?«


    »Jemand, den Howie Minton mir schickt.«


    »Himmel, Howie Minton, der große Stellenwechsler«, stichelte Smith sarkastisch, weil Wetzon Howie Minton immer glaubte, wenn er sie anrief und schwor, das er dieses Mal wirklich bereit sei, die Firma zu wechseln. Wetzon vereinbarte dann Gesprächstermine für ihn bei verschiedenen Firmen, alle machten ihm Angebote, und er blieb dann doch bei L. L. Rosenkind.


    »Na ja, da hast du recht. Ich gebe es zu.« Wetzon lachte. »Jedenfalls arbeitet dieser Tormenkov für L. I,. Rosenkind und ist sehr unzufrieden...«


    »Genau wie Howie, nehme ich an.«


    »Vielleicht nicht. Howie sagt, daß Tormenkov wirklich dort weg will und daß er für einen Anfänger ein ganz schönes Konto hat.«


    »Anfänger? Gott, wie ich das liebe, mit Anfängern zu arbeiten! Du verwendest mindestens soviel Zeit auf sie wie auf eine Koryphäe, an der wir wirklich was verdienen könnten«, klagte Smith. »Hättest du ihn nicht ins Büro kommen lassen können? Du wirfst Zeit und Geld zum Fenster raus, wenn du einem Anfänger ein Frühstück spendierst.«


    »Er war so versessen auf Vertraulichkeit, daß ich dachte, was soll’s.« Wetzon freute sich auch nicht auf das Frühstück um halb acht. Sie hatte sich immer noch nicht an die Uhr der Wall Street gewöhnen können, wo der Tag oft in aller Frühe begann und Börsenmakler schon um sieben am Schreibtisch saßen. Der Tag begann offiziell um neun Uhr dreißig, wenn der Markt öffnete, aber viele Makler hatten schon beträchtlich früher Kunden am Telefon. Und die Makler, die neue Kunden auftun wollten, wußten, daß die Obermacker der Branche normalerweise um sieben am Schreibtisch saßen, ohne störende Sekretärin. Aber Wetzon, die so viele Jahre am Theater verbracht hatte, fühlte sich immer noch so, als habe vor zehn noch nicht einmal ihr Herz angefangen zu schlagen. »Noch was?«


    »Ja, noch einer. Kevin De Haven. Keine Nachricht. Nur eine Telefonnummer. Sieht wie eine Merrill-Nummer aus.«


    »De Haven? Kommt dir der Name bekannt vor?«


    »Nein. Kennst du ihn?«


    »Nein.« Ihre Neugier war geweckt, trotz der Müdigkeit. »Ich überlege, ob es zu spät ist. Ich versuche es, und dann rufe ich dich wieder an.«


    Sie legte auf und wählte die Nummer, die Kevin De Haven hinterlassen hatte.


    »De Haven.«


    »Hallo, Leslie Wetzon. Sie haben mich heute angerufen.«


    »Ja. Ich wollte zurückrufen.«


    »Ich habe Sie nicht angerufen.«


    »Aber ich fand Ihren Namen und Ihre Telefonnummer heute morgen auf meinem Schreibtisch, als ich aus dem Urlaub zurückkam.«


    »Jedenfalls habe ich Sie nicht angerufen, Kevin.« Wetzon war verblüfft. »Was machen Sie?«


    »Ich bin Börsenmakler.«


    »Tatsächlich?« Sie unterdrückte einen vergnügten Gluckser. »Was für ein Zufall. Ich bin Headhunterin.«


    »Aha, und in welchem Revier jagen Sie?« fragte De Haven, der langsam in Schwung kam. Makler reden gern. Verkäufer überhaupt. Solange man das Gespräch in Gang hält, besteht eine Chance, das Geschäft zu machen.


    »In Ihrem Revier. Börsenmakler. Vielleicht sollten wir uns einmal unterhalten.«


    »Wäre vielleicht nicht schlecht. Könnte interessant für mich sein, Ihre Dienste zu nutzen.«


    »Wie sieht Ihr Geschäft in Zahlen ausgedrückt aus?« fragte Wetzon beiläufig.


    »Hm, so um die dreiviertel Million.«


    »Im Ernst? Sie sind kein Börsenmakler. Sie sind Superman. Wann können wir uns mal zusammensetzen?« Da ein durchschnittlicher Makler zwischen zweihundertfünfzig- und dreihunderttausend bei der Bruttoproduktion lag, war De Haven in der Tat ein ganz Großer.


    »Wie wäre es morgen? Nach Börsenschluß?«


    »Prima. Wo ist Ihre Firma? Mein Büro ist in der 49., um die Ecke der Second.«


    »Ich bin in 200 Park. Vielleicht komme ich bei Ihnen vorbei. Rufen Sie mich doch morgen um vier an.«


    »Prima, Kevin, ich rufe an.« Sie legte auf und stieß einen Juchzer aus: »Gold!« Sie wählte das Büro, und als Smith sich meldete, sagte sie: »Rate, wer richtig lebt?«


    »Was? Schieß los. Wer ist er?«


    »Ach, bloß ein kleiner alter Dreiviertelmillionen-Dollar-Produzent.«


    »Heiliger Strohsack, wem haben wir unser Glück zu verdanken?«


    »Weiß ich nicht, aber ich kriege es bestimmt heraus. Er sagt, ich hätte ihn angerufen und Namen und Nummer hinterlassen, aber ich habe nicht angerufen. Irgend jemand paßt auf mich auf.«


    »Ich sage es dir, wenn ich heute abend meine Karten befragt habe.« Smith spielte darauf an, daß sie Tarockkarten legte. »Wann triffst du ihn?«


    »Morgen. Vielleicht nach vier im Büro.«


    »Wie dumm, Wetzon, meine Party ist morgen abend. Du weißt doch, daß ich zeitig gehen muß.«


    »Du brauchst ihn nicht zu treffen, Smith.«


    »Will ich aber.« Smith war gereizt.


    »Möchtest du lieber, daß ich ihm absage und ihn verliere?« Smith konnte sich manchmal so lächerlich aufführen. Obwohl sie älter war als Wetzon, fühlte Wetzon sich häufig reifer.


    Smith antwortete mit einem entschiedenen »Hm!«


    »Hör zu, Smith, ich bin fix und fertig. Ich sehe dich morgen.«


    »Halt, Wetzon, eine Minute. Ich habe vergessen, dich zu fragen: War es ihre eigene Wohnung?«


    »Was? Was für eine Wohnung?«


    »Die von der Frau, die sich umgebracht hat, natürlich, was denn sonst? Ich möchte, daß du Hazel in meinem Auftrag fragst. Vielleicht kann ich sie zu einem guten Preis bekommen. Falls Leon und ich heiraten... dann brauchen wir eine größere Wohnung.«

  


  
    


    [image: ] Wetzon durchstöberte ihren Speiseschrank. Es war nicht viel darin. Seit Carlos Choreograph geworden war, besuchte er sie nur sporadisch, und sie mußte sich selbst mit Lebensmitteln eindecken. Vorjahren, als es mit Carlos’ Karriere als Tänzer bergab ging, hatte er sich auf Haushaltsführung verlegt. Sein Unternehmen war so erfolgreich, daß er bald ein Heer von arbeitslosen Tänzerinnen und Tänzern hatte, die in Häusern überall in der Stadt saubermachten und kochten.


    Sie schloß die Tür, machte sie gleich wieder auf, nahm eine Büchse Thunfisch heraus und stellte sie auf die Arbeitsplatte.


    »Im Zweifelsfall ist ein Baguette immer richtig«, sagte sie laut und schnitt ein Sesambaguette durch.


    Sie ging ins Eßzimmer und schaltete den Anrufbeantworter ein.


    »Hallo, Freude meines Lebens, hier ist der junge Choreograph, der dich wissen lassen möchte, daß an der Front alles in Ordnung ist. Ich komme morgen im Lauf des Tages vorbei. Habe es im Büro probiert und den Barrakuda in der Leitung gehabt, und ich bin sicher, daß sie es nicht ausgerichtet hat.«


    Carlos. Und er hatte recht. Der Barrakuda, sonst als Smith bekannt, hatte ihr nichts gesagt. Smith und Carlos konnten sich nicht riechen.


    »Hallo, Kumpel«, sagte Wetzon zum Anrufbeantworter. »Ich spreche später mit dir.«


    Der Apparat piepte. Der nächste Anrufer hatte aufgelegt. Noch ein Piepton. Dann dröhnte »There’s no business like show business« mit großem Orchester vom Band. Ein typischer Carlos-Gag. Das machte er immer, wenn er auf ihrem Band die alten Nachrichten löschte, etwas, das ihr immer zu lästig war.


    Die Wohnung war kalt. Sie schleppte sich fröstelnd ins ‘ Schlafzimmer und zog einen Trainingsanzug und dicke Socken an. Es wurde an diesem Abend langsam warm, weil der Thermostat mit dem plötzlichen Temperatursturz am Morgen nicht Schritt gehalten hatte. Draußen rüttelte der Nordwind an den Fenstern.


    Durch die Holzläden konnte sie die Bäumchen um das Penthouse des Gebäudes hinter ihrem sehen, die sich schüttelten und bogen. Während sie hinausschaute, brach der Stengel einer riesigen Sonnenblume ab und schlug an ihr Fenster. Sie sprang zurück. Die welke Sonnenblume klammerte sich mit winzigen vertrockneten Ranken an das Glas, als wäre sie menschlich, versuchte sich festzuhalten, schaffte es nicht und wurde schließlich weggerissen.


    Ganz hinten in Wetzons Kopf tanzte etwas so ähnlich, klammerte sich fest, neckte sie. Peepsie Cunningham in dem dunkelblauen Seidenkleid, wie eine Stoffpuppe im peitschenden Wind inmitten des Unrats, der aufgewirbelt wurde.


    Der winzige dunkelblaue Gucci-Straßenschuh mit den goldenen Bügeln. Sie nahm ihn heraus und starrte ihn an. Es war ein echter Gucci, mit Monogramm und allem, kein nachgemachter, und er war kaum getragen. An der Sohle waren nur wenige Kratzer. Sie hob ihn hoch und hielt ihn vergleichend an die schwarzen Wildlederstiefel, die sie vorhin ausgezogen hatte.


    »Du hast große Füße, Kind«, imitierte sie Silvestri, wie er Bogart imitierte.


    Silvestri. Als sie an ihn dachte, lächelte sie. Sie hatte ihn letztes Jahr kennengelernt, als sie in den Mord an Barry Stark verwickelt worden war. Silvestri hatte Substanz, und es war eine echte Beziehung. So echt, wie das bei zwei Menschen mit zwei Berufen und völlig unterschiedlichen Arbeitszeiten möglich ist.


    Sie stellte Peepsie Cunninghams Schuh auf den Teppich neben ihre Stiefel, setzte sich auf und rief Silvestri im 17. Revier an.


    »Metzger.«


    »Hallo, Artie. Ist er zufällig da?«


    »Nein, er ist in der Stadt.« Die Stimme von Silvestris Partner war rauh vor Müdigkeit. »Es ist gerade was passiert, und wir haben, glaube ich, eine lange Nacht vor uns.« Sie konnte sich Metzger vorstellen, sein langes, jämmerliches Gesicht und die Tränensäcke unter den Augen, zusammengesackt vor dem unaufgeräumten Schreibtisch in dem Büro, das er mit Silvestri teilte.


    »Okay, ich kann’s hören«, sagte sie. Sie hatte Silvestri drei Tage nicht gesehen, zwei Tage nicht mit ihm gesprochen. Sie vermißte ihn. »Sagen Sie nur, daß ich angerufen habe.«


    »Möchten Sie, das ich was Bestimmtes ausrichte?« fragte Metzger halbherzig.


    »Nein, Artie, danke.« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Doch. Daß er mich nicht anrufen soll. Ich habe ein Frühstück um halb acht und gehe zeitig schlafen. Ich spreche morgen mit ihm.«


    Die Geschichte mit Peepsie Cunningham konnte warten. Mrs. Cunningham war schließlich ein Selbstmord, kein Mord.


    Wetzon legte sich wieder aufs Bett und faltete die Wolldecke in Rot, Weiß und Blau auf, die sie und Carlos in den Pausen hinter der Bühne zu Ehren der Zweihundertjahrfeier gehäkelt hatten, als sie 1976 für Bob Fosse in Chicago tanzten. Sie hatten ausgemacht, sich die Decke zu teilen, jeweils für ein Jahr, und dies war ihr Jahr — wenigstens bis zum 4. Juli. Sie dachte an die Choreographen, mit denen sie und Carlos gearbeitet hatten und die nicht mehr lebten. Zuerst Gower Champion. Und dann waren Michael Bennett und Bob Fosse beide 1987 gestorben. Es machte sie traurig und melancholisch.


    Sie zog die Wolldecke bis über die Ohren hoch und dachte an Silvestri.


    In Wahrheit war sie verrückt nach ihm, aber es fiel ihr nicht leicht, das einzugestehen. Sich selbst nicht. Und erst recht nicht ihm. Würde sie nicht, wenn sie es zugab, allmählich immer abhängiger von ihm werden und weniger selbständig? Sie war lange allein gewesen, und außer einigen kurzen — sehr kurzen — Affären hatte es niemanden mehr gegeben seit Bud Silverberg, den sie auf dem College kennengelernt hatte. Er war bei der Air Force im exotischen Marokko gewesen. Er hatte einfach aufgehört zu schreiben, und sie hatte nicht lange danach von einem gemeinsamen Freund erfahren, daß er sich in eine Marokkanerin verliebt und sie geheiratet hatte.


    »Ich kann es nicht fassen, daß er dir nichts gesagt hat«, hatte der Freund gemeint.


    Ich auch nicht, hatte sie gedacht.


    Sie rollte sich unter der Wolldecke zusammen. Silvestri. Smith hatte keinen Schimmer, wenigstens hoffte Wetzon das inbrünstig. Nur Carlos ahnte es und das nur, weil er sie so gut kannte. »Er paßt gut zu dir«, sagte Carlos. Sie hatten gemeinsam Grundübungen an der Barre gemacht. »Und du weißt, daß ich das nicht so dahinsagen würde. Ich mag Bullen nicht.«


    »Er ist Detective«, korrigierte sie automatisch, während sie ein Bein leicht beugte und streckte und langsam an die Barre hob.


    »Scheiße, er ist ein Bulle.« Carlos hatte ihr den Rücken zugewandt und machte die gleiche Bewegung. »Aber ich mag ihn trotzdem, und ich mag, wie er zu dir ist.« Er kam wieder in die erste Position. »Und sieh dich einmal an — du strahlst in letzter Zeit immer so. Komm, ich zeige es dir.« Er drehte ihren widerstrebenden Körper zum Spiegel um, und sein hübsches Gesicht war dieses eine Mal ernst. »Sieh doch. Alle Kanten werden weich. Das ist die Nebenwirkung von gutem Sex«, fügte er mit einem anzüglichen Grinsen hinzu.


    Sie hatte gespürt, daß sie rot wurde, aber es stimmte. Wenn sie mit Silvestri zusammen war, konnte sie fühlen, wie alle Spitzen, wie Carlos dazu sagte, weich wurden. Kinn, Nase, Ellbogen, Knie. Sie fühlte sich dahinschmelzen, und sie konnte sich nur zum Teil darüber freuen. Sie mochte es nicht, wenn sie nicht alles unter Kontrolle hatte.


    »Verdammt, Carlos«, hatte sie gesagt und mit dem Handtuch nach ihm geschlagen. »Du hast in meinen Gedanken nichts zu suchen.«


    »Hör zu, Herz«, sagte er zärtlich und duckte sich zu spät. »Ich bin dein bester Freund, und ich liebe dich wie eine Mutter, wie ein Bruder. Und ich weiß, daß du mich liebst. Aber es ist ungefährlich, mich zu lieben, weil du weißt, daß ich nie etwas anderes tun werde, als dich lieben.«


    Sie kehrte ihm den Rücken, über die Barre gebeugt, und Carlos trat hinter sie und legte die Hände auf ihre gekrümmten Schultern. Sie starrte ihn im Spiegel an.


    »Laß es darauf ankommen«, sagte er leise. »Dir zuliebe. Ich möchte nicht, daß du allein bist.« Sie hatte ihn betroffen im Spiegel angesehen. Es war die Zeit der Pest, und zu viele Menschen, die sie kannten, waren gestorben und würden sterben, an AIDS. »Nein, es geht mir gut, aber ich meine, ich werde nicht ewig dasein«, sagte er traurig. »Keiner von uns kann heute noch langfristig denken.« Sie hatte sich von ihren Spiegelbildern abgewandt, und sie hatten einander festgehalten und geweint.


    Also versuchte sie es, aber sie fürchtete sich vor der Stärke ihrer Gefühle für Silvestri.


    Sie schüttelte die Wolldecke ab, setzte sich auf und wählte die Auskunft wegen der Nummer des Lenox Hill Hospital, dann rief sie an, um sich nach Hazels Befinden zu erkundigen.


    »Wir stellen heute abend keine Anrufe zu Ms. Osborn durch«, erfuhr sie von der Vermittlung, »aber ihr Zustand ist zufriedenstellend.«


    »Schön, dann sagen Sie ihr doch bitte, daß Ms. Wetzon angerufen hat und sich morgen wieder meldet.«


    »Ms. Weston.«


    »Wetzon. W-e-t-z-o-n.«


    »Weston.«


    Wetzon lachte, als sie den Hörer auflegte. Sie hob den dunkelblauen Gucci-Straßenschuh auf, schaltete den Fernseher an und legte den Schuh auf dem Fernseher ab.


    Das Bild kam deutlich und scharf, und plötzlich sah sie ihren Freund Teddy Lanzman an, der mit feierlichem Gesicht für eine Sondersendung warb, die sich mit der Misere der Alten in der Stadt befaßte. Er hatte es seit seiner Zeit als Vorzeigeschwarzer bei Kanal 8 weit gebracht. Es war eine Ewigkeit her, seit sie ihn zum letztenmal gesehen hatte. Sie erinnerte sich, daß er mit jemandem befreundet war, Produktionssekretärin oder etwas in der Richtung in David Merricks Büro, als Wetzon in 42nd Street mitwirkte. Er war vom Lokalredakteur zum Featureschreiber und Produzenten aufgestiegen. Sie starrte auf den Bildschirm, in Gedanken ganz woanders, dann schaltete sie die Nachrichten aus und ging wieder in die Küche.


    Der Kessel war gefüllt, der gemahlene Koffeinfreie von Zabar’s abgemessen im Melittafilter, der Thunfisch abgegossen und mit italienischer Knoblauchsoße gemischt. Sie legte die Baguette hälften in den Toaster und setzte sich an die Küchentheke. Sie liebte ihre kleine Küche mit den blau-weißen französischen Bauernkacheln an der Wand und den weißen Arbeitsflächen. Sie schaltete den winzigen Fernseher an und hörte die Wirtschaftsnachrichten um halb sieben, während sie eine Tomate in Scheiben schnitt. Mit der Nase am Teller zog sie den wundervollen Duft der sommerreifen Tomaten ein.


    Verdammt, jemand war wegen Börsengeschäften aufgrund von Insider-Informationen festgenommen worden. Würden sie es denn nie lernen? Erinnerte sich niemand an Ivan Boesky? Es war wirklich beunruhigend, weil diese Männer fast alle jung waren, jünger als sie, Absolventen der besten Hochschulen, und schon das große Geld verdienten. Es war eine andere Art von Pest. Man starb nicht an ihr, aber sie verdarb die ganze Finanzgemeinde. Sie hörte noch die Börsenkurse und schaltete dann auf die überregionalen Nachrichten um.


    Als der Kaffee durchgelaufen war, warf sie den Papierfilter mit dem Satz weg und goß sich einen Becher Kaffee ein. Sie schichtete Thunfisch und Tomatenscheiben auf jede Baguettehälfte und aß sie nacheinander, während sie ihre Notizen über Peter Tormenkov las.


    Sie spürte immer noch Hunger, aber es war kein echter. Sie brauchte Schokolade zum Abschluß. Die Brocken dunkler Schokolade von Li-Lac in der Christopher Street, die Silvestri letzte Woche mitgebracht hatte. Sie waren im Speiseschrank. Sie nahm ein kleines Stück und legte den Rest wieder auf das Brett.


    Teddy Lanzman erschien wieder auf dem Bildschirm mit einer weiteren Werbung für seinen Sonderbericht über alte Menschen, der in der kommenden Woche beginnen sollte. »...welche helfen und welche betrügen«, sagte Teddy. »Bitte machen Sie mit, und sagen Sie es Ihren Freunden. Sie gehören jetzt vielleicht nicht zur alten Bevölkerung dieser Stadt, aber eines Tages werden Sie es. Und wir alle kennen auch heute Menschen, die dazugehören.«


    »Dazugehören und dazugehörten«. Wetzon dachte über Peepsie Cunningham und ihre Freundin Hazel Osborn nach.


    Die schmackhafte, bittersüße Schokolade zerging in ihrem Mund und erfüllte sie mit einem warmen Gefühl der Zufriedenheit. Ich bin in Sicherheit, dachte sie mit schlechtem Gewissen. Sie war gesund. Sie war jung.

  


  
    


    [image: ] »Ich will eben einen kleinen Spaziergang machen«, sagte Hazel, öffnete einen dunkelblauen Sonnenschirm mit Rüschen, schob die riesigen Sonnenblumen beiseite und tat einen Schritt vom Geländer der Terrasse, auf der sie standen.


    »Warten Sie... nein, tun Sie’s nicht«, schrie Wetzon, griff nach ihr, erwischte Hazels schönes weißes Haar, das sich löste und in ihrer Hand blieb. Entsetzt, mit der gelockten weißen Perücke in der Hand, sah sie Hazel still wie Mary Poppins davonschweben und hinter dem glänzenden goldenen Turm des Chrysler-Hauses verschwinden.


    Wetzon wachte in panischer Angst auf, in Schweiß gebadet, die Hand in die flauschige blaue Mohairdecke gekrallt, die sie zusätzlich benutzte. Sie zitterte. Es war noch dunkel. Und kalt. Der kleine weiße Digitalwürfel, ihr Radiowecker, zeigte fünf Uhr fünfzehn an.


    Sie lag mit geschlossenen Augen da, dachte an Hazel und entspannte sich allmählich. Der Heizkörper in der Küche stotterte. Sie stellte den Wecker ab und schaltete das Licht an.


    Ihr Blick fiel auf den roten Umschlag von Ein blendender Spion oben auf dem hohen Bücherstapel auf dem angemalten Waschtisch im Landhausstil, der ihr als Nachttisch diente. Sie hatte ungefähr ein Drittel davon geschafft und es war ziemlich anstrengend. John le Carre war nicht Danielle Steel, Smith’ derzeitige Lieblingsautorin. Aber Wetzon stellte Ansprüche an Literatur und schätzte die intellektuelle Belohnung, wenn einem ein guter Schriftsteller auf halbem Wege entgegenkam.


    Es war schon komisch, was die Leute lasen. Silvestri las Biographien, Autobiographien, Kriegsgeschichten — gleich von welchem Krieg — und Western. Carlos las Biographien aus dem Showbusiness und Kriminalromane.


    Sie las ungefähr zehn Seiten in Ein blendender Spion und ging ein Stück mit Magnus und Rick, mit Mary und Jack, voller Respekt für die Kunst, mit der le Carre eine Schicht um die andere abschälte. Dann legte sie widerstrebend ein Lesezeichen ein.


    Nichts ist, was es zu sein scheint, dachte sie, während sie den Dampf unter der heißen Dusche einatmete, nicht bei le Carre, nicht auf dieser Welt.


    Sie rubbelte ihr langes Haar mit dem Frotteehandtuch trocken, ließ es offen hängen, schlüpfte in den Trainingsanzug und sah auf die Uhr. Sechs Uhr. Sie hatte noch eine Stunde oder ein bißchen mehr, wenn sie sich darauf verließ, ein Taxi zum Rockefeller Center zu bekommen.


    Nachdem sie Kaffeewasser aufgesetzt hatte, machte sie ein paar einfache Übungen an der Barre, ging langsam die Positionen durch und fühlte sich danach groß und schlank. >Schlank< traf zu, aber >groß< war ein Traum.


    Sie entriegelte die Tür und bückte sich, um die Morgenzeitungen von der Matte aufzuheben. Neben der Times und dem Wall Street Journal lag eine gelbe Rose, locker in Zellophan gewickelt und mit einem gelben Band zugebunden. Es war vermutlich nur Werbung vom Zeitungszustelldienst, aber sie freute sich darüber, also war es ein Erfolg, was immer damit bezweckt wurde.


    Die gelbe Rose kam in eine schmale Vase, die Wetzon ins Schlafzimmer trug und auf die bemalte Kommode stellte, wo sie sie betrachten konnte, während sie die Nadelstreifenuniform des Tages anzog. Es war zu früh, um Hazel anzurufen. Das mußte bis nach dem Frühstück mit Tormenkov warten.


    An der Küchentheke überflog sie bei einem Becher heißen Kaffee die Schlagzeilen. Nichts Ungewöhnliches. Der letzte Insiderskandal, der Dollar war gegenüber dem Yen und der Mark gefallen, die Befürworter des Protektionismus bestanden auf weiteren Sanktionen gegen die Japaner, es ging das Gerücht, daß Texaco ein Kaufangebot erhalten hatte, und irgendein Wall-Street-Guru malte die Zukunft in düsteren Farben und riet, Gold zu kaufen. Sie überflog suchend die Seiten.


    In dem mit »Nachrufe« überschriebenen Teil der Times fand sie, wonach sie suchte.


    


    
      Evelyn M. Cunningham, 72, stirbt


      nach Sturz aus dem 20. Stock


      Evelyn Morton Cunningham, Dame der Gesellschaft und Witwe des Rechtsanwalts und Präsidentenberaters S. Alden Cunningham, starb am Donnerstag bei einem Sturz von der Terrasse ihrer Wohnung im 20. Stock des Hauses 999 Fifth Avenue. Sie war 72 Jahre alt und bei schlechter Gesundheit.


      Nach Auskunft der Polizei glaubt man, daß Mrs. Cunninghams Sturz ein Unfall oder Selbstmord war. Sie befand sich wegen Depressionen und Alzheimerscher Krankheit in ärztlicher Behandlung.


      Sie war mit einem dunkelblauen Kleid und hochhackigen Sandaletten bekleidet und verlor vielleicht das Gleichgewicht, als sie versuchte, die Türen zur Terrasse zu schließen.


      Sgt. E. D. O’Melvany von Manhattan North sagte, daß die Glastüren, die von Mrs. Cunninghams Schlafzimmer auf die Terrasse führen, offen waren und daß die Brüstung niedrig ist. Er sagte, es sei möglich, daß ein starker Windstoß sie über den Rand geweht habe.


      Die Ermittlungsbeamten suchen eine Frau namens Ida zu befragen. Sie wird als Russin beschrieben, etwa 1,65 groß, blondes Haar, ungefähr 35-40 Jahre alt, und arbeitete als Krankenschwester oder Hilfsschwester bei der Verstorbenen. Sie suchen auch Auskünfte über zwei Frauen, die Mrs. Cunningham kurz vor ihrem Tod besuchten, eine Ms. Osborn und eine Ms. Whitman.

    


    


    Wetzon legte die Zeitung ab. Ihre Hände ließen nasse Flecken auf dem Papier zurück. Sie starrte in den Kaffeebecher. »Hochhackige Sandaletten?«


    »Hazel«, sagte sie laut und stellte den Kaffeebecher energisch hin. Heißer Kaffee schwappte über die Platte und ihre Hand. Geistesabwesend hielt sie die Hand unter kaltes Wasser und wischte den verschütteten Kaffee von der Theke. Und jetzt? Es war Viertel vor sieben. Sie mußte sich fertigmachen.


    Im Bad drehte sie ihr Haar zu einem Knoten mitten auf dem Kopf zusammen, wie sie es als Tänzerin getragen hatte, und legte grauen Lidschatten auf. Eine Spur Lippenstift und die mit Diamanten besetzten Ohrringe. Ihre Bewegungen wurden schneller.


    Nachdem sie die Zeitung in die Einkaufstasche gesteckt hatte, hüllte sie sich in den langen schwarzen Mantel und den Schal mit dem Leopardenmuster, zog die lavendelfarbene Baskenmütze über die Ohren und war bereit, den Elementen zu trotzen.


    Stirnrunzelnd blieb sie an der Tür stehen, überlegte einen Moment, dann machte sie kehrt und ging in das Schlafzimmer zurück. Sie nahm den kleinen dunkelblauen Gucci-Straßenschuh von dem Fernsehapparat und steckte ihn in die zusammengefaltete Zeitung in ihrer Tasche.


    »Morgen, Ms. Wetzon.« Larry, ihr Portier, saß neben dem Heizkörper und rauchte. Asche sprenkelte seine Uniformjacke. »Ihr Wagen wartet.«


    »Wagen? Was für ein Wagen?« Wetzon blinzelte in den trüben Morgen. Draußen sah alles tiefgrau aus. Schneeflocken schwebten und wirbelten in kleinen Böen.


    Silvestri lehnte in roter Daunenjacke und Pudelmütze an seinem Auto, das in der zweiten Reihe vor ihrem Haus geparkt war. Er blies in seine behandschuhten Hände, um sie zu wärmen.


    »Was machst du denn hier um diese Zeit?« Sie taumelte auf ihn zu, als ein plötzlicher Windstoß sie packte.


    »Du hast ausrichten lassen, daß ich nicht anrufen soll.« Er grinste sie jungenhaft an. »Aber ich habe dir trotzdem eine Nachricht dagelassen.«


    »Ich habe keine bekommen.« Sie sah ihn prüfend an. Er machte einen müden Eindruck und hatte einen dunklen Stoppelbart. Aber seine Augen, die wie Schiefer waren, wenn er unpersönlich und im Dienst war, und türkis, wenn er seine Gefühle zeigte, strahlten jetzt im tiefsten Türkis.


    »Du schreibst keine Briefchen, du rufst nie an. Du tauchst einfach auf.«


    »Ach, hör mit dem Gebrummel auf«, sagte er und hielt ihr die Tür auf. »Was lag heute auf deiner Fußmatte neben den blöden Zeitungen?«


    Die gelbe Rose. Natürlich.


    »Du überraschst mich immer wieder, Silvestri«, sagte sie wahrheitsgemäß.


    Er legte die Hände auf ihre Schulter, und sie spürte den vertrauten kleinen Schock, den sie immer fühlte, wenn er sie berührte, sogar durch sämtliche Schichten der Kleidung, die sie trug. Sie drückte ihr Gesicht an seine weiche, kalte Jacke und umarmte ihn.


    »Guten Morgen, Les«, sagte er.

  


  
    


    [image: ] »Weil ich nicht nachdachte. Ich wollte zu Hazel nach Lenox Hill. Ich sah sie. Ich hob sie einfach auf.«


    Silvestri stellte den Pappbecher mit Kaffee auf die schmale Leiste vor der Windschutzscheibe und ließ den halben Krapfen in die Pappschachtel auf dem Sitz zwischen ihnen fallen. Er wischte seine Hände an den Jeans ab und machte weiße Flecken.


    Wetzon öffnete ein Päckchen, zog ein gefaltetes nasses Reinigungstuch heraus und reichte es ihm. »Semper para-tus«, sagte sie.


    »Donnerwetter, Les, stets auf Draht«, sagte Silvestri, während er sich die klebrigen Hände abwischte und dann den dunkelblauen Gucci-Straßenschuh aus ihrer Hand nahm. »Woher weißt du, daß er dieser Frau...«


    »Peepsie Cunningham. Ich meine Evelyn Cunning-ham.«


    »Egal, wie sie heißt. Wie kannst du so sicher sein, daß es ihr Schuh ist? Es gibt an der Upper East Side jede Menge Pfauen, die Gucci-Schuhe tragen.«


    Sie antwortete ihm nicht, aber als er sie ansah, hielt sie seinem Blick stand.


    »Okay, okay. Sieh mich nicht so an. Ich weiß, wann ich verloren habe.« Er beugte sich zu ihr, küßte sie leicht und lehnte sich zurück. Auf ihren Lippen blieb der süße Geschmack von Puderzucker hängen, und ihr Herz spielte verrückt.


    Sie hielten am Rockefeller Plaza hinter der Schlittschuhbahn, in der Nähe des Cafés, wo sie mit Peter Tormenkov zum Frühstück verabredet war.


    »Und sieh dir das an, Silvestri.« Sie war fest entschlossen, beim Thema Peepsie Cunningham zu bleiben. Sie lockerte ihren Schal und streifte die Handschuhe ab. Aus der Einkaufstasche zog sie die gefaltete Zeitung und hielt sie ihm hin.


    »O Les«, stöhnte Silvestri, rutschte auf dem Sitz zurück und nahm den Kaffeebecher. »Ich habe dienstfrei. Ich bin zwei Tage nicht zu Hause gewesen...«


    »Es dauert nur eine Minute. Bitte, Silvestri.«


    »Wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast!« sagte er und nahm die Zeitung. Er las schnell, während er die Stoppeln in seinem Gesicht rieb. »Du lieber Gott«, meinte er, als er den Artikel gelesen hatte und sie mit kalten, leeren Augen ansah. »Wie kommt es, daß du immer in solchen Scheiß verwickelt wirst?«


    »Was meinst du mit >immer<?« fragte sie beleidigt. »Einmal erst. Und daran war ich auch nicht schuld. Das weißt du doch, Silvestri.«


    »Ich habe es gern einfach und unkompliziert, wenn ich nicht arbeite.« Er klopfte mit der Hand auf das Lenkrad. »Andernfalls komme ich nie zur Ruhe. Und du — du bist wie eine Komplikation, die darauf wartet, daß sie eintreten kann.«


    Sie kehrte ihm den Rücken und starrte durch das beschlagene Autofenster, ohne etwas zu sehen, hastig blinzelnd, um die Tränen zurückzuhalten.


    Es herrschte lange Schweigen, während jeder für sich aus seinem Fenster starrte.


    »Ach, Scheiße, Les«, begann Silvestri schließlich barsch. »Tut mir leid. Ich bin müde. Ich bin ungewaschen. Ich wollte dich einfach sehen, dich berühren.«


    »Mir tut es auch leid. Ich weiß, daß du müde bist. Ich hätte warten oder selbst etwas unternehmen sollen.«


    »Nein, das gerade nicht. Du mußtest es mir sagen, und wir müssen uns darum kümmern.«


    Er öffnete den zweiten Becher in der Pappschachtel und hielt ihn ihr hin.


    »Was ist das?« Er wußte, daß sie keinen Sanka trank, und das war die einzige koffeinfreie Kaffeesorte, die sie in den Bäckereien, wo er am liebsten einkaufte, servierten. Ihre Finger berührten sich, als sie den Becher von ihm nahm. »Oh, frischer Orangensaft zur Versöhnung«, sagte sie, indem sie absichtlich Ophelia paraphrasierte.


    Wenigstens sahen sie sich wieder an.


    »Okay«, sagte er, »reden wir also darüber.«


    »Was meinst du?«


    »>Ms. Whitman<, nehme ich an.« Silvestri sah sie an und klopfte mit der Fingerspitze auf den Artikel.


    »Mhm.«


    »Und die russische Dame?«


    »Ida Soundso. Eine Privatpflegerin. Hazel weiß vielleicht mehr von ihr.«


    »Und Hazel ist im Lenox Hill?«


    »Ja.«


    »Schlampige Arbeit, keine Fragen zu stellen, keine Aussage von euch beiden aufzunehmen, den Ort des Geschehens nicht zu durchkämmen«, sagte er mehr zu sich als zu Wetzon. »Ihr seid einfach weggegangen, und niemand hat euch aufgehalten.« Er schüttelte den Kopf. »Schlampig«, wiederholte er und starrte durch die Windschutzscheibe.


    »Silvestri«, sagte sie leise.


    »Du trinkst deinen Orangensaft nicht«, antwortete er.


    Sie hielt den Becher an die Lippen. Der Saft war frisch und mit viel Fruchtfleisch, so wie sie ihn mochte.


    »Mm.« Sie schloß die Augen. »Himmlisch. Fast so gut wie...« Sie spürte, wie die Röte langsam in ihre Wangen kroch. »Wie Schokolade. Ich wollte sagen, Schokolade;« Sie lächelte ihn an, auf einmal schüchtern. »Das ist dumm, Silvestri. Ich muß in ein paar Minuten ein Gespräch führen.«


    Seine Augen lachten sie an.


    »Ich muß gehen.« Es widerstrebte ihr, ihn zu verlassen oder die Wärme des Autos, sogar für den kurzen Weg zu dem gläsernen Aufzug, der sie nach unten in die Ladengalerie und das Café bringen würde.


    »Was hast du mit dem Schuh vor?« Sie zog den Schal fest und streifte die Handschuhe über.


    »Laß ihn bei mir. Ich kenne Eddie O’Melvany.« Silvestris Ton war jetzt distanziert, dienstlich. »Ich spreche mit ihm. Du und Hazel, ihr werdet aussagen müssen. Falls es ein einwandfreier Selbstmord ist...«


    »Ein einwandfreier Selbstmord... Was ist ein einwandfreier Selbstmord, um Himmels willen?«


    »Ich prüfe es nach. Dann gehe ich schlafen. Ich bin wie erschlagen.«


    »Mußt du danach wieder zur Arbeit?« fragte sie vorsichtig. Er sollte nicht denken, daß sie ihn verplante, aber während sie sprach, langte ihr rechter Arm, ohne daß sie etwas dabei dachte, über den Sitz zu ihm.


    »Nein, wir hatten heute morgen eine Festnahme. Ich habe ein paar Tage.« Seine Finger trafen ihre, tasteten sich in ihren Ärmel und blieben über dem Handgelenk liegen. Sie beugten sich ungeschickt über die Pappschachtel auf der Sitzbank, um sich zu berühren. »Heute abend?« fragte er.


    »Smith gibt heute abend eine Party, ich muß hingehen.« Sie zögerte. »Du kannst mitkommen«, sagte sie in der Hoffnung, er würde keine Lust haben. Seine Finger spielten zart an ihrem Handgelenk.


    »Keine Lust«, sagte er und sah ihr tief in die Augen.


    »Ich könnte zeitig weggehen.« Sie versuchte, gelassen zu bleiben. Die Uhr am Armaturenbrett stand auf halb acht. »Ich komme zu spät«, flüsterte sie. »Ich gebe meinen Schlüssel beim Portier ab.«


    Er nickte. Ihre Finger verschlangen sich flüchtig, dann ließen sie einander los. Sie stieg mit weichen Knien aus dem Auto aus und schlug die Tür zu.

  


  
    


    [image: ] Peter Tormenkov hatte Verspätung, was nicht überraschend war. Börsenmakler kamen immer zu spät. Wetzon brachte ihr Leben damit zu, auf Makler zu warten. Sie hatte der Empfangsdame ihren und Tormenkovs Namen genannt und um einen Platz in der Nähe der Eisbahn gebeten.


    »Koffeinfreien Kaffee, bitte«, sagte sie zur Bedienung. »Es kommt noch jemand, und wir bestellen dann zusammen.« Die Kellnerin ließ zwei Speisekarten da und kam sofort mit einer kleinen Kaffeekanne und einem Korb mit gemischten Muffins zurück. Wetzon trank einen kleinen Schluck Kaffee — er war kochend heiß — und schlüpfte aus Mantel und Schal, dann setzte sie vorsichtig, um den Knoten nicht zu lösen, die Baskenmütze ab. Sie rieb die kalten Ohren, damit sie warm wurden.


    Das Café war fast leer, aber es würde sich bald zu den »Arbeitsfrühstücken« füllen, die überall in der Stadt stattfanden. Es war ihr Lieblingstreffpunkt für frühe Termine in der Stadtmitte, weil es hier weniger hektisch zuging als im Rendezvous oder im Drake oder auch im Crystal Fountain im Grand Hyatt.


    Ein Motorgerät, das wie eine Kombination aus Staubsauger und Rasenmäher aussah, wurde über das Eis auf der Bahn gefahren, um sie für die ersten Schlittschuhläufer herzurichten. Die zaghaften Flöckchen vom frühen Morgen waren nun ausgewachsene Schneeflocken geworden, die vom auffrischenden Nordwestwind verwirbelt wurden.


    Smith würde wütend werden, wenn das Wetter ihre Party ruinieren sollte. Sie hatte dieses Fest seit Wochen geplant.


    Stimmen zogen Wetzons Aufmerksamkeit auf sich, als zwei Personen in ihrer Nähe Platz nahmen. Eine sehr attraktive hellhäutige Schwarze, vielleicht in Wetzons Alter, tadellos gekleidet mit einem schwarzen Chanel-Strickkostüm und einem nerzgefütterten Mantel über der Schulter, und ein jüngerer Mann mit Bart, der eine ausländisch aussehende Pelzmütze und einen langen L.-L.-Bean-Mantel über einem Straßenanzug trug.


    »Ms. Wetzon?« fragte ein Mann in einem gelbbraunen Regenmantel, während er die anderen Tische im Café überblickte. Er war groß, sehr schlank, hatte krauses braunes Haar, das unbedingt geschnitten werden müßte, und er war sehr jung. Er hatte einen kaum merklichen Akzent. Osteuropäisch vielleicht.


    »Peter?« Lächelnd streckte Wetzon die Hand aus. Er hatte einen schlaffen, feuchten Händedruck. »Sie müssen frieren. Trinken Sie erst einmal einen Kaffee, und dann bestellen wir.«


    Eine zweite Kanne Kaffee und ein Korb mit süßen Brötchen kamen im Handumdrehen.


    »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, daß Sie mich so kurzfristig treffen konnten, Ms. Wetzon«, begann Tormenkov nervös. Unter dem Regenmantel trug er einen elegant geschnittenen blauen Nadelstreifenanzug, ganz ähnlich Wetzons Kostüm, und ein gestärktes weißes Baumwollhemd.


    »Alle nennen mich Wetzon, ohne das Ms.«, sagte sie, um ihm die Befangenheit zu nehmen. »Howie sagt, Sie sind sehr erfolgreich.«


    »Howie? Ach ja, richtig, Howie Minton.« Er spielte mit dem Zuckertütchen herum, riß es auf, faltete es wieder zu, machte es wieder auf und leerte es in den Kaffee.


    »Bestellen wir, damit wir uns dann unterhalten können«, schlug sie ungeduldig vor, um das Gespräch voranzubringen.


    Er bestellte Rührei und Speck, und sie bestellte das Übliche, Joghurt und frisches Obst. Als die Bedienung gegangen war, sagte Wetzon: »Sie haben mir am Telefon nicht sehr viel von sich erzählt. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Sie wissen, daß ich bei L.L. Rosenkind bin...«


    Sie nickte. Zwei alternde übergewichtige Schlittschuhläufer kamen auf das Eis und begannen einen Walzer, indem sie mühelos ihre Kreise und Achten um die Eisbahn zogen.


    »Wir sind im Grunde... ein Aktien- und Wertpapierhaus, nicht wahr, und ich mache ein ordentliches Geschäft...«


    Das sagen sie alle, dachte Wetzon. Als nächstes würde er sagen, daß er viel mit börsenfähigen Wertpapieren zu tun hatte. Sie wartete darauf, daß er wieder anfing, aber er starrte auf seinen Heidelbeermuffin und blieb stumm.


    »Sie handeln also sowohl mit Aktien als auch mit Anleihen?« half sie nach.


    »Nein, nein, ich handele viel mit... nicht wahr.. • börsenfähigen Aktien, nicht wahr... die Dow-Aktien und... nicht wahr... Optionen. Keine Anleihen.«


    »Was haben Sie gemacht, bevor Sie zu L. L. Rosenkind kamen?« Wenn er noch einmal »nicht wahr« sagte, würde sie an die Decke gehen.


    »Ich war bei einem Pennystock-Haus. Randall, Patchin-Haben Sie von ihnen gehört?«


    »Ja.« Randall, Patchin war eine anrüchige Firma, die ständig Probleme mit der Börsenaufsicht hatte und immer nahe daran war, von der SEC geschlossen zu werden.


    »Ich weiß.« Tormenkov las ihre Gedanken. »Ich weiß, was Sie von Randall, Patchin halten. Das dachte ich auch, aber sonst bot mir keiner eine Stelle in der Wall Street an, also griff ich zu und ging weg, sobald ich eine andere Stelle bekommen konnte.«


    Wetzon nickte. Sie hatte viele Makler kennengelernt, die ihre berufliche Laufbahn in schlechten Häusern begonnen hatten und dann bei den großen Firmen erfolgreich waren, aber viele Makler von den Pennystock-Häusern schafften den Wechsel nicht. Sie waren nicht fähig, die soliden Aktien zu verkaufen. »Und wo waren Sie vor Randall, Patchin?«


    »Brooklyn College.«


    »Hauptfach Betriebsführung?« Selbstverständlich.


    »Und Volkswirtschaft.«


    Die Bedienung stellte das Frühstück unauffällig auf den Tisch und verschwand.


    »Wie lange sind Sie dann schon bei Rosenkind?«


    »Ungefähr ein Jahr. Ich arbeitete... nicht wahr... als Kundenwerber bei Lehman... nicht wahr... sechs Monate davor...« Tormenkov strich dicke Klumpen Butter auf seinen Toast und sprach mit einem Bissen Ei im Mund. »Ich wollte dort bleiben... und Börsenmakler werden, nicht wahr, aber die sagten mir... nicht wahr... ich soll zu einer anderen Firma gehen und mir einen Kundenstamm aufbauen, nicht wahr, und dann wiederkommen.«


    »Warum haben Sie sich Rosenkind ausgesucht? Sie hätten wahrscheinlich zu Merrill oder Dean Witter oder einem beliebigen anderen großen Haus mit einem Trainingsprogramm gehen können.«


    »Na ja... ich habe keinen Abschluß am Brooklyn, nicht wahr. Ich habe nur zwei Jahre studiert. Sie wollen alle ein Collegeexamen sehen, also mein Onkel, nicht wahr, kannte durch die Gewerkschaft jemand bei Rosenkind. Mein Onkel ist Glaser. Jedenfalls wollte er mir helfen, nicht wahr, einen Fuß in die Tür zu bekommen.«


    »Und?« Tormenkov brauchte eine Ewigkeit, um auf den Punkt zu kommen. Wenn er auf die gleiche Art Aktien verkaufte, würde er es nie schaffen, dachte sie.


    »Er half mir auch. Aber er... na ja... ich kann dort nicht bleiben.« Er wischte den Rest des Rühreis mit dem letzten Stück Toast auf.


    »Warum? Können Sie sich nicht genauer ausdrücken? Wenn ich Sie einer Kundenfirma empfehlen will, Peter, muß ich alles wissen. Liegen irgendwelche Beschwerden von Kunden gegen Sie vor? Schwierigkeiten mit der Börsenaufsicht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Akte bei der SEC ist einwandfrei.«


    »Warum möchten Sie dann weggehen? Das wird man Sie fragen, wenn Sie sich woanders vorstellen. Was werden Sie sagen?«


    »Ich möchte nicht darüber sprechen.« Endlich hob er den Blick von seinem Teller und sah sie zum erstenmal direkt an. »Ich kann dort nicht bleiben.«


    »Was möchten Sie also machen?« Irgend etwas stimmte nicht mit ihm. »Wenn Sie Ihre Tätigkeit nicht erweitern wollen, werden Sie in einer großen Firma nicht glücklich sein. Falls Sie bei Aktien und Optionen bleiben wollen, fahren Sie besser bei Bear, Oppenheimer oder Lehman. Wie sind Ihre laufenden zwölf brutto?«


    Er runzelte die Stirn.


    »Ich meine«, sagte sie geduldig, »wie ist Ihre Bruttoleistung für die letzten zwölf Monate?«


    Tormenkov stand abrupt auf. »Würden Sie mich kurz entschuldigen?«


    »Bitte.« Ihr wurde kalt. Jedesmal, wenn ein Makler sie dieser Tage mitten in einem Gespräch allein ließ, dachte sie an Barry Stark. Sie fühlte, gegen ihre Vernunft, daß er nie mehr zurückkommen würde oder, schlimmer noch, daß er tot sein würde wie Barry, als sie ihn suchen gegangen war. Dummes Zeug, schalt sie sich, Peter Tormenkov hatte seinen Mantel dagelassen. Aber was machte das schon für einen Unterschied? Barry hatte schließlich seinen Diplomatenkoffer stehenlassen.


    Komm schon, Wetzon, altes Mädchen. Denk nicht mehr dran. Sie konzentrierte sich auf die Schlittschuhläufer, die sich zu für sie unhörbarer Musik wiegten und drehten. Das ältere Paar tanzte immer noch Walzer, hielt ab und zu inne, um im Bewußtsein, daß sie Zuschauer hatten, unsichere kleine Drehungen auszuführen. Ein kleines Mädchen drehte sich in einer entzückenden Pirouette.


    »David, Sie müssen für alles aufgeschlossen sein«, hörte sie jemanden in herzlichem, aber bestimmtem Ton sagen. »Sprechen Sie mit ihnen, und schauen Sie sich um. Sie bekommen Aufträge erster Güte. S und C läßt bei Ihnen arbeiten.«


    Von David kam eine gemurmelte Antwort. Wetzon drehte ein wenig den Kopf und versuchte, die Sprecherin zu entdecken. Es gab bestimmte Codewörter, Wendungen, die Headhunter gebrauchten: »Seien Sie aufgeschlossen«, »Schauen Sie sich um«, »Klopfen Sie auf den Busch«, »Erkunden Sie die Möglichkeiten« und ihr Lieblingssatz »Das sind Sie sich schuldig«.


    »Lassen Sie nicht einen anderen für Sie urteilen«, fuhr die weibliche Stimme eindringlich fort. »Das sind Sie sich schuldig...«


    Volltreffer, dachte Wetzon.


    »Gut«, sagte der Mann. »Ich erkundige mich. Wie geht das vor sich? Ich habe so etwas noch nie gemacht.«


    »Ich weiß, daß sie sich von jemandem mit Ihren Referenzen vor Gericht vertreten lassen wollen, also schicke ich Ihren Lebenslauf an Larry Simpson, den Partner, der für die Einstellungen...«


    »Entschuldigung«, sagte Peter Tormenkov, indem er seinen Stuhl vorzog und sich setzte.


    Beinahe enttäuscht, daß er zurückgekommen war, drehte sich Wetzon um und sah, daß die Leute, deren Gespräch sie mitgehört hatte, die attraktive Schwarze und ihr jüngerer Begleiter waren.


    »So, Peter Tormenkov«, sagte Wetzon und widmete ihm nun ihre ganze Aufmerksamkeit. »Ich würde Sie gern wieder an die Arbeit gehen lassen. Sprechen wir darüber, was Sie tun möchten.«


    »Tja... Also im Moment... nicht wahr... kann ich gar nichts machen. Ich habe diese Sache... nicht wahr, an der ich arbeite... ich soll eigentlich nicht... nicht darüber sprechen.«


    »Ich dachte, Sie könnten dort nicht bleiben. Jetzt haben Sie beschlossen zu bleiben?«


    »Ja.« Tormenkov sah sie nicht an.


    »Also gut. Tun Sie, was Sie tun müssen.« Warum saß sie hier und vergeudete Zeit mit ihm? Ihre Laune verschlechterte sich entschieden.


    Er sah sich gründlich im Restaurant um, dann zog er seinen Stuhl näher zu ihrem. »Können Sie das... hm... vertraulich behandeln?«


    »Das gehört zu meinem Beruf, Peter.« Sie lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich wäre nicht mehr lange im Geschäft, wenn ich vertrauliche Mitteilungen nicht für mich behalten würde.« Sie sah auf die Uhr. Viertel vor neun. Gott, was für ein Langweiler. Zeit, einen Punkt zu machen. Tormenkov war eindeutig in Schwierigkeiten, also war er mit Sicherheit unvermittelbar. Bei dem würde kein Honorar herausspringen. Smith hatte recht.


    Tormenkov legte eine Hand vor den Mund. »Ich arbeite für das FBI.«


    Sie blickte ihn überrascht an. Das war etwas ganz Neues. »Was sagen Sie?«


    »Es handelt sich um einen Betrug... nicht wahr. Ich wurde… von dieser Gruppe angesprochen... nicht wahr... sie arbeiten als Pflegerinnen für solche... für alte Leute, nicht wahr.« Er sah sich nervös um, als glaubte er, die Schlittschuhläufer hinter der Glasscheibe könnten ihn hören. »Ich sage lieber nichts mehr... nicht wahr... es ist ein Geheimnis. Ich habe sie gerade angerufen und erfahren... also ich kann nicht aufhören, nicht wahr... ich muß weiter für sie arbeiten, bis es vorbei ist... ich könnte sonst meine Lizenz verlieren.« Er stand schon wieder und zog ungeschickt seinen Mantel an. »Ich dachte, vielleicht... könnten Sie... danach, nicht wahr...« Seine Stimme verlor sich.


    »Warum rufen Sie mich nicht an, wenn Ihre Arbeit für das FBI beendet ist?« sagte sie. Das war eine ganz neue Verrücktheit. Allein bei dem Gedanken, daß das FBI diesen Trottel beschäftigte, wurde ihr schwindlig. Und sie hatte geglaubt, sie könnte nichts mehr schockieren. Börsenmakler neigten dazu, das ohnehin aufregende Geschäft noch zusätzlich zu dramatisieren. Die ganze Branche war auf Aufschneiderei und Übertreibung aufgebaut. Man durfte nichts davon allzu ernst nehmen.


    »Danke für das Frühstück«, sagte er. Wenigstens ging er ohne ein letztes »nicht wahr« weg.


    »Puh! Nun zum Frühstück, Wetzon«, murmelte sie, während sie Tormenkov nachsah, wie er tapsig um die vollen Tische steuerte. Sie goß den restlichen Kaffee aus dem Kännchen in die Tasse. Draußen gab ein Lehrer einem ungeschickten schlanken Mann in einem handgestrickten Skipullover eine Übungsstunde. Der Wind blies pulvrigen Schnee über die wenigen Abgehärteten.


    Sie fürchtete sich, wieder ins Freie zu gehen, aber das Hinauszögern machte es nur schlimmer. Sie legte ihre Kreditkarte auf die Rechnung, und die Kellnerin, die sie im Auge gehabt hatte, kam und nahm alles mit.


    »Guten Tag, entschuldigen Sie, ohne zu wollen, erkannte ich...«


    Wetzon hob den Kopf und sah in die dunklen lebhaften Augen der Frau vom Nebentisch. Ihre mutmaßliche Waffengefährtin. Die Frau lächelte und streckte die Hand aus. »Diantha Anderson«, sagte sie.


    »Leslie Wetzon.« Wetzon drückte ihr die Hand. »Ich erkannte selbst ab und zu ein paar vertraute Sätze.«


    »Juristen«, sagte Diantha Anderson lächelnd, indem sie ihre Karte überreichte. Sie schlang einen langen schilfgrünen Schal um Kopf und Hals.


    »Börsenmakler.« Wetzon stand auf und gab ihr ihre Karte.


    »Kann ich Sie irgendwo absetzen?« fragte Diantha Anderson. »Mein Büro ist im Chanin-Bau, 42. und Lex.«


    »Nein, danke, die falsche Richtung. Mein Büro ist in der 49., fast an der Second.«


    Diantha Anderson nickte. »Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Leslie. Treffen wir uns doch mal auf einen Drink, dann können wir fachsimpeln.«


    »Gern«, meinte Wetzon. »Ich rufe Sie an.«


    Sie verabschiedeten sich und trennten sich auf der Fifth Avenue, wo Diantha Anderson in ein Taxi stieg, während Wetzon den trockenen Schnee vom Mantel wischte und in östlicher Richtung zu ihrem Büro marschierte.

  


  
    


    [image: ] Wetzon ging gern im Schnee spazieren, besonders in diesem weichen weißen Pulver, das herabschwebte, unverbindlich Gesicht und Kleider bestäubte und woandershin flog, wann immer sie stehenblieb, um sich abzuschütteln.


    Der Wind hatte ein wenig nachgelassen. Der Verkehr war schwach, als hätten die Leute den Wetterbericht gehört und beschlossen, nicht in die Stadt zu kommen. Im oberen Teil der Park Avenue waren die Bäume auf den Inseln in der Mitte schon in Weiß gekleidet. Schneeflocken blieben an Wetzons Wimpern hängen, lagen feucht auf ihren Lippen und Wangen.


    New York ist wirklich schön bei seiner ersten Begegnung im Jahr mit dem Schnee, dann zeigt es sich beinahe von seiner besten Seite. Aber im Lauf des Winters verändern sich die Stadt und der Schnee — sie werden schmutzig, eisig und gefährlich. Häßlich. Wie die Menschen, dachte Wetzon. Und dann rügte sie sich selbst. Halt, halt, warum plötzlich so zynisch, Kleines?


    »Hallo, Kate, hallo, Steve«, sagte sie laut und hob grüßend die rechte Hand, als sie am Haus der Hepburn und dann an Sondheims vorbeiging, die nebeneinander in der 49. Street standen. Die Straße war ungewöhnlich still. Der Schnee dämpfte alle Geräusche, und außer ein paar Verrückten war niemand draußen. »Uff!« sagte sie wiederum laut, in dem wunderbaren Gefühl des Alleinseins schwelgend, das man nur erleben kann, wenn man mitten in einem Schneeschauer durch eine New Yorker Straße geht. Die Stille war wirklich herrlich. Gesprochene Worte kamen als weiße Fahne hervor und trugen nicht weit vom Sprecher.


    Sie blickte sich um. Ein Stück weit weg sah sie die einsame Gestalt eines Mannes im Trenchcoat, der einen Schirm hielt. Während sie hinsah, klappte er ihn immer wieder zu und auf und versuchte vergebens, den angesammelten Schnee abzuschütteln.


    Auf der Second Avenue bewegten sich die Fahrzeuge im Schneckentempo Richtung Süden, während die Schneedecke dicker wurde. Hupen tönten wie Nebelhörner, mehr zur Warnung als aus Ärger.


    Sie seufzte. Es würde im Lauf des Tages nur schlimmer werden.


    Sie trat den Schnee von den Stiefeln ab und drehte sich vorsichtig, damit sie nicht den Halt verlor, im Kreis, um den restlichen Schnee zu entfernen, bevor sie die Tür zum Büro öffnete.


    B. B. sah auf, den Telefonhörer am Ohr, und lächelte. Mit dem kurzgeschorenen Haar und der athletischen Figur sah er mehr nach einem Marineinfanteristen als nach einem Headhunter in Ausbildung aus.


    »Sekunde, bitte«, sagte er höflich, aber bestimmt ins Telefon. Er legte seine Hand über die Sprechmuschel. »Guten Morgen, Wetzon.«


    »Guten Morgen, B. B.«, sagte sie, während sie den Mantel weghängte und leise zählte, »drei, vier...«


    »Guten Morgen, Wetzon!« Harold schoß aus dem Kämmerchen, das sie für ihn im Vorzimmer eingebaut hatten, als B. B. eingestellt worden war.


    »Fünf«, sagte Wetzon, als sie sich zu Harold umdrehte. Er hatte weniger als fünf Sekunden gebraucht, um Punkte bei ihr gutzumachen. Er wetteiferte so fleißig mit B. B., als habe er vergessen, daß B. B. eingestellt worden war, weil Harold endlich als Headhunter und mit eigenen Kandidaten arbeiten wollte.


    »Guten Morgen, Harold«, sagte sie. »Wie geht’s, wie steht’s? Hast du nicht heute morgen jemand zum Gespräch bei Bache?«


    »Wir mußten wegen des Wetters absagen. Ein Stau auf dem Long Island Expressway.«


    »Kein Grund, warum es ausgerechnet heute anders sein sollte.« Es gab immer irgendwo auf dem Long Island Expressway einen Stau. »Zu dumm. Versuche, so bald wie möglich einen neuen Termin anzusetzen. Sonst noch wer? Stehen bei dir heute Gespräche an?« Sie öffnete die Tür zu dem Büro, das sie mit Smith teilte.


    »Nein«, antwortete Harry bedrückt und zog sich in sein Kabuff zurück. »Das Wetter hat mich richtig lahmgelegt.«


    »Mein Name ist Bailey Balaban«, sagte B. B., »und ich arbeite für Smith und Wetzon... wir machen Personalberatung in der Wall Street...«


    Wetzon schloß die Tür hinter sich. Sie liebte ihr Büro. Alles war schwarz und weiß und rot. Schwarze Vinylfliesen auf dem Boden, weiße Wände und Regale, weiße Aktenschränke und rote Arbeitsflächen. Ihr Teil des Raums war ein bißchen vollgestopfter als Smith’ Teil, mit Erinnerungen aus ihrem früheren Leben als Broadwaytänzerin, altem Krimskrams, den sie mit den Jahren auf Flohmärkten gesammelt hatte, zwei eigenartig aussehenden Aloes mit langen Ranken und Stapeln von Zeitungen, Zeitschriften und »Fahndungsbogen« mit Interviews von potentiellen Kandidaten.


    Smith’ Bereich war ordentlicher. Kundenakten, mehrere Bilder von ihrem Sohn Mark in unterschiedlichem Alter und eine Prominentenkarte von Connecticut, auf’ der verzeichnet war, wo die tollen Leute wohnten.


    »Himmel, da bist du ja endlich«, rief Smith. »Was für ein Tag, und es ist nicht einmal zehn Uhr! Alle Welt sagt ab.« Sie stand auf, um Wetzon herzlich zu umarmen Smith sah phantastisch aus — groß, schlank, Kleidung von Donna Karan, wadenlanger Faltenrock aus schwarzem Wolljersey, dunkelroter Rollkragenpullover, lange schwarze Jacke und hohe schwarze Lederstiefel.


    »Umwerfend, wie immer«, sagte Wetzon, indem sie die Umarmung erwiderte. »Wie viele Termine hatten wir?« Sie wandte sich ab, um die Nachrichten für sich durchzusehen. Hazel hatte angerufen.


    »Termine? Keine Termine. Meine Party.«


    »Was, Smith, wer hat denn abgesagt?« Smith’ Party war ihr ziemlich gleichgültig. Sie dachte an Hazel.


    »Die Crowleys zum Beispiel und Gordon Harworth.«


    »Na ja, die Crowleys wohnen in Wilton, damit mußte man rechnen, in Connecticut sieht es sicher schlimm aus. Und Gordon Harworth war, wenn ich mich recht entsinne, die ganze Woche in D.C., um wieder über die illegalen Machenschaften in der Branche auszusagen. Noch jemand?«


    »Bis jetzt noch nicht, aber ich weiß einfach, daß noch welche absagen.«


    »Also wirklich, Smith! Gestern hast du noch überlegt, ob du nicht zu viele eingeladen hast.«


    »Du hast recht. Ich werde mir vorerst keine Sorgen machen. Wie war das Gespräch?«


    »Verrückt. Er möchte wechseln, aber er kann nicht weg... weil — hör gut zu — weil er für das FBI arbeitet. . •“


    »Was? Was hast du gesagt?« Einen Augenblick lang vergaß Smith ihre Party völlig und war ganz Ohr.


    »Du hast richtig gehört. Kannst du das glauben? Er kam mir auch nicht besonders intelligent vor.«


    »Wahrscheinlich lügt er«, meinte Smith. »Die lügen doch alle. Bestimmt hat er ein Problem, das Übliche, Konflikte mit der SEC, unbefugter Handel oder sonst was.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Bei L. L. Rosenkind ist irgendeine Gaunerei im Gange, in die ein paar Makler verwickelt sind, jedenfalls deutete er das an. Ich glaube, er wollte herausbekommen, ob er irgendwo hingehen könnte, nachdem...«


    »Nachdem was?«


    »Nachdem die Ermittlung abgeschlossen ist.«


    »Na, wenn das wahr sein sollte, was ich ernstlich bezweifle, hoffe ich, du hast nichts gesagt, was uns in Schwierigkeiten bringen könnte«, erwiderte Smith grimmig. »Die Tarockkarten haben mich gewarnt...«


    »Smith, wovon redest du überhaupt?«


    »Weil er vermutlich, falls er für das FBI arbeitet, ein Mikro hatte.« Sie kehrte Wetzon verärgert den Rücken, um ein Privatgespräch entgegenzunehmen. »Hallo, Zuckerstück«, gurrte sie ins Telefon, »wie geht’s meinem Leonola heute?« Sie sprach mit Leon Ostrow, beider Anwalt und ihr »erster Kavalier«, wie sie ihn manchmal nannte.


    Wetzon kam sich dumm vor. Sie versuchte, sich zu erinnern, was sie zu Peter Tormenkov gesagt hatte. Harmloses Zeug, soviel stand fest. Smith war so exzentrisch, daß Wetzon gelernt hatte, einen großen Teil dessen, was sie sagte, nicht ernst zu nehmen. Aber manchmal hatte Smith eben doch recht.


    Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und wählte die Nummer, die Hazel hinterlassen hatte.


    Was würde Hazel wohl denken, wenn Wetzon sie »Zuckerstück« oder »Hazola« nennen würde? Sie unterdrückte ein Lachen. Gut gemacht, Wetzon. Laß dich nicht von Smith ins Bockshorn jagen.


    »Hallo.« Hazels Stimme klang hohl, aber fröhlich.


    »Tagchen, meine Freundin«, sagte Wetzon munter.


    »Oh, Sie, Leslie. Ich bin so froh, Ihre Stimme zu hören. Es tut mir so leid wegen gestern... daß ich Sie da hinein...«


    »Ich möchte keine Entschuldigungen von Ihnen hören, gnädige Frau«, sagte Wetzon mit gespielter Strenge. »Ich bin froh, daß ich mit Ihnen dort war.«


    »Es war schrecklich, Leslie. Die arme Peepsie. Ich weiß, daß sie Angst hatte und durch die Krankheit verwirrt war, aber so etwas zu tun...«


    »Hazel, vergessen Sie nicht, sie war nicht auf der Höhe. Aber jetzt möchte ich erst einmal was von Ihnen wissen. Wann läßt man Sie raus?«


    »Es kann mir gar nicht schnell genug gehen, Leslie. Ich finde Krankenhäuser wirklich scheußlich. Ihr netter Freund Silvestri kommt heute nachmittag wieder vorbei, um mich nach Hause zu bringen. Das war so reizend von Ihnen.«


    »Silvestri? Ach so, natürlich.« Was hatte Silvestri vor? »Wann hat er Sie angerufen?«


    »Gar nicht. Er kam mich ganz früh heute morgen besuchen.«


    »Du lieber Gott, Hazel. Sie müssen ihn für einen Penner gehalten haben. Er sah furchtbar aus.«


    »Na, hören Sie, Leslie, nach so langer Zeit sollten Sie wissen, daß mir so etwas egal ist. Ich mag ihn. Und ich verstehe, warum Sie ihn mögen«, fügte sie hinzu.


    Wetzon wurde rot. »Um welche Zeit kommt er wieder?« fragte sie aufgeregt.


    »So um drei. Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, Liebe. Ich bin sehr traurig, aber es geht mir gut. Ich muß einige Dinge für Peepsie regeln... man hat Marion immer noch nicht ausfindig machen können.«


    »Hazel, müssen Sie das machen? Ist sonst keiner da?«


    »Nur ein Rechtsanwalt, der sie eigentlich nicht kannte. Außerdem möchte ich es.«


    »Na gut, ich habe einen Termin so um vier, wenn er nicht abgesagt wird. Das Wetter ist scheußlich, falls Sie es nicht bemerkt haben. Ich habe vor, hochzukommen und kurz bei Ihnen reinzuschauen, bevor ich nach Hause gehe.«


    Wetzon spürte Smith’ zornigen Blick, als sie den Hörer auflegte.


    »Wetzon«, sagte Smith wutentbrannt, »falls du wegen dieser alten Schachtel zu spät zu meiner Party kommst, bringe ich dich um.«

  


  
    


    [image: ] »Ich glaube, er lauscht an unserer Tür«, sagte Smith.


    »Ach, Smith, du bist immer so mißtrauisch«, erwiderte Wetzon.


    »Ich glaube, er durchwühlt unsere persönlichen Geschäftspapiere, wenn wir nicht hier sind.«


    »Tja, wenn du das meinst und es dich beruhigt, müssen wir eben alles gut verschließen.«


    »Fahnley hat Pleite gemacht«, sagte Harold, indem er einfach so in ihr Allerheiligstes kam. Sie hatten ihn wiederholt ermahnt, zuerst anzuklopfen, denn er hatte die Angewohnheit, mitten in geschäftliche Anrufe oder private Diskussionen lärmend hineinzuplatzen.


    Bequem auf ihren Stühlen zurückgelehnt, aßen sie gerade zu Mittag. Wetzon hatte die Stiefel ausgezogen, und ihre Füße in Strümpfen und Socken lagen auf der Tischplatte, während sie ihre Zehen abwechselnd krümmte und streckte. Ihre Finger waren gelb vom Eiersalat, und sie war gerade dabei, sie abzuschlecken.


    Sie hatte die Jalousien vor den Glastüren geöffnet, um den Blick frei zu haben auf ihren mit Schnee bedeckten Hof und Garten. Es schneite unaufhörlich.


    »Fahnley hat Pleite gemacht? Weißt du genau, daß sie nicht mit einer anderen Firma fusionieren? Wurden sie nicht von dieser kanadischen Firma gekauft, von Crossman Peck?«


    »Ja, richtig... aber in zwei Wochen machen sie den Laden dicht. Crossman bringt seine eigenen Leute mit.«


    »Jemand dabei, der sich für uns lohnt?« fragte Smith. Sie bückte sich, um ihre hohen Stiefel auszuziehen. »Wenn ich mich recht entsinne, liegt das Durchschnittsalter ihrer Makler bei hundertfünf.«


    Wetzon lachte. »Dürfte in etwa hinkommen. Ich entsinne mich entfernt, daß ich einmal mit einem goldigen alten Mann sprach. Er meinte, er halte sich nicht für einen möglichen Kandidaten, aber ich könne ihn jederzeit anrufen.«


    »Ich hole die Liste.« Harold drehte sich eifrig um und ließ sie allein.


    »Ich überlege, ob ich noch eine Kiste Wein bestellen soll«, grübelte Smith. »Die Leute trinken bei solchem Wetter viel mehr. Was meinst du, Wetzon?«


    »Ich meine, ich sollte die Liste der Fahnley-Makler durchgehen.« Sie nahm die Beine nicht vom Schreibtisch. »Ist Hank Brownell noch der Geschäftsführer?«


    »Ah, ja, Hank Brownell.« Smith brachte ihre W.-C.-Fields-Imitation. »Gefeuert von Merrill, geheuert von Hutton, gefeuert von Hutton, geheuert von Witter, gefeuert von Witter, geheuert von Fahnley.«


    »Scharf auf Xenia Smith«, ergänzte Wetzon spitzbübisch.


    »Ein kleiner Mann«, sagte Smith gedehnt. »In jeder Hinsicht.«


    »Smith, du wirst doch nicht!« Wetzon ließ schockiert die Füße auf den Boden fallen.


    »Ach, komm schon, Wetzon, werde endlich erwachsen. So ist die Welt. Außerdem, Zuckerstück, solltest du mich besser kennen.«


    »Mann. Du hättest mich beinahe reingelegt.« Wetzon untersuchte den Anfang einer Laufmasche an ihrer Strumpfhose. »Er war ein solches Ekel. Aber da du ihn besser kennst als ich, meinst du nicht, du solltest ihn anrufen?«


    »Wo sollten wir ihn unterbringen? Nein, das wäre rausgeworfene Zeit.« Smith zerknüllte das Papier von ihrem Roastbeef-Sandwich und warf es weg. »Lust auf meine Plätzchen? Schokolade von Mrs. Fields?«


    »Nein, danke. Ich bleibe bei meinem Apfel.« Wetzon schloß die Augen und runzelte die Stirn. »Ich glaube, sein Name war Maurice... Maurice... Sanderson.«


    »Wer?«


    »Der alte Makler bei Fahnley. Vielleicht würde ihn einer unserer Kunden nehmen.« Sie öffnete das Aktenfach neben ihrem Schreibtisch und wühlte die >S< durch. »Hier ist er. Maurice Sanderson, Alter neunundsechzig, das heißt im letzten Jahr.« Sie überflog ihre Notizen. »Hm, er macht einen kleinen, aber gleichbleibenden Umsatz. Vermittelt große Geschäfte.«


    »Wetzon, ich sag’ es dir, es ist Zeitverschwendung.« Smith aß das letzte Plätzchen und wischte die Krümel von den Händen und vom Schoß ab.


    »Ich spreche mit Maurice, und du fängst an herumzutelefonieren.«


    »Ach, Wetzon, also ehrlich.« Smith warf die Hände hoch. »Du bringst mich noch unter die Erde.«


    »Hallo, Maurice, hier ist Wetzon, Sie erinnern sich, von Smith und Wetzon, Ihre bevorzugten Headhunter.«


    »Das ist aber nett, von Ihnen zu hören, Ms. Wetzon, gerade jetzt.« Maurice Sandersons Stimme war förmlich und freundlich. Sein Ton verriet keine Sorge, um so mehr seine Worte. »Ich glaube, ich könnte Ihre Dienste gebrauchen.«


    Nachdem Wetzon Maurices Zahlen und Hintergrundinformationen rasch auf den neuesten Stand gebracht hatte, reichte sie den Bogen an Smith weiter, die aufstöhnte. »Wetzon, das ist demütigend. Ich kann das nicht machen. Wie wird das auf unsere Kunden wirken? Soll der komische alte Kauz doch in Rente gehen.«


    »Betrachte es als gute Tat, die dich in den Himmel und uns ein kleines Honorar bringt«, erwiderte Wetzon. »Mach schon, Smith. Einer wie Maurice kann sich nicht zur Ruhe setzen. Das Geschäft ist sein ganzes Leben. Er liebt es, und er kennt nichts anderes nach vierzig Jahren.«


    »Zu alt, um sich mit ihm abzugeben.«


    »Versuch’s.«


    Die Reaktionen kamen schnell.


    »...Wir möchten keine so alten Makler.«


    »...Wie alt? Siebzig? Sie machen wohl Witze.«


    »...Smith, haben Sie den Verstand verloren?«


    »...Wir wollen diese alten Kerle nicht. Sie nehmen Platz weg und kosten uns Geld. Wieviel Umsatz macht er? Das können Sie vergessen.«


    »...Ich treffe mich mit ihm, wenn Sie wollen, aber ich stelle ihn nicht ein.«


    Nach fünf Anrufen schwang Smith sich mit dem Stuhl herum und verkündete: »Ich gebe es auf. Ich bin mit ihnen einer Meinung.«


    »Probiere Curtis Evans. Sie verrechnen über Bear. Sag ihnen, er vermittelt große Geschäfte. Bitte, Smith.«


    »Stimmt das?«


    »Was?«


    »Daß er große Geschäfte vermittelt.«


    »Selbstverständlich. Würde ich dich anlügen?«


    »Hm.«


    Zwanzig Minuten später rief Wetzon Maurice Sanderson an und hatte für ihn einen Termin am nächsten Tag hei Bob Curtis von Curtis Evans.


    »Na, bitte, fühlst du dich da nicht wie eine Heilige, Smith?« stichelte Wetzon, die aufgestanden war und in den schneebedeckten Garten hinaussah.


    »Nein.«


    »Es schneit immer noch. Man sieht nicht einmal den Himmel. Es kommt mir vor, als säßen wir in einem Iglu.« Sie fröstelte und schloß die Jalousien.


    »Ich gehe nach Hause, um alles vorzubereiten«, sagte Smith. »Versuch bitte, zeitig zu kommen. Ich brauche dich. Du weißt, daß ich mich auf dich verlasse.«


    »Was soll das, Smith? Ist denn Leon nicht da? Und Mark natürlich.«


    »Das reicht nicht.« Smith umarmte sie noch einmal. »Ich brauche meine kleine Freundin.«


    »Ich muß Kevin De Haven so um vier treffen, und ich möchte bei Hazel vorbeischauen. Dann gehe ich nach Hause, ziehe mich um und komme zu dir.«


    »Du ziehst immer andere Leute vor, sogar Fremde«, schmollte Smith. »Ich bin deine treue und bewährte Freundin.« Sie setzte sich, um die Stiefel anzuziehen.


    Manchmal bist du das, dachte Wetzon und beobachtete sie. Du bist mit Sicherheit meine anspruchsvollste Freundin. Aber sie sagte: »Das ist nicht fair, Smith. Du weißt, wenn du mich wirklich brauchst, bin ich da.«


    »Hm. Und wen führst du heute abend an meinen Tisch? Silvestri vielleicht?«


    »Nein, er hat Dienst«, log Wetzon, wagte aber nicht, Smith dabei anzusehen.


    »Ich brauche dir ja nicht zu sagen, daß dieser ekelhafte Perverse in meinem Haus nicht willkommen ist«, sagte Smith.


    »Smith.« Wetzons Stimme hatte einen warnenden Unterton. »Ich dulde nicht, daß du so von Carlos redest, und falls du so weitermachst, siehst du auch mich nicht auf deiner Party. Und übrigens erwarte ich, wenn er anruft, daß du es mir ausrichtest. Er ist mein ältester Freund.«


    »Es ist einfach ein wenig, als hättest du die Pest zum freund, meinst du nicht?« Smith stampfte hinaus und knallte die Tür zu, während Wetzon wütend und frustriert zurückblieb. Der Krieg zwischen Smith und Carlos War von Smith vom Zaun gebrochen worden, wenn Carlos auch ein williger Teilnehmer war. Sie — Smith ganz besonders — ritten nun bei jeder Gelegenheit ihre Guerilla-Attacken, und immer befand sich Wetzon im Kreuzfeuer.


    Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch und trug Maurice Sandersons Termin bei Curtis Evans in den Kalender ein.


    Es war bestürzend, daß die Firmen keine älteren Makler einstellen wollten, es sei denn, sie hatten dicke Auftragsbücher und ein sehr reges Geschäft, was nicht gerade wahrscheinlich war. Wenn ein Börsenmakler älter wurde, hörte er normalerweise auf, seinen Kundenstamm zu erweitern; er wandte weniger Energie auf. Sein Kundenstamm alterte mit ihm. Für die Firmen war das alles eine Geldfrage. Immobilien waren teuer, laufende Geschäftskosten waren eine teure Last, Raum stand hoch im Kurs. Das Management hielt es für effizienter, die Schreibtische jüngeren Maklern zu geben, die dabei waren, einen Kundenstamm aufzubauen. Von Rechts wegen war es Smith und Wetzon nicht erlaubt, einen Kandidaten nach seinem Alter zu fragen, aber ihre Kunden wollten es wissen, also taten sie es — auf Umwegen. »Auf welchem College waren Sie, Joe? Ach, tatsächlich? In welchem Jahr haben Sie Examen gemacht?« Mit dieser Auskunft war es nicht schwierig, auf das Alter des Kandidaten zu schließen.


    Der ältere Makler war zum Dinosaurier geworden. Er hatte gewöhnlich ein tadelloses Geschäft, drängte seine Kunden nicht, pries nur Aktien an, die er bequem verkaufen konnte, etwa die Dow-Aktien, und fungierte im allgemeinen wie ein Hausarzt, indem er seinen Kunden Vertrauen einflößte. Aber die größeren Firmen hatten ihren Stil geändert: Sie setzten jüngere Makler unter Druck, ihre Bruttoproduktion zu erhöhen, verkaufen, verkaufen, verkaufen. Die jungen Makler erkannten schnell, daß das Hauptgewicht darauf lag, das Produkt der Firma zu verkaufen, ob es gut war für den Kunden oder nicht.


    Wetzon hatte beobachtet, wie sich die Maklerbranche während der letzten Jahre radikal gewandelt hatte. Die großen Firmen drängten den Makler, firmeneigene Produkte zu verkaufen, und die jungen Makler hielten sich im allgemeinen daran, weil das Geschäft mit diesen Produkten größer war. Die älteren Makler hielten sich an das Geschäft mit Aktien und Anleihen und versuchten, ihre Kunden wirklich gut zu beraten.


    Wetzon hatte Achtung vor diesen älteren Maklern. Sie betrachteten ihre Tätigkeit als Berufung. Sie waren nicht auf Reibach aus.


    Eigenartig, wie sie immer wieder auf das Altwerden zurückkam. Hazel, Peepsie Cunningham, Maurice San-derson, sogar dieser falsche Fuffziger Peter Tormenkov hatten darauf angespielt. Teddy Lanzmans Fernsehserie über alte Menschen. Moment. Sie sah auf die Uhr. Halb vier. Die Telefone waren sehr still geworden. Sie öffnete die Tür zum Vorzimmer.


    »Was tut sich?« fragte sie.


    »Wegen des Schneesturms gehen alle früher weg«, antwortete B. B.


    »Weißt du, was...«


    Harold kam aus seinem Kabuff und stand in der Tür.


    »Wir warten bis um vier und machen dann auch dicht. Sag mir nur Bescheid, wann du gehst.« Wetzon ging wieder in ihr Büro und schloß die Tür.


    In ihrem Adreßbuch fand sie Teddy Lanzmans Telefonnummer.


    Die Sprechanlage summte.


    »Howie Minton auf neun-null«, sagte B. B.


    Sie nahm am ersten Apparat ab. »Tag, Howie, Sie sollten auf dem Heimweg sein. Auf Long Island muß es chaotisch aussehen.«


    »Ich bin schon so gut wie weg. Wollte nur wissen, was Sie von Peter Tormenkov halten.«


    »Na ja, Howie...« Wetzon machte eine Pause. Solche Situationen waren vom Berufsethos her betrachtet problematisch. Howie hatte Peter empfohlen, aber was Peter ihr berichtet hatte, war vertraulich. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Er schien nicht bereit zu sein, überhaupt zu wechseln.«


    »Wetzon, beste Freundin, sagen Sie nicht, daß er Ihnen auch mit diesem Scheiß — Entschuldigung — über das FBI gekommen ist.«


    »Was reden Sie da, Howie?« fragte sie vorsichtig.


    »Sie sind eine anständige Frau, Wetzon, und ich halte Sie für eine gute Freundin, also können Sie offen mit mir reden. Aus dem, was Sie nicht sagen, kann ich schließen, was der Mistkerl Ihnen aufgetischt hat.« Howie hatte seine übliche salbungsvolle Art abgelegt. »Peter arbeitet mit zwielichtigen Typen. Es gibt kein FBI, aber es wäre leicht möglich, und er muß da herauskommen, bevor die Kacke am Dampfen ist, nochmals Entschuldigung.«


    »Howie, was es auch in Wahrheit ist, vielleicht hat er ein Problem mit der Börsenaufsicht...«


    »Wetzon, glauben Sie mir, würde ich Ihnen etwas vorlügen? Peter ist in Ordnung. Ich werde mit ihm reden Und ihm den Kopf zurechtsetzen. Dann können Sie ihn am Montag anrufen — mit Ihrer ganzen Überzeugungskraft. Sagen Sie, Sie tun’s für mich, damit ich heute abend möglichst schnell hier wegkomme.«


    »Geht klar, Howie, ich probiere es. Hoffentlich wird Ihre Heimfahrt nicht so schlimm.«


    »Alles Gute, Wetzon.«


    Sie saß nachdenklich da, spielte mit dem Kugelschreiber, kritzelte Figuren. Howie hatte vermutlich recht. Andererseits war nichts, was sie in der Wall Street schon erlebt hatte, zu weit hergeholt. Alles konnte wahr sein.


    Sie nahm das Telefon ab und wählte.


    »Hier ist Kanal acht, das Programm für die Empire City im Empire State.«


    »Ted Lanzman bitte.«


    »Wer spricht da?«


    »Leslie Wetzon.«


    »Bleiben Sie bitte einen Moment am Apparat.«


    Während Wetzon Bach vom Band hörte, hakte sie die Telefonate ab, die sie nach ihrer täglichen Liste erledigt hatte. Diejenigen, die sie nicht erreicht hatte, übertrug sie auf die Liste für den Montag. Nach dem Gespräch mit Teddy wollte sie Kevin De Haven anrufen, der vermutlich den Vier-Uhr-Termin gern absagen würde, was ihr nur recht wäre.


    »Na, so was«, rief Teddy Lanzman. »Das freut mich aber, Fremde. Wie geht es dir?«


    »Prima, Teddy. Wie es dir geht, weiß ich, weil ich dich ständig in der Kiste sehe...«


    »Mir geht’s noch besser. Ich bekomme meine eigene halbe Stunde, die ich selbst schreibe und produziere. Und du hast mich gerade noch erwischt. Ich bin in ein paar Minuten auf dem Weg nach Detroit, falls sie vom Kennedy heute abend noch fliegen. Ich hole mir einen Preis für Featuresendungen ab, für meine Serie über die Heimkinder.«


    »Das ist wunderbar, Teddy, herzlichen Glückwunsch. Ich habe den größten Teil gesehen. Das ging an die Nieren.«


    »Weißt du, Wetzi, obwohl wir uns nicht oft sehen, bist du für mich eine meiner wirklichen Freundinnen. Hast du überhaupt meine Nachricht erhalten, als der Makler ermordet wurde?«


    »Ja, habe ich, und es tut mir leid, daß ich mich nie bei dir gemeldet habe. Damals sind so viele verrückte Dinge passiert...«


    »Macht nichts. Kann ich verstehen. Ich wollte dich einfach wissen lassen, daß ich da bin, wenn du mich brauchst.«


    »Das wußte ich, Teddy, und ich bin dir dafür dankbar. Aber jetzt rufe ich dich wegen einer Sache an, auf die ich gestoßen bin und die für dich interessant sein könnte.«


    »Ah, ja?« Sie konnte die Veränderung in seiner Stimme hören.


    »Die Serie, die du zur Zeit über alte Menschen machst... Ich habe etwas über einen Betrug an den Alten gehört, bei dem Pflegerinnen... Das ist wohl alles ziemlich sinnloses Zeug...«


    »Nein, nein, ich höre zu. Ich möchte mehr hören, aber ich muß jetzt weg, sonst verpasse ich mein Flugzeug.«


    »Ich weiß nicht viel mehr als das...«


    »Treffen wir uns am Montag zum Abendessen«, schlug Teddy vor. »Halb sieben, sieben. Du kannst mir vielleicht bei einer Sache helfen, auf die ich bei meinen Recherchen gestoßen bin.«


    »Aber...«


    »Kein Aber. Hol mich am Montag im Studio ab. Ich sage dem Pförtner Bescheid, daß ich dich erwarte.«


    »Wir gehen jetzt, Wetzon«, sagte Harry, als sie langsam und nachdenklich den Hörer auflegte.


    »Okay, Wiedersehen. Bis Montag. Kommt gut nach Hause.«


    Sie wählte Kevin De Havens Nummer. Es läutete und läutete und läutete.


    »Büro Kevin De Haven«, sagte endlich eine sehr bekannte Männerstimme.


    »Kevin, bitte.«


    »Er ist schon weg. Wetzon? Sind Sie’s?«


    Verdammt. Tom Hasher, ein Makler, mit dem sie von Zeit zu Zeit redete, war in diesem Büro. »Tom? Was machen Sie dort noch bei dem Schneesturm?«


    »Ich wohne nur sechs Straßen von hier, also kein Problem. Wie geht es Ihnen so, Wetzon?«


    »Prima. Und Ihnen?« Sie hatte es nie geschafft, ihn von Merrill wegzulocken, aber manchmal rief er sie an und gab ihr einen Tip über einen Maklerkollegen, der unzufrieden war.


    »Wirklich gut. Hören Sie«, sagte er leise, »mit Kevin machen Sie einen guten Fang. Er wird wechseln müssen.«


    »Ach?« Das hörte sich nicht gut an.


    »Keine Sorge. Keine echten Probleme. Bloß eine Art von Geschäften, die hier nicht gut hineinpassen. Er macht viel mit Hedgegeschäften.«


    »Danke für den Tip, Tom.«


    Sie legte auf, ging an die Glastüren und drückte die Jalousien ein wenig auseinander. Die Fenster waren beschlagen. Sie wischte eine Stelle ab und spähte hinaus. Ein tiefes Grau verhüllte den Himmel, und die Schneehügel auf der Erde spiegelten Grautöne und das blasse Gelb von den trüben Lichtern in den Gebäuden darüber.


    Das Fenster beschlug sich schnell wieder, und sie zeichnete ein großes Herz und schrieb »Wetzon liebt Silvestri«. Sie erschrak heftig, als sie merkte, was sie unbewußt getan hatte, rieb verlegen mit der Faust über die Scheibe und löschte die Worte aus.

  


  
    


    [image: ] Als Sie auf die Straße hinauskam, hing der Himmel so tief, daß sie meinte, sie müßte ihn berühren können, wenn sie sich nur auf die Zehenspitzen stellte. Eine schweflige Aura hing über allem.


    Es schneite immer noch, aber jetzt nicht mehr so stark. Dennoch waren mindestens schon dreißig Zentimeter gefallen, und der Wind hatte hohe Verwehungen verursacht. Hausmeister oder Faktoten aus den umliegenden Sandsteinhäusern hatten versucht, Bürgersteige freizuschaufeln, und überall hörte man Metallschaufeln über den Zement kratzen, aber zu Fuß kam man dennoch nur mühsam voran. Der Weg zum Bus nach Norden auf der Third Avenue würde eine größere Expedition werden.


    Trübe Scheinwerfer kamen um die Ecke von der First Avenue her und krochen durch die 49. Street auf sie zu. öas Auto fuhr vor dem Nebenhaus vor. Es war ein Taxi, und Wetzon stand erfreut an der Tür, als der Fahrgast ausstieg.


    »Gott sei Dank«, sagte sie zu der Fahrerin, nachdem sie eingestiegen war. »Und vielen Dank.« Die Frau, eine korpulente Schwarze, die eine Kappe von den Mets tief 111 die Stirn gezogen hatte, nickte. »Wohin? Ich fahre nicht nach Brooklyn, Queens oder in die Bronx.« Sie trug rote Lederhandschuhe mit abgeschnittenen Fingerspitzen.


    Wetzon nannte Hazels Adresse in der East 92. Street.


    Die Autos schoben sich Stoßstange an Stoßstange über die Third Avenue. Es dauerte zwanzig Minuten, um nur aus der 49. Street abzubiegen, normalerweise eine Fahrt von drei Minuten. Die Seitenstraßen erstickten im Schnee und hätten dringend Schneepflüge gebraucht.


    Vor Hazels Apartmenthaus fragte Wetzon die Fahrerin zögernd, ob sie warten und dann durch den Park zur 86. Street nahe der Amsterdam fahren würde. Der Zähler zeigte schon fast neun Dollar an.


    »Alles klar«, sagte die Frau freundlich. »Was halten Sie davon, wenn ich die Uhr abschalte und wir uns auf zwanzig Dollar alles in allem einigen?«


    »Prima.« Wetzon öffnete die Tür und trat prompt in eine Schneewehe.


    Die Fahrerin streckte den Kopf heraus. »Aber machen Sie schnell. Ich will hier nicht die ganze Nacht festsitzen.« Sie klappte den Hebel hoch und schaltete den Zähler ab.


    Hazel kam in einem gesteppten rosa Morgenmantel, der mit rosa Blüten bedruckt war, und einer rosa Haube mit Rüschchen an die Tür. Sie hatte ein Paar Eßstäbchen in der Hand.


    »Leslie, Sie hätten nicht kommen sollen. Bei diesem scheußlichen Wetter.« Hazels Augen strahlten, und auf ihren Wangen brannten zwei runde rosige Flecken. Sie machte einen äußerst zufriedenen Eindruck.


    »Hazel, was haben Sie vor?«


    »Ihr Silvestri hat mir eine Reispfanne mit Shrimps gekauft, nachdem wir mit O’Melvany gesprochen hatten, und dann brachte er mich nach Hause. Er wußte genau, wie man mich glücklich macht.«


    »Er ist nicht mein Silvestri«, sagte Wetzon automatisch und dachte, daß Hazel wie ein kleines Mädchen der Jahrhundertwende aussah.


    »Na, dann müssen wir daran arbeiten«, meinte Hazel vergnügt. »Aber im Moment möchte ich, daß Sie nach Hause gehen, und ich begebe mich mit meinem Shrimpsreis und Woody Allen ins Bett.«


    »Woody Allen?«


    »Der Schläfer läuft heute abend im Fernsehen.«


    Zufrieden, daß es Hazel beträchtlich besserging, saß Wetzon kurz darauf wieder im Taxi.


    »Ist die Querstraße offen?« fragte Wetzon, während sie das beschlagene Fenster abrieb und sich anstrengte hinauszusehen. Sie erinnerte sich an die Nacht, in der Barry Stark ermordet worden war, als sie und Silvestri auf der Querstraße gestoppt worden waren und jemand Silvestri angeschossen hatte.


    Die Fahrerin brummte etwas, und das Taxi bog in die Querverbindung der 86. Street durch den Central Park ein, die Manhattans East Side und West Side verband. Hier konnte die kurvenreiche, ansteigende und abfallende Straße, die an manchen Stellen als Unterführung verlief, tückisch glatt sein. Die Fahrerin beugte sich über das Lenkrad und wischte mit dem Handschuh Feuchtigkeit von der Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer ruckten träge und wenig wirkungsvoll hin und her. Zweimal, als der Verkehr stockte, stieg die Frau aus und reinigte die Wischblätter.


    Als sie vor ihrem Apartmenthaus ankamen, reichte Wetzon der Frau einen Zwanzig-Dollar-Schein. »Danke für die sichere Fahrt«, sagte sie. »Sie fahren prima.«


    Die Frau tippte an den Schirm der Baseballkappe. Die Augen, in die Wetzon kurz sah, waren pfiffig. »Ich bin Judy Blue, und wenn Sie wieder mal ein Taxi brauchen, rufen Sie mich an.« Sie hielt ihr eine blaue Geschäftskarte hin, die Wetzon in die Manteltasche steckte.


    »Vielen Dank, Judy Blue.«


    Sie sang »Leise rieselt der Schnee...« verhalten vor sich hin, während sie den Schlüssel suchte und den Schnee auf der Fußmatte von den Stiefeln abtrat. Es brauchte nicht viel, damit sie sich gut fühlte. Hazel, die soviel besser aussah, Silvestri...


    Ihre Tür flog auf, als sie gerade den Schlüssel ins Schloß stecken wollte.


    »Junge, bin ich froh, dich zu sehen, Kleine«, rief Carlos, zog sie an sich und drückte sie fest.


    Sie ließ die Einkaufstasche fallen, und sie tanzten zusammen in einer improvisierten Fred-und-Ginger-Nummer durch die Diele und schrammten haarscharf an der weißen Bank und dem Messingschemel vorbei. Schließlich landeten sie in Wetzons schwarzen Mantel verheddert auf dem Boden und lachten.


    »Du bist so was von verrückt«, schimpfte sie. »Was soll ich bloß mit dir machen.«


    »Bleib bei mir, und ich verspreche dir, wir werden ewig jung bleiben«, sagte Carlos ganz ernst.


    »Du wirst immer jung sein, lieber Mann«, sagte Wetzon. »Aber ich, au contraire, werde rapide alt.«


    Sie stand auf und half ihm auf die Beine. Er nahm ihren Mantel und hängte ihn in den Flurschrank.


    »Was rieche ich denn da?« fragte sie, während sie an der Wand lehnte, um die Stiefel auszuziehen. Sie stellte sie auf die Matte vor der Tür. »Heißen Kakao?«


    »So ist es. Für dich ganz frisch bereitet. Obwohl du nicht den Anstand hattest, meinen Anruf zu beantworten.«


    »Mm, lecker.« Sie leckte sich die Lippen und folgte ihm in die Küche. »Wie ich dich vermißt habe, Carlos.«


    »Na, das sieht man«, erwiderte Carlos streng. »Du solltest dich schämen...«


    Sie sah ihn hochnäsig an.


    »Du bist die schlechteste Hausfrau der Welt. Überall Staub, nichts zu essen im Kühlschrank außer Baguette, die Küchenschränke leer bis auf Thunfisch, Nudeln und Schokolade.« Er hörte auf. Sie grinste ihn an. »Also du könntest wenigstens versuchen, beschämt auszusehen.«


    Sie spielte beschämt, indem sie den Kopf hängen ließ. Dann sahen sie sich an und lachten.


    »Du bist unverbesserlich«, sagte er, während er auf den Topf aufpaßte, in dem er die Schokolade auf dem Herd heiß werden ließ.


    »Du auch«, erwiderte sie. »Vergessen wir nicht, daß du mich verlassen hast. Ich habe darauf gebaut, daß du mir den Haushalt machst, und dann bist du wieder zur Bühne gerannt...«


    »Meine Kunst rief mich«, intonierte Carlos dramatisch, die Hand an der Stirn.


    »Darauf würde ich wetten. Und wie heißt das Kunstwerk mit bürgerlichem Namen?«


    Er rührte die heiße Schokolade um und goß sie in zwei Becher. »Um die Wahrheit zu sagen«, kam es sehr beiläufig, »Arthur Margolies, Esquire.«


    »Carlos, du Teufel. Eine neue Liebe in deinem Leben. Esquire, drunter tust du’s nicht.«


    Carlos lächelte nur und blickte blasiert. »Los, mach schon«, bettelte sie. »Raus mit der Sprache.«


    »Ja, er ist Rechtsanwalt und arbeitet in einer großen Kanzlei. Sieht sehr gut aus. Die Wahrheit ist, >Ich bin verliebt<«, sang er.


    »>Ich bin verliebt<«, sang Wetzon als Refrain und legte einen Arm um seine schlanke Taille.


    »>Wir sind verliebt... wie schön<«, sangen sie zweistimmig und stießen mit den Bechern an.


    »Ich meine, das ist nur recht und gut.« Sie strahlte ihn an. Sie hatte Carlos sehr gern. Zusammen hatten sie in Musicals getanzt, am Broadway, im Repertoiretheater, auf Tourneen, zusammen Unterricht genommen, zusammen über Männer und Beruf geweint, und sie hatten beide ungefähr zur gleichen Zeit das Theater verlassen. Oder, wie sie es sahen, das Theater hatte sie verlassen. Es war einfach nicht mehr dasselbe. Es machte keinen Spaß mehr, nachdem Gower Champion, ihr Mentor, gestorben war.


    »Der Kakao schmeckt herrlich«, sagte sie und leckte den Schnurrbart aus Schokolade von den Lippen. »Und ich bin so froh, daß du hier bist.« Sie sah auf die Uhr. »Ich muß mich umziehen und auf Smith’ Party gehen.«


    »Du wirst doch nicht an einem Abend wie heute ausgehen?« Carlos schüttelte den Kopf. »Und zu dieser...«


    »Ich muß. Smith würde es mir nie verzeihen.«


    »Du mußt nicht gehen — das weißt du.«


    »Carlos, misch dich nicht ein. Smith ist wegen dieser Party so nervös gewesen. Ich kann ihr das nicht antun.«


    »Dir würde sie es ohne weiteres antun.«


    »Das glaube ich nicht. Ich kann nicht. Sie ist meine Partnerin, und sie ist meine Freundin. Sie ist einfach ein bißchen exzentrisch...«


    »Ha!« rief Carlos. »Das ist die Untertreibung des Jahres.« Er goß den Rest des Kakaos in die Becher, und sie gingen ins Wohnzimmer und machten es sich auf dem Sofa bequem.


    »Es wird für dich schwierig sein, runter zum Village zu kommen«, sagte sie. »Möchtest du hier übernachten?« Sie wußte nicht, ob Silvestri jetzt kommen würde oder nicht. »...hm... Silvestri kommt vielleicht später vorbei.« Sie versuchte, gleichgültig zu tun, aber Carlos konnte sie nichts vormachen.


    »Hört, hört, mein Schatz«, sagte Carlos erfreut. »Du glaubst doch nicht, daß ich mich da eindränge.«


    »Aber...«


    Er tat ihre zögernden Proteste mit einer Handbewegung ab. »Außerdem wohnt Arthur Margolies, Esquire, Ecke West End Avenue und 90. Street.« Er lächelte sehr selbstzufrieden.


    »Wie bequem, du kleiner Teufel.« Wetzon trat ihn aus Spaß mit den Zehen.


    »Hör zu, Schatz, ich meine, es ist nur recht und billig, daß wir zwei, die guten, anständigen Junggesellen, im hohen Alter noch Gefährten gefunden haben.« Er grinste sie anzüglich an.


    »Auf Safer Sex«, sagte sie feierlich, indem sie ihren Becher hochhielt.


    »Safer Sex«, wiederholte er und berührte ihren Becher mit seinem. Sie sahen einander lange in die Augen.


    »Was macht die Show?« fragte sie.


    »Die Show macht sich prima. Es ist, als ob ich auf Rente wäre«, sagte Carlos fast entschuldigend. »Ich gehe hin und nehme die Verbesserungen heraus — du weißt, wie diese Zigeuner sind.« Er lachte in sich hinein. »Sie versuchen immerzu, die Show besserzumachen.«


    »Woher sollte ich so was wissen?« erwiderte Wetzon fröhlich, die genau wußte, daß sie und Carlos sich vor nicht allzu langer Zeit der gleichen Sache schuldig gemacht hatten.


    »Und Marshall liest und liest und hält Ausschau nach einer weiteren Show, die wir machen könnten.«


    »Warum Marshall? Was ist mit dir, warum nicht solo?«


    »Oh, Les, du weißt, daß ich diesen Ehrgeiz nicht habe. Ich brauche bloß ein bißchen Liebe, ein bißchen Geld, gute Freunde, Gesundheit, glückliche Tage.«


    »Carlos, ich habe dich so gern, daß ich dich zerdrücken könnte.« Sie warf sich auf ihn und gab ihm einen Kuß.


    Dann erzählte sie ihm von Hazel und Peepsie Cunningham.


    »Die arme Hazel«, sagte Carlos. »Nein — falsch — die gute, anständige, wunderbare Hazel. Ich rufe sie morgen an. Vielleicht können wir sie dazu bringen, daß sie uns erzählt, woher Peepsie wirklich kommt.«


    »Da ist noch eine Sache, die ich ausgelassen habe« fuhr Wetzon fort.


    »Aha, hm, ich wußte, daß es zu einfach war. Raus mit der Sprache.«


    »Na ja, da ist noch dieser Schuh, den ich fand.«


    »Was für ein Schuh?«


    »Ich fand einen kleinen dunkelblauen Gucci-Straßenschuh, genau wie der, den Peepsie Cunningham trug, im Rinnstein vor dem Haus, als Hazel und ich ins Taxi stiegen.«


    »Und?«


    »Und ich hob ihn auf und steckte ihn in meine Tasche.«


    Carlos stöhnte laut auf.


    »Ich bin sicher, daß er Peepsie Cunningham gehörte.«


    »Aber?«


    »Aber die Zeitung schrieb, daß sie Haussandaletten trug, als sie sprang... oder stürzte.«


    »Oder stürzte?« Carlos warf sich rücklings auf das Sofa. »Mädchen, Mädchen, du hast es wieder getan. Ich kann’s nicht glauben. Du bist direkt in einen Mordfall hineinspaziert.«

  


  
    


    [image: ] Es war nicht leicht, quer durch die Stadt zu Smith’ Wohnung zu kommen, obwohl es endlich aufgehört hatte zu schneien. Der Himmel wölbte sich wie eine Kuppel, und hier und da funkelten Sterne.


    Wetzon hatte hohe Gummireitstiefel angezogen und steckte ihre Schuhe in eine Plastiktüte und die Tüte in eine der tiefen Taschen des Mantels. Es waren keine Taxis in Sicht, wie Edward, der Nachtportier, grämlich prophezeit hatte, als sie ihm den Umschlag mit dem Schlüssel für Silvestri gab.


    Als sie das Rasseln der Schneeketten hörte und die Scheinwerfer des Busses auf sich zukommen sah, nahm sie ihn bis zur Second Avenue. Weil keine Busse die Second Avenue herunterkamen, stapfte sie die neun Straßen zu Smith’ Wohnung in der 77. Street, obwohl sie eine Umsteigekarte hatte.


    Es war eine herrliche Nacht. Trotzdem wäre sie lieber zu Hause geblieben und hätte den Abend damit verbracht, sich von Carlos den neusten Klatsch erzählen zu lassen, aber sie wußte, daß Smith sich hintergangen gefühlt hätte, wenn sie nicht zu ihrer Party gekommen wäre. Es war Mord, zwischen den Fronten zu stehen, wenn Carlos und Smith ihre Kämpfe ausfochten.


    Mord. Es war Mord. Was mit Peepsie Cunningham geschehen war, war Mord.


    Sie läutete an Smith’ Wohnung.


    Smith riß die Tür auf. »Na also, Wetzon, endlich«, rief sie. Sie war sehr aufgekratzt, vielleicht ein wenig angeheitert. »Wo bist du so lange gewesen?«


    »Es ist nur der kleine Schneesturm da draußen, Smith«, begann Wetzon. Sie bückte sich, um die Stiefel auszuziehen, und stellte sie zu der ganzen übrigen Sturmausrüstung, die sich vor Smith’ Wohnung häufte. Über Smith’ Schulter sah sie die glitzernde Schar der Gäste, die sich alle in Schale geworfen hatten.


    »Steh hier nicht herum, Zuckerstück, komm, hier herein.« Smith zerrte sie buchstäblich durch das Gedränge ins Schlafzimmer, wo ein Kleiderständer aufgestellt war. Er bog sich unter den Pelzmänteln.


    »Tag, Wetzon«, sagte Mark und half ihr aus dem Mantel. Er trug einen schicken grauen Flanellanzug, in dem er für seine dreizehn Jahre sehr erwachsen aussah.


    Wetzon küßte ihn auf die Wange. Sie waren jetzt gleich groß. »Hallo«, sagte sie. »Du holst mich schnell ein, Junge, Junge.« Sie rieb den roten Fleck von ihrem Lippenstift von seiner Wange.


    »Wie gefällt dir mein Baby?« fragte Smith stolz, einen Arm um die Schultern ihres Sohnes. »Ist er nicht ein prächtiger Bursche?«


    Mark sah seine Mutter voller Bewunderung an. Smith gab ihm einen liebevollen Klaps aufs Hinterteil. »Sieh mal nach, ob alle versorgt sind, Baby.«


    Smith wirkte wie eine Statue in einem roten, paillettenbesetzten Pullover mit tiefem rundem Ausschnitt vorn und hinten und schwarzen Seidenhosen. Sie hatte ein passendes rotes, ebenso glitzerndes Band um das lockige dunkle Haar.


    »Du siehst richtig exotisch aus, Smith«, bemerkte Wetzon sie schlüpfte in die Schuhe. »Und ich hier in meinem ewigen schwarzen Pullover...«


    »Schlicht und ergreifend«, stichelte Smith.


    »Ich glaube, ich erinnere mich an diese Show«, erwiderte Wetzon.


    »Welche Show? Was redest du da, Wetzon?«


    »Vergiß es, Smith. Du verstehst es doch nicht.« Wetzon war auf einmal erschöpft. Sie vergaß immer wieder, daß Smith’ Interessen dem Geldverdienen galten, nicht der Kunst. Und irgendwo, versteckt hinter der Hänselei »schlicht und ergreifend«, hätte Carlos eine Herabsetzung entdeckt. Sie hob den Kopf und ertappte Smith dabei, wie sie sie fixierte, als könne sie ihre Gedanken lesen.


    »Komm jetzt«, sagte Smith, indem sie den Arm um Wetzon legte. »Ich möchte dir alle vorstellen. Du wirst sie bestimmt mögen. Und sei nicht so empfindlich.« Fast träge reckte sie sich und war noch größer als sonst. Sie trug sehr hohe Absätze, und Wetzon reichte ihr gerade bis zur Schulter.


    »Alle einmal herhören, ich möchte euch meine liebste Freundin und Partnerin Leslie Wetzon vorstellen«, verkündete Smith im übervollen Zimmer. Es trat eine seltsame Stille ein, alle drehten sich nach Smith und Wetzon um, dann applaudierte jemand langsam.


    »Leon, sei so gut, hole Wetzon einen Drink«, sagte Smith.


    »Bier, Leon, und bitte schnell«, bat Wetzon. Sie kam sich vor wie auf einer Ausstellung. Was für eine eigenartige Reaktion. Als sie den Blick durch das Wohnzimmer Wandern ließ, bemerkte sie, daß alle ziemlich angetrunken waren.


    »Ist sie nicht wunderschön heute abend?« Leon reichte ihr ein Glas und goß Heineken hinein. Er trug einen schwarzen Kaschmirsakko und eine gelbe Krawatte mit Foulardmusterung, und er schaffte es irgendwie, noch größer und linkischer zu wirken als sonst. Seine Brille saß auf der Nasenspitze, und das graue wollige Haar bauschte sich wie bei Einstein um seine Ohren.


    »Sie ist immer schön, Leon«, antwortete Wetzon und beobachtete Smith, die sich glücklich in dem überfüllten Zimmer bewegte.


    »Was meinst du, Wetzon?« flüsterte er laut. »Ich habe sie gebeten, meine Frau zu werden. Hat sie es dir verraten?« Er gestikulierte mit der halbleeren Flasche.


    »Ja.« Wetzon nahm ihm die Flasche ab.


    »Hat sie gesagt, wie sie sich entscheidet?« fragte er gespannt und beugte sich zu ihr vor.


    »Nein, Leon.« Sie rückte von ihm ab. Er sah so geknickt aus, daß sie ehrlicherweise hinzufügte: »Aber sie schien sich darüber sehr zu freuen.«


    Beklommen fragte sich Wetzon, wie es sein würde, wenn ihr gemeinsamer Anwalt der Mann der einen wäre. Es schien nicht in Ordnung zu sein. Vielleicht sollten sie, falls Smith Leon heiratete, einen neutralen Anwalt nehmen.


    »Leon, Liebling, komm hier rüber«, rief Smith, und Leon ging mit federnden Schritten zu ihr.


    Wetzon seufzte. Sie sah einen leeren Platz auf dem Sofa gegenüber und steuerte darauf zu, indem sie sich an den ach so bezaubernden Menschen vorbeiquetschte. Alle Frauen waren mit Perlen und Pailletten geschmückt, die Männer trugen dunkle Anzüge. Eine dieser eleganten Damen verschüttete ein Getränk auf Smith’ Teppich und rubbelte es dann geziert mit der Spitze ihrer silbernen Sandale in den Flor. Nicht ganz so schöne Menschen, wenn man ein bißchen genauer hinsah.


    »Was, wenn das nicht Wetzon-Wetzon ist, Headhunterin.« Die barsche Stimme war eine Herausforderung. Eine Hand schloß sich um ihren Arm.


    Sie drehte sich um und blickte in das sonnengebräunte Gesicht, die blauen Augen von Jake Donahue. »Jake Donahue, falls Sie sich nicht erinnern«, stellte er sich vor.


    »Wie könnte ich Jake Donahue vergessen?« erwiderte sie. Obwohl es eine Weile her war, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, war sie erschüttert, denn es war unter schrecklichen Umständen gewesen. Sie starrte auf seine Hand, die ihren Arm umschloß, dann wieder auf ihn. Er zog die Hand fort. Sie fand ihn immer noch irgendwie abstoßend und attraktiv zugleich. »Sie sehen sehr gut aus, Jake. Wann sind Sie rausgekommen?«


    »Ts, ts, Wetzon-Wetzon, Gehässigkeit paßt nicht zu Ihnen.«


    Jake Donahue hatte drei Monate bekommen, und er hatte in dem Skandal um die Rückkaufabsprachen, der seine Firma ruiniert hatte, alle anderen Beteiligten angeschwärzt. Drei Monate und eine milde Geldstrafe von hunderttausend Dollar, dazu eine dreijährige Verbannung aus der Wall Street. Man hatte ihm ein wenig auf die Finger geklopft, nicht mehr, wie Wetzon vermutet hatte. Er hatte eine angesehene Maklerfirma vom alten Schlag ruiniert, wenigstens drei Morde verursacht, Tausende von Investoren betrogen, und er hatte eine Strafe bekommen, die auf ein »Aber, aber, du Schlimmer, nun laß dich aber nicht noch einmal von uns dabei erwischen« hinauslief.


    »Sie haben Glück gehabt, Jake.«


    »Ich hatte einen gewieften jüdischen Anwalt.« Leon War Jakes Anwalt, und Leon war ganz bestimmt gewieft, Wenn auch ein bißchen ölig. »Es war genaugenommen ein wenig wie in einem Kurort. Tennisspielen, Schwimmen...«


    Er lachte sie an, der Mistkerl. Sie ärgerte sich und kam sich hilflos vor, so eingezwängt zwischen all diesen Menschen.


    »Ich würde gern bleiben und mit Ihnen über die alten Zeiten reden, Wetzon-Wetzon«, sagte Jake, »aber ich werde von einer anderen schönen Frau ausgerufen.« jv nickte und strahlte eine große Frau mit Pferdegesicht an, eine Wand von schwarzen Pailletten mit riesigen Diamantohrringen. »Barbara Carstairs, Leslie Wetzon.«


    Wenigstens hatte er aufgehört, sie spöttisch mit Wetzon-Wetzon zu bezeichnen.


    Die zwei Frauen zeigten ihre Zähne — als Lächeln konnte man es nicht bezeichnen. Wetzon drückte sich an Jake Donahue vorbei, der ein wenig zu intim zurückdrückte, und wollte wieder zum Sofa.


    Als sie sich durch das Gedränge gezwängt hatte, saß eine Frau auf der Stelle, wo sie vorher gesessen hatte.


    »Oh, ich habe mich auf Ihren Platz gesetzt«, sagte die Frau mit einem herzlichen Lächeln. »Moment, ich rutsche weiter. Sie sind so schlank, da ist für uns beide Platz.«


    Dankbar stellte Wetzon ihr Glas und die Flasche Heineken, die sie immer noch in der Hand hatte, auf den Couchtisch und setzte sich.


    »Ich bin Arleen Grossman.« Die Frau strahlte über das ganze Gesicht. »Und ich weiß, daß Sie Leslie Wetzon sind, die Partnerin der lieben Xenia.«


    Arleen Grossman war eine rundliche Dame, vielleicht Ende Vierzig, mit glänzendem, glattem schwarzen Haar, das nach einer Mode der dreißiger Jahre in einer Welle rund um das Gesicht eingeschlagen war. Das Haar war so schwarz, dachte Wetzon, daß es vermutlich gefärbt war, und die Strenge der Frisur wurde durch winzige Schmachtlocken an der Stirn und den Wangen gemildert. Hinter den schmalen schwarzen Rahmen ihrer Brille waren freundliche, kluge bernsteinfarbene Augen-Ein kleines Kinn ging unter einem weichen Gesicht in ein zweites über, so daß sie ein wenig an Elizabeth Taylor vor ihrem Aufenthalt in der Betty-Ford-Klinik erinnerte.


    Wetzon spürte eine beinahe verschwörerische Botschaft von ihr ausgehen, als wolle sie sagen: »Wir sitzen im selben Boot.« Sie fühlte sich hineingezogen wie ein großer Fisch an der Leine. Es war ein unheimliches Gefühl. »Ich fürchte, Sie wissen besser über mich Bescheid als ich über Sie. Woher kennen Sie Xenia?«


    »Ach ja, das ist eine lange Geschichte. Wir haben uns durch Leon kennengelernt.«


    Wetzon trank einen Schluck Bier und sah ihre Nachbarin neugierig an. Sie fühlte sich ein wenig wie auf Wolken.


    Ein Mädchen in schwarzem Kleid mit weißen Manschetten, einem gerüschten Schürzchen und einem gerüschten Häubchen auf dem Haar kam mit einem großen Tablett mit gesottenen Shrimps und Dip vorbei. Auf dem Tablett standen Teller, und Arleen Grossman lud einen Berg Shrimps und Soße auf einen Teller und stellte ihn auf den Couchtisch.


    »Für uns beide.«


    »Was machen Sie, Arleen?« fragte Wetzon und lehnte sich gemütlich mit Shrimps und Bier zurück.


    »Ich trinke nicht«, sagte Arleen Grossman. »Deshalb sitze ich hier, abseits von dieser irren Menge.« Sie schlug mit Mühe die Beine über. Sie trug einen engen Rock, der ihre kräftigen Oberschenkel betonte. »Ich leite eine kleine Beratungsfirma«, fuhr sie fort. »Xenia hat mir bei der Planung so gute Ratschläge gegeben. Natürlich war sie auch eine von meinen Geldgebern.«


    »Ach so. Sie müssen die Firma haben, von der Xenia so beeindruckt ist, weil sie in so kurzer Zeit schon Gewinn abwirft.«


    »Ja«, stimmte Arleen Grossman bescheiden zu. »Wir sind sehr stolz auf unsere Leistung. Wir haben sogar gerade einen Preis von der Stadt...«


    »Arleen, ich glaube, wir sollten aufbrechen.« Ein untersetzter Mann mit sehr schwarzem Haar, das auf de^ runden Kopf straff nach hinten gekämmt war, stand a.ijf der anderen Seite des Couchtisches.


    »John, das ist Leslie Wetzon, Xenias Partnerin«, sagte Arleen. »Wetzon, so werden Sie doch von allen genannt nicht?« Sie wartete nicht auf eine Antwort von Wetzon »Das ist mein Bruder Johnny.«


    Wetzon beugte sich vor und schüttelte Johnny Gross-mans Hand.


    »Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.« Arleen Grossman stand mit einiger Mühe auf, eine wohlgeformte, wenn auch mollige Frau in einem engen Abendkostüm aus schwarzer Seide. Sie sprach eine Weile leise mit ihrem Bruder, während er nickte, dann kam sie lächelnd zu Wetzon zurück. Johnny Grossman wurde von der Menge im Wohnzimmer geschluckt. Dann ging das Mädchen durchs Zimmer und verkündete: »Im Eßzimmer ist ein Büfett angerichtet.«


    »Dann lohnt es sich wohl nicht mehr, sich hinzusetzen«, meinte Arleen. »Kommen Sie, Wetzon, füllen wir unsere Teller und plaudern weiter. Ich habe ein Gefühl, daß wir dicke Freundinnen werden, wie?«


    Sie reichte Wetzon die Hand, die sie nahm und mit einem flauen Gefühl im Magen aufstand. Sie hatte nicht bemerkt, wie hungrig sie war. Arleen hielt ihre Hand fest und zog Wetzon hinter sich her. Als die Menge im Wohnzimmer sich lichtete, fiel Wetzons Blick auf die vierschrötige Gestalt von John Grossman mit Hut und Mantel, der gerade Smith’ Wohnung verließ.


    »Ich möchte alles über Sie wissen«, drängte Arleen. »Xenia hat Sie so gern, und wir mögen Xenia so sehr. Sie ist mir wie eine Tochter gewesen.« Sie hakte sich bei Wetzon unter.


    Wie seltsam, dachte Wetzon, daß Smith Arleen Grossman ihr gegenüber nie erwähnt hatte, aber vielleicht war es auch nicht seltsam. Smith war sehr besitzergreifend mit ihren Bekannten. Sie teilte nicht gern.


    »Ach, da seid ihr.« Smith steuerte auf sie zu. »Wie ich sehe, habt ihr euch bekannt gemacht.«


    Sie betrachtete ihre verhakten Arme mit einem Anflug von Unmut. »Ich hatte vergessen, wie schnell du arbeitest, Wetzon.«


    »Meine liebe Xenia.« Arleen Grossman lächelte wohlwollend zu Smith hoch. »Ich freue mich so sehr, daß uns die Umstände zusammengebracht haben. Uns hätte nichts Besseres passieren können.«


    Ihre Stimme und ihre Worte schienen besänftigend auf Smith zu wirken, die, wie Wetzon staunend beobachtete, beinahe zu schnurren begann. Smith nahm Arleens Hand und hob sie an ihre Wange. »Arleen, Sie sind ein solcher Schatz«, sagte Smith strahlend. »Ihre Freundschaft ist eine Ehre.«


    »Mama«, mischte sich Mark ein und brach den Bann. »Willst du nicht, daß sie auch die Hähnchen auftragen?«


    »Was?« Smith sah bestürzt aus.


    »Ach so, ja, Schatz, komm, wir sagen es ihnen zusammen.«


    »Was für eine wunderbare Person, auch als Mutter«, bemerkte Arleen Grossman. »Ich bewundere so sehr, was sie aus ihrem Leben gemacht hat.«


    Sie wandte sich Wetzon zu. In diesem Augenblick rutschte einer von Smith’ angetrunkenen Gästen, ein großer weißhaariger Herr in dunkelblauem Anzug, in einer Pfütze von verschütteten Drinks auf dem auf Hochglanz polierten Boden aus, verlor das Gleichgewicht und fiel Arleen und Wetzon entgegen.


    »Passen Sie auf«, rief Wetzon, aber es wäre nicht nötig gewesen, denn Arleen sprang sehr behend vor und fing den Mann tatsächlich noch auf, bevor er auf den Boden schlug, und half ihm wieder auf die Beine. Es geschah alles in Sekunden, und niemand schien sich groß Gedanken darüber zu machen, außer Wetzon, die die mütterliche Frau neben sich mit einem gewissen Respekt betrachtete.


    »Also dann«, sagte Arleen Grossman und rieb die Hände. »Beladen wir unsere Teller und reden wir.«

  


  
    


    [image: ] Sie wäre vielleicht nie nach Hause gekommen, wenn Arleen Grossman nicht darauf bestanden hätte, sie in der schneebedeckten Limousine der Grossmans zu fahren. Arleen hatte Wetzon das Verspxechen abgerungen, sie am Montag anzurufen, um ein Abendessen zu verabreden. Wetzon wollte nicht, weil sie Smith’ Reaktion fürchtete, aber Arleen hatte nicht lockergelassen.


    Sie hatten aus irgendeinem Grund keinen Chauffeur — vielleicht wegen des Wetters — , und so saß John Grossman, dessen ganzes Benehmen eine griesgrämige Stimmung verbreitete, am Steuer der Limousine. Brummen, so schien es, war sein hauptsächliches Verständigungsmittel. Ein sehr seltsamer Mann, entschied Wetzon. Völlig anders als seine Schwester. Hatte etwas Gemeines an sich. Und Gangsterhaftes.


    Die Stadt war zum Stillstand gekommen. Der Schnee War stellenweise zu Wällen verweht worden, anderswo lag er gleichmäßig hoch. Sie erinnerte sich nur an einen einzigen anderen Schneesturm, seit sie in New York lebte. Der Broadway war im Weiß versunken. Die Show War nicht weitergegangen — der Verkehr war lahmgelegt. Cut, daß dies ein Wochenende war. Man konnte sich Zeit nehmen, die Schönheit zu bewundern. Bis Montag würde die Stadt sich ausgebuddelt haben und wieder mit dem Geldverdienen beschäftigt sein. Die wunderschöne weiße Märchenlandschaft würde sich in eine graue, rußverschmierte Arena verwandeln.


    Es schneite jetzt wieder. Schneeräumer rückten langsam vor und streuten Sand auf die Fahrbahn. Sie dämmten die Flut offenbar nicht ein, weil der Schnee sich in gewaltigen Mengen türmte. Hier und da war noch zu erkennen, daß ein Bürgersteig freigeschaufelt worden war, aber frischer Schnee bedeckte die freien Stellen schnell wieder.


    Die Außentür ihres Hauses war verschlossen, was bedeutete, daß der Nachtportier nicht durchgekommen war. Wenigstens hatte der Hausmeister dafür gesorgt, daß abgeschlossen war. Manche Mieter beklagten sich ständig, weil sie nicht gern die zusätzlichen Schlüssel mitnahmen. Und manchmal ließ einer die Tür einfach unverschlossen. Wetzon überlegte, während sie nach ihrem Schlüssel kramte, ob Silvestri hineingekommen war oder ob er verärgert nach Hause gegangen war, ins eigene Bett.


    Sie schüttelte sich auf der Fußmatte ab, zog die Stiefel aus und öffnete die Tür. Auf der Schwelle lag ein Umschlag. Sie hob ihn auf. Die Deckenlampe brannte gedämpft. Sie hörte streitende Stimmen aus dem Schlafzimmer — Schüsse. Der Fernseher. Ihre Haut prickelte. Sie ging auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer. Silvestri war auf ihrem Bett eingeschlafen, und der Fernseher dröhnte.


    Sie hängte den Mantel an die Leine in der Dusche und reinigte ihr Gesicht vom Make-up, bürstete das Haar aus und flocht es zu einem einzigen langen Zopf. Methodisch breitete sie ihre Kleider im Wohnzimmer aus und schlüpfte in ein Flanellnachthemd. Wo hatte sie den Umschlag hingelegt? Wahrscheinlich eine Mitteilung der Hausverwaltung.


    Sie schossen wieder aufeinander im Schlafzimmer. Sie konnte an der Musik hören, daß der Film fast vorbei war. Ihr Gesicht starrte ihr gerötet und glücklich aus dem Badezimmerspiegel entgegen. Was trödelst du hier herum? fragte sie das rosa Gesicht mit den glänzenden grauen Augen.


    Als sie den Fernseher abschaltete, sah sie seine Pistole und die Halfter auf dem Boden halb unter dem Bett. Ihr Vater hatte ein Gewehr und eine Schrotflinte besessen, und sie hatte das Gewehr sogar einmal benutzt...


    Sie ging um das Bett herum auf die andere Seite. Etwas unter ihren Füßen knisterte. Der Umschlag. Sie hob ihn auf und hielt ihn schräg in das fahle Licht, das durchs Fenster drang. Es stand nichts darauf. Sie öffnete ihn und zog eine Karteikarte heraus. Auf der Karte standen in krummen, kindlichen Druckbuchstaben die Worte: Stecken Sie Ihre Nase nicht in Dinge, die Sie nichts angehen.


    Die Karte fiel ihr aus der Hand. Worauf bezog sich das? Es mußte eine verrückte Nachricht von einem Hausbewohner sein. Vielleicht die Frau, die ins Fitneßcenter nebenan schwimmen ging und den ganzen Aufzugsboden voll Wasser tropfen ließ, wenn sie zurückkam. Wetzon hatte sich darüber beschwert. Sie wollte heute nacht nicht daran denken. Es war zu albern. Manchmal nervte es sie, in einem genossenschaftlich geführten Haus zu wohnen.


    Sie legte sich neben Silvestri. Es war kalt. Sie würde ihn Wecken müssen, um unter die Steppdecke zu kommen. Das Zimmer war von jenem besonderen fahlen Licht erfüllt, das von dem weißen Schnee und den niedrigen Wolken reflektiert wurde. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Jalousien zu schließen. Es schneite immer noch.


    Silvestri sah im Schlaf jung und unschuldig aus. Sie berührte sein Gesicht. Er hatte sich rasiert. Sie rollte herum und schlang die Arme um ihn, legte das Gesicht in die Grube zwischen seiner Brust und Schulter, hauchte ihn an.


    Er schrak zusammen, wachte auf, entspannte sich und hielt sie fest. »Les... langsam Zeit.«


    »Wir haben einen Blizzard. Hätte es fast nicht nach Hause geschafft. Die Stadt wird morgen dicht sein.«


    »Gut«, murmelte er und zog sie an sich.


    »Mußt du morgen irgendwohin gehen?« fragte sie, indem sie sich an ihn kuschelte.


    »Wir werden mit O’Melvany sprechen, das ist alles...«


    »Mmm«, murmelte sie in sein Ohr. »Unter die Bettdecke, Sergeant, bitte, Sir.« Sie rollte von ihm weg und schlupfte unter die Decke. Die Laken waren eiskalt. Er stand auf, zog Pullover, Jeans und Socken aus und kam wieder zu ihr, als sie ihm die Decke hochhielt.


    Sie berührte die weiche Behaarung seiner Arme und fuhr mit den Händen über die Schwellung seines Bizeps. »Danke, daß du dich um Hazel gekümmert hast.« Sie liebte ihn. Sollte sie ihm von der Nachricht erzählten?


    »Nette Frau.« Er schlang die Arme um sie.


    »Silvestri...«


    »Les.« Seine Stimme hauchte ihr warm ins Ohr.


    »Was?«


    »Sei still.«

  


  
    


    [image: ] Eddie O’Melvany war Kettenraucher. Die langen Finger seiner rechten Hand waren gelb vom Nikotin. Sein schmaler Schnurrbart war ebenfalls orangegelb gefärbt, oder war das die natürliche Farbe? Ein gläserner Aschenbecher auf seinem Schreibtisch lief von Kippen über. Er war über eins fünfundachtzig groß und schlaksig, wie ein Basketballspieler — bei St. Johns, wie sich herausstellte. Silvestri erzählte ihr, daß er Centerspieler im Meisterschaftsteam Mitte der Sechziger gewesen war.


    Er trug einen sehr gut geschnittenen dunkelbraunen Anzug und eine Kaschmirweste in Schottenmuster. Mit einem Bein auf dem Sitz seines Stuhls stehend, beschwerte er sich bei jemandem am Telefon, und die ganze Zeit zog er dabei hektisch an einer Zigarette.


    »Die Hälfte, verdammt noch mal. Die Hälfte ist nicht erschienen. Und wer muß es ausbaden? Als ob ich mir davon was kaufen könnte...« Er legte auf. »Der verdammte Schnee«, sagte er, während er an einem Faden an der Hose zupfte, bevor er den Fuß wieder auf den Boden stellte. »Herrgott.« Er stöhnte und rieb sich das Kreuz.


    Im Bereitschaftsraum klingelten pausenlos die Telefone, und ein einzelner Detective rannte von Tisch »T Tisch, um sie zu bedienen.


    Es war ein abgeteilter Raum ähnlich dem Silvestris aber noch kleiner. Nur ein Schreibtisch stand darin. Alles war vor kurzem gestrichen worden. Das gleiche genormte Grau. Irgend jemand hatte vergessen, das Schild >Frisch gestrichen« von dem Sims neben Wetzons Stuhl abzunehmen.


    »So, Silvestri, was hast du sonst noch für mich?«


    »Leslie Wetzon, Eddie O’Melvany.« Silvestri lehnte am Türpfosten, die Hände in den Taschen, das Gesicht ausdruckslos.


    O’Melvany hob zwei Finger an die Schläfe und begrüßte sie höflich. Die Aktion bewirkte, daß er das Gesicht verzog und wieder seinen Rücken massieren mußte. »Tut mir leid. Harter Tag. Ich hab’s im Kreuz-.« Er humpelte zur Tür und streckte den Kopf um Silvestri herum vor. »Kaplan?« Es kam keine Antwort. »Allmächtiger«, rief er aus. »Keiner da, der eine Aussage aufnehmen kann?« Immer noch keine Antwort. »He, Alvaro, kannst du mir aushelfen?«


    Alvaro, eine dunkelhäutige Frau mit der Figur eines Gewichthebers, die sich in einen blauen Jeans-Overall gezwängt hatte, schrie: »Kann nicht, Sarge. Wir haben einen möglichen Einbruch beim Guggenheim. Ist keiner sonst da, deshalb bin ich dran.« Sie griff nach einem Mantel und ging, wobei sie mit einem uniformierten Beamten zusammenstieß, der in den Bereitschaftsraum kam und auf ein läutendes Telefon zustürzte.


    »Scheiße«, sagte O’Melvany. Er kam an seinen Schreibtisch zurück und spannte einen Bogen in die Schreibmaschine. »Scheiße«, wiederholte er, als er versuchte, das Blatt Papier geradezurücken.


    Wetzon hörte einen kurzen erstickten Laut, und als sie sich umdrehte, sah sie Silvestri grinsen.


    O’Melvany, der nach dem Adlersuchsystem tippte, nahm eine kurze Aussage von Wetzon auf. Er hörte auf zu schreiben. »Das deckt sich mit dem, was Miss Osborn uns berichtet hat.« Er zündete eine Zigarette an, während er eine andere ausdrückte. »Ich sehe keinen Grund, hier an einen Mord zu denken.«


    »Ach, haben Sie Ida gefunden?« fragte Wetzon aufgebracht. »Und was ist mit dem Gucci-Schuh?« Sie drehte sich zu Silvestri um, der in die Betrachtung der Nägel seiner linken Hand vertieft war.


    »Nein.« O’Melvany zog mit einem Ruck das Blatt aus der Schreibmaschine, ohne die Walze zu lösen. Wetzon zuckte zusammen. »Wir haben diese Ida nicht gefunden...«


    »Aber es ist doch ganz einfach.« Sie sah Silvestri an. Er grinste wieder, zum Teufel mit ihm. Sie wandte sich an O’Melvany, der einen gequälten Ausdruck im Gesicht hatte. »Sie brauchen doch bloß bei der Agentur, für die Sie gearbeitet hat, nachzufragen.«


    »Nach dem, was uns der Anwalt erzählte, gab es keine Agentur. Sie war eine unabhängige Kontrahentin. Jede Woche bekam sie mit der Post einen Scheck...«


    »Ich verstehe nicht.« Wetzon gab sich große Mühe, nicht wütend zu werden. Sie sah wieder Silvestri an. Er studierte etwas an der Decke. Es war aber nichts an der Decke. Er würde ihr nicht helfen. »Wenn ein Scheck an sie geschickt wurde, dann gibt es eine Adresse...«


    O’Melvany durchbohrte Silvestri mit dem Blick. »Lassen Sie mich etwas erklären, Miss Wetzon. Wir haben es hier mit Brighton Beach zu tun. Sie haben von Brighton Beach gehört?« Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten. »Es ist ein Nest von russischen Immigranten, manche legal, manche nicht. Richtige altmodische Spezialisten, Mörder, Diebe, Gauner und Hochstapler, Schieber aus Moskau, Kiew, Leningrad und Odessa leben dort unter anderen Russen. Es wird Little Odessa genann. Es gibt dort Tausende von der Sorte. Wenn jemand dort verschwinden will, verschwindet er. Sie verstehen, was ich damit sagen will?«


    Wetzon nickte. »Aber was ist mit der Adresse?«


    »Postannahme. Süßwarenladen. Tsminsky’s Ice Cream Shoppe. Der Besitzer macht das gegen eine Gebühr für viele Leute. Erinnert sich bequemerweise an nichts, was uns helfen könnte. Wie eine Mauer. Sie mögen Juden sein, aber sie sind immer noch Russen. Angeborene Paranoia. Sind sie russische Juden, doppelte Paranoia.«


    »Und der Schuh?«


    »Das wäre etwas, wenn es den gleichen im Schrank der alten Dame gäbe, aber da war keiner.«


    »Aber...«


    »Komm schon, Les.« Silvestris Hand lag auf ihren Schultern.


    »Sehen Sie, Miss Wetzon. Wir haben unsere Arbeit erledigt.« O’Melvany klang gelangweilt. Sie fühlte sich frustriert und wütend. Und da redete der von einer Mauer. »Wir haben die Wohnung gründlich durchsucht.« Er beugte sich über den Schreibtisch zu ihr vor. Sein Atem roch ekelhaft nach Zigaretten. »Ich persönlich. Wenn noch so ein Schuh dagewesen wäre, hätten wir ihn gefunden, das können Sie mir glauben. Das alte Mädchen war in schlechter Verfassung. Sogar ihr Anwalt sagt das. Sie wußte nicht, was sie tat. Sie wußte vermutlich nicht einmal, daß Winter ist, und ging hinaus auf die Terrasse und plumps.«


    »Ich weiß einfach, daß es Peepsies Schuh war«, sagte Wetzon mehr zu sich selbst als zu den andern.


    Silvestris Piepser meldete sich.


    O’Melvany stand mit einem Achselzucken auf und reichte ihr die getippte Aussage. »Wissen Sie, wieviel Abfall an dem Tag wegen des Sturms auf den Straßen lag? Hätte wer weiß woher kommen können. Jede Frau in der Gegend trägt Schuhe von Gucci. Und Sie würden Augen machen, was die Müllmänner an einem normalen Tag in diesem Teil der Stadt auflesen.«


    Silvestri ging ins Bereitschaftszimmer und telefonierte, während Wetzon die Aussage las. Sie wimmelte von durchgestrichenen Wörtern und Druckfehlern, aber sie war korrekt. Sie unterschrieb sie.


    »Hören Sie, Miss Wetzon.« O’Melvany rieb behutsam seinen Rücken. »Warten wir doch ab, bis die Autopsiebefunde hereinkommen, bevor wir uns ein abschließendes Urteil bilden. Was halten Sie davon?«


    »Okay.« Sie griff in die Handtasche und zog ihr Kartenetui heraus. »Hier können Sie mich erreichen.« Unter ihrer Geschäftskarte lag Sonya Mosholus Karte. »Sergeant, vielleicht kann diese Dame Ihrem Rücken helfen. Ich gehe zu ihr, wenn ich einen Hexenschuß habe. Sie macht psychomotorische Therapie.« O’Melvany gab sich größte Mühe, höflich zu bleiben. Sie sah es ihm an. Er nahm die zweite Karte nicht, deshalb ließ Wetzon sie auf seinen Tisch fallen.


    »Ich wollte Ihnen noch sagen, daß wir nicht aufgegeben haben, diese Ida zu finden. Ich habe mit einem Detective vom Sechs-Null gesprochen, sie bearbeiten Brighton Beach, und er hält die Augen nach ihr offen.«


    Silvestri erschien wieder. Sie sah ihm an, daß er etwas auf dem Herzen hatte, das er nicht mitteilen würde. "Fertig? Gut.« Er schüttelte O’Melvanys Hand und schlug ‘hm auf die Schulter. »Wenn ich dich einweihen soll, ruf mich an.«


    »Verlaß dich drauf.« O’Melvany lächelte. Er hatte ein nettes Lächeln. Es veränderte sein Gesicht völlig. Linien wie Spinnweben rahmten seine Augen.


    »Ich weiß, daß sie ermordet wurde«, erklärte Wetzon und trat einen großen Klumpen Schnee auf die Straße.


    »Außer der Russin hast du nichts, Les.« Vor ihrem Treffen mit O’Melvany hatte es aufgehört zu schneien aber jetzt schwebte der Schnee als dichtes feines Pulver im Zeitlupentempo herunter. Silvestris roter Parka war weiß vor Schnee. Schneeflocken lagen auf seinen dunklen Wimpern und Brauen. Metallschaufeln kratzten auf den Bürgersteigen, wenn sie auf Beton oder festgetretenen Schnee trafen.


    Silvestri wischte den Schnee von der Windschutzscheibe seines kostbaren schwarzen Toyota. Wetzon nahm etwas Schnee von einer hüfthohen Verwehung. Sie formte einen Ball, dann noch einen und noch einen und hielt sie in der Armbeuge.


    »Kommst du?« Er drehte sich um, blinzelte den Schnee von den Augen, und sie bombardierte ihn mit Schneebällen. Sie starrten einander eine Sekunde an, und sie schrie und rannte rutschend und gleitend die tückischen Straßen hinunter, wich Schneewehen und schneebedeckten Mülltonnen und zwei kleinen Schneemännern mit Schlitten aus. Sie lachte so sehr über sein erschrockenes Gesicht, als sie ihn mit den Schneebällen getroffen hatte, daß sie langsamer laufen mußte.


    Sie hatte es fast bis zur Ecke der Second Avenue geschafft, als er sie packte und zu Fall brachte. Sie rollten in eine Schneewehe.


    »Mich verspotten! Das kommt davon.« Er saß rittlings auf ihr und seifte sie ein, während sie sich wehrte.


    »Brauchen Sie Hilfe, junge Frau?« Ein älterer Mann in Tweedmantel, dickem braunem Schal und irischer Strickmütze stand über ihnen. Er stupste Silvestri mit seinem Spazierstock.


    »Oh, Sir, wie freundlich...« begann Wetzon.


    Silvestri kam mühsam auf die Beine und setzte einen Fuß auf Wetzons Bauch. Er zog seine Dienstmarke und seinen Ausweis heraus. »Sergeant Silvestri«, stellte er sich vor. »Siebzehntes Revier. Gerade eine Verdächtige festgenommen.«


    »Du meine Güte.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ts, ts, sie sieht so nett aus.« Er wich zurück.


    »Ja, nicht wahr? Heutzutage kann man nie wissen«, erwiderte Silvestri und drückte fester, als sie sich krümmte.


    »Silvestri, du Mistkerl, laß mich aufstehen. Glauben Sie ihm kein Wort, Sir.«


    Der alte Mann nickte Silvestri beifällig zu und taperte davon.


    »Los, aufgestanden, Übeltäterin.« Silvestri zog sie auf die Beine und schüttelte sich vor Lachen.


    »Du hältst dich wohl für komisch«, sagte sie, während sie versuchte, sich abzubürsten. »Es ist ausgesprochen demütigend, wie ihr Bullen mit unschuldigen Leuten umgeht.«


    »Laß gut sein«, sagte er immer noch lachend. »Ich muß zum Revier.«


    »Nein!«


    »Doch. Ich setze dich ab.«


    »Hast du gerade getan.« Ihr Fuß berührte Eis unter dem Schnee, und sie rutschte aus und klammerte sich an seinen Arm. In ihrem Kopf drehten sich schon die Rädchen. Sie würde Teddy Lanzman anrufen und...


    »Keine weiteren Theorien, richtig?« unterbrach Silvestri ihre Gedanken, als sie zu ihrem Apartmenthaus zurückfuhren.


    »Bitte?«


    »Über den Cunningham-Selbstmord.«


    Sie lächelte ihn strahlend an. »Ach so, das. Habe ich schon vergessen. Ich dachte gerade daran, Carlos zum Abendessen anzurufen.«


    Er sah sie an, und das Mißtrauen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Silvestri, sieh mich nicht so an. Wie kannst du an mj. Zweifel haben?« Sie beugte sich hinüber, gab ihm einen Kuß und stieg aus.


    Sie fragte sich, ob sie Teddy bewegen könnte, mit ihr nach Brighton Beach zu fahren.

  


  
    


    [image: ] Es dauerte eine Ewigkeit, bis man sich aus den Utensilien für Winter und Schnee in New York City geschält hatte. Die Stiefel, die wollenen Kniestrümpfe, die Stulpen, Mantel, Baskenmütze, dicker Schal, extrafülliger Pullover, flauschig gefütterte Trainingssachen. Es nahm kein Ende. Allmählich kam der kleine geschmeidige Körper der Tänzerin zum Vorschein. Unter allem trug sie ein Trikot in ihrer Lieblingsfarbe: violett.


    Sie fröstelte. Die Wohnung war kalt. Sie zog die Stulpen wieder an und hüpfte ins Eßzimmer. Einen Teil des Raums hatte sie zum Trainingsbereich gemacht, als sie damals in die Wohnung eingezogen war. Sie zog das Handtuch von der Barre, rollte es zusammen und hängte es um den Hals. Sie hatte sich darauf gefreut. Es fiel ihr leichter zu denken, wenn sie ihre Übungen absolvierte. Sie konnte ihren Geist in zwei Teile trennen. Die gespannte Konzentration auf ihre Übungen und auf das andere, was immer sie beunruhigte. Im Augenblick war es der Mord an Peepsie Cunningham, der sie beunruhigte.


    Diese arme alte Frau hatte nicht Selbstmord begangen.


    Ida mußte der Schlüssel sein.


    Sie legte eine Chopin-Etüde in das Tapedeck. kleine Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Verdammt. Sie drückte auf Rücklauf. Das Band lief und lief. Entweder eine lange Nachricht oder mehrere kurze


    Piep. »Wo steckst du? Ich muß mit dir reden.« Es war Smith. Ihre Stimme war gereizt. Wetzon seufzte.


    Piep. »Stell dir vor, Tänzerin. Bin überhaupt nicht weggekommen. Brauchte fünf Stunden, bis ich gestern abend wieder in der Stadt war.« Teddy Lanzmans Stimme klang rauh. »Wie wäre es mit Essen heute abend statt morgen?« Er nieste. »Wenn ich dann noch lebe.« Er gab seine Nummer an.


    Piep. »Hier ist Charlotte Killer, Ms. Wetzon. Wenn Sie sich über mich beschweren wollen, sagen Sie’s mir ins Gesicht — falls Sie soviel Mumm haben.«


    Wetzon trat mit aufgerissenen Augen von dem Apparat zurück. Der Ton der Stimme war gehässig. Sie hielt das Band an und spielte die Nachricht noch einmal ab. Hatte sie richtig gehört? Charlotte Killer? Hatte die Frau diesen Namen genannt? Sie erwischte die letzten zwei Ziffern von Teddys Telefonnummer, dann: »Hier ist Charlotte Kellner...« Sie spielte den Rest der Nachricht ab. Killer, na so was. Wetzon, was ist mit deinem Kopf los? Du verlierst die Kontrolle über dich.


    Eine der Aufgaben der Hausverwaltung war, als Mittler zwischen den Hausbewohnern zu fungieren. Wenn ein Mieter oder Eigentümer eine Beschwerde über einen anderen einreichte, war sie vertraulich zu behandeln. Wenigstens sollte es so sein.


    Sie hatte die primitiv geschriebene Drohung beinahe vergessen. Offenbar von der verrückten Charlotte Killer in 12C. Sie lachte. Der Teufel soll sie holen.


    Sie wartete. Es schien mindestens noch eine Nachricht darauf zu sein. Sie hörte ein Klicken, dann das Auflegen. Vermutlich noch einmal Smith.


    Piep. »Wetzon, Arleen Grossman hier. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Sie zu Hause anrufe, aber ich habe mich so gefreut, Sie kennengelernt zu haben, und ich hoffe, daß Sie am Montag abend mit mir zu Abend essen.« Sie gab zwei Nummern an. Privat und im Büro. Seltsame Frau, diese Arleen Grossman. Gönnte einem nicht einmal eine Verschnaufpause.


    Es waren keine weiteren Nachrichten darauf. Wetzon stellte den Apparat zurück und schaltete ihn ab.


    Sie rief Hazel an.


    »Nein, ich brauche nichts, Leslie. Natürlich beschäftigt mich das mit Peepsie sehr...«


    Wetzon zögerte, dann berichtete sie von ihrer Unterredung mit O’Melvany. »Leslie, ich weiß nicht...« Etwas anderes schien Hazel zu beunruhigen.


    »Was?«


    »Ihr Anwalt sagt, sie wollte verbrannt werden.« Hazel hielt inne. »Ich weiß, es hört sich albern an, aber Peepsie war die einzige von uns, die nicht verbrannt werden wollte. Sie hatte solche Angst vor Feuer.«


    »Sie könnte ihre Meinung geändert haben. Wann ist die Beerdigung?« Wetzon begann mit langsamen Kniebeugen, während sie noch redete.


    »Tja, bei dem Schnee und allem... und von ihrer Familie ist außer Marion niemand übrig. Ich bin die einzige in New York. D.C. ist geschlossen, Hartford genauso. Wir haben beschlossen, ein Gedächtnisessen zu veranstalten, wenn das Wetter sich normalisiert.«


    »Gute Idee.« Sie schaute nach draußen. Es schneite immer noch. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen. Andernfalls melde ich mich morgen.« Wetzon legte auf. Irgendwann würde sie Hazel ihren Verdacht mitteilen müssen, aber vorerst... Sie trat vor die Barre und ging in die erste Position.


    Das Telefon läutete. Sie ließ es läuten, bis sie die Bewegung ausgeführt hatte, und hob ab, gerade bevor der Anrufbeantworter sich einschaltete.


    »Wetzon, du bist zu Hause und hast nicht zurückgerufen«, warf Smith ihr vor.


    »Smith, ich bin gerade erst hereingekommen. Ehrlich. Ich war drüben im 19. Revier, um eine Aussage wegen Peepsie Cunningham zu machen...«


    »Wer?« Smith war pikiert. Ihre Stimme war eine halbe Oktave höher als sonst. »Ach, die alte Frau, die sich umgebracht hat.«


    »Smith, du hörst dich sehr aufgeregt an. Ist etwas nicht in Ordnung?«


    »Du hast mich nach der Party nicht angerufen...«


    »Ich ging heute morgen zu früh aus der Wohnung, um dich anzurufen. Ich wollte dich nicht wecken. Aber es war eine sehr schöne Party.«


    »Du weißt, wie sehr ich mich auf dich verlasse«, sagte Smith. »Ich glaube, du machst dir nicht halb soviel aus mir, wie ich mir aus dir mache.«


    Ach, du meine Güte, dachte Wetzon. Sie hielt in ihren Kniebeugen inne. »Was ist denn los, Smith?«


    »Du weißt doch, wie wir immer alle durchhecheln nach meinen Partys.«


    »Na gut, fangen wir an«, sagte Wetzon. Sie schüttelte die Füße aus und machte mit den Kniebeugen weiter. »Ich war überrascht, Jake Donahue bei dir zu sehen, und er sah aus, als wäre er gerade von einem Urlaub in der Karibik zurückgekommen.«


    »Ja, er sah wirklich phantastisch aus. Er war mit Melissa Diamantidou da, der Witwe des Schiffskrösus. Hast du den Ring gesehen...« i


    Wetzon schaltete im Geiste ab und sah auf die Uhr. Sie war hungrig. Es war nach ein Uhr. Sie mußte Teddy anrufen und das Abendessen festmachen. Sie wollte und brauchte ihr Training.


    »...ihr sehr gut gefallen.«


    »Wetzon, du hörst nicht zu.«


    »Doch... bestimmt.« Sie drehte sich nach rechts, dehnte den Rücken.


    »Ich spreche die ganze Zeit von Arleen Grossman.«


    »Ja, klar. Nette Frau.« Sie nahm das Telefon in die andere Hand und drehte sich nach links. Sollte sie Smith von der Einladung zum Essen am Montag erzählen? »Der Bruder ist allerdings ein verrückter Typ.«


    »John? Hm, kann schon sein. Ich glaube, er ist ein bißchen zurückgeblieben, und die gute Arleen läßt ihn dies und jenes für sie erledigen.«


    »Zurückgeblieben? Mir ist er nicht zurückgeblieben vorgekommen.«


    Smith senkte die Stimme, als wäre sie nicht allein. »Wetzon, ich würde mich wirklich freuen, wenn du dich nicht zu dick mit Arleen anfreunden würdest. Schließlich ist sie meine Freundin.«


    Und ich habe sie zuerst gesehen? »Keine Angst«, sagte Wetzon sofort. »Ich glaube wirklich nicht...«


    »Ich habe keine Angst. Wie kommst du bloß darauf, Wetzon. Warum sollte ich Angst haben?« Die Worte sprudelten nur so aus Smith heraus. »Du und Arleen, ihr habt schließlich so wenig miteinander gemein.«


    Himmel, was für eine Bevormundung. »Smith, mein Mittagessen steht auf dem Herd. Ich muß jetzt wirklich...«


    »Warte, Zuckerstück, leg nicht auf.« Smith’ Stimme fiel wieder in die alte Tonart zurück. »Ich wollte dir noch sagen, was ich heute morgen für dich in den Karten gesehen habe.«


    Wetzon wackelte mit den Hüften wie eine Stripperin, bloß ohne zu strippen. »Ja?« Smith und ihre blöden Karten.


    »Gehst du heute abend irgendwohin aus, Schatz?«


    »Du machst Witze! Bei diesem Wetter?« Wetzon schaute aus dem Fenster. Nichts als weiß. »Da müßte ich verrückt sein. Und wohin sollte ich gehen? Nichts fährt, nichts ist offen.«


    Smith war streng. »Ich mache keinen Spaß, wenn es um die Karten geht. Das weißt du. Die Karten sagen, daß du heute einen dunklen Mann triffst und daß er Tod bringt.«

  


  
    


    [image: ] Die einzigenzu Fuß begehbaren Gegenden waren die Straßen, die laufend vom Schneepflug geräumt und mit Sand gestreut worden waren, und an diese hielt sie sich jetzt. Wetzon hatte zugesagt, Teddy Lanzman bei Ernie’s, einem lauten Schickimicki-Restaurant Ecke Broadway und 75. Street, zu treffen.


    Von Kopf bis Fuß vermummt, einen Schal über der zuverlässigen Baskenmütze und noch einen um den Hals, kam sich Wetzon wie Nanook der Eskimo vor. Sie hatte einen Schirm aufgespannt, von dem sie alle paar Schritte den Schnee schütteln mußte. Zum Glück war der starke Nordwestwind abgeflaut.


    Nur zwei Personen standen an den Geldautomaten der Citibank Ecke 86. und Broadway nach Bargeld an. Normalerweise reichte die Schlange bis auf die Straße hinaus. Ansonsten keine Autos und wenige Fußgänger, nur die gute alte verrückte Leslie Wetzon.


    Sie und Teddy Lanzman kannten sich schon eine Ewigkeit. Es hatte einmal durchaus ein gegenseitiges Interesse bestanden, aber es war nie etwas zwischen ihnen vorgefallen. Sie war entweder für keinen Mann da oder für einen einzigen, und sie wollte ihr Verhältnis mit Silvestri nicht trüben.


    Die Mitte ihres Schirms drückte sich nach innen durch Sie schwenkte ihn nach unten, klappte ihn schnell auf und zu, um den Schnee abzuschütteln. Zwei Skiläufer, die Langlauf auf dem Broadway machten, riefen ihr gedämpfte Grüße zu, als sie sie rechts überholten. Sie waren so eingemummelt, daß Wetzon nicht erkennen konnte, ob sie männlich oder weiblich oder je eines davon waren.


    Sie hatte das merkwürdige Gefühl, daß sie, wenn sie weiterginge, in eine andere Epoche eintreten würde. Die Jahrhundertwende vielleicht. Wenn man von den Straßenlampen und den sporadischen Schneepflügen absah, war die Stadt in ein unheimliches gelblich graues Licht getaucht. Unter der Straßenlampe bei ZMbar’s schüttelte sie wieder ihren Schirm aus. Im Schaufenster stand ein großer gehämmerter kupferner Suppentopf, beinahe schon ein Kessel. Auf einem weißen Pappschild stand handgeschrieben in schwarzer Tinte: »Dieser Topf wurde eigens für ein prominentes Paar angefertigt, aber es ist auseinandergegangen. Sein Verlust ist Ihr Gewinn.« Sie mußte lachen. Wer mochte das wohl gewesen sein? Die West Side war voll von prominenten Paaren. Was das betraf, war ganz New York voll von prominenten Paaren in verschiedenen Stadien des Zusammenkommens und Auseinandergehens.


    Als sie bei Ernie’s ankam, hatte es aufgehört zu schneien.


    Teddy stand an der Bar und unterhielt sich mit drei Männern in den Vierzigern in ABC-Sports-Sweatshirts, als wären es gute Bekannte. Der Barkeeper, ein bulliger Schlägertyp mit karibischer Sonnenbräune, trank ein Bier und lachte mit ihnen.


    Bei dem großen vorderen Fenster, das auf den Broadway ging, saß ein älteres Paar und wickelte mit Hilfe des Löffels konzentriert Spaghetti auf. An der anderen Seite der Bar kreischten vier junge Frauen vor Lachen, während eine fünfte eine Geschichte erzählte. Außer diesen wenigen Gästen, der Wirtin und zwei Kellnern war der höhlenartige Raum leer.


    Teddy winkte ihr zu, als sie den Schal vom Kopf wickelte und die Baskenmütze abzog. Seine Augen glänzten, und sie sah, daß er schon einiges getrunken hatte. »Das ist mein Mädchen«, sagte er so laut, daß sie es hören konnte, zu den ABC-Sports-Männern. Er legte ein paar Scheine auf die Theke und kam auf sie zu. Er war groß und auffallend und trug einen cremefarbenen Aranpullover über einem blaukarierten Hemd. Die helle Farbe des Pullovers lenkte die Aufmerksamkeit auf seine hohen Backenknochen, die große kräftige Nase mit dem schmalen Rücken, das eckige Kinn, das kurze gewellte schwarze Haar und die dunkelbraune Haut, die wie Mahagoni wirkte. In der entsprechenden Tracht hätte er als arabischer Prinz durchgehen können, was deshalb lustig war, weil Teddy Lanzman Jude war.


    »Du bist eine Augenweide«, begrüßte er sie, »wenn du das Klischee verzeihst.« Er beugte sich vor und küßte sie leicht auf den Mund. »Doch, das bist du.« Er sah sie an, als könne er sehen, was sie für Silvestri empfand, und sie wurde rot. »Ich weiß nicht, muß am Wetter liegen oder am Licht hier drinnen, aber du bist vor meinen Augen gerade leuchtendrosa geworden.«


    Sie setzten sich an einen Tisch in der Nähe der fünf Frauen, die sich nach Teddy umdrehten, als er vorbeiging, und ihn anstarrten. Er sah toll aus, und dazu war er jetzt eine lokale Berühmtheit. Wetzon hatte vergessen, wie es war, mit ihm zusammen zu sein.


    »Also, wer ist der Mann?« fragte Teddy. Er bestellte zwei Heineken, als der Kellner einen Korb mit Backwaren auf den Tisch stellte. »Du trinkst doch noch Heineken?« erkundigte er sich nachträglich.


    Sie nickte. »Woher weißt du, daß es einen Mann gibt?«


    »Na hör mal, das sieht man doch. Ich hoffe, es ist kein Makler.«


    »Nein.« Sie zog eine Salzstange aus dem Korb und brach sie in Stücke.


    »Willst wohl nichts verraten?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ist noch zu neu.«


    »Na ja, ich habe auch jemanden. Und ihr beide habt etwas miteinander gemeinsam.«


    »Und das wäre?«


    »Kein Wort, bevor du etwas erzählst.«


    Sie bestellten Pasta mit sonnengereiften Tomaten und gebratenen Zucchini, und Wetzon dachte: Irgend etwas ist anders an ihm. Aber was?


    Er starrte sie an. »Mein Gott, Wetzi, nichts ändert sich. Wir sehen uns nie, aber die Atmosphäre ist noch da. Wir können einfach weitermachen, wo wir aufgehört haben.«


    »Stimmt. Genau das habe ich eben auch gedacht.« Sie strich Butter auf die Salzstangenstücke und steckte eines in den Mund. Es war knusprig, und das Salz zerging auf der Zunge. »Ich wollte dich nach diesem Dokumentarfilm fragen, den du über alte Menschen drehst.«


    »Ja. Wirklich ein toller Stoff. Preisverdächtig. Macht mich richtig high.«


    »Hast du selbst recherchiert?«


    »Das meiste. Ich habe einen Assistenten, der einen kleinen Teil übernommen hat. Warum?«


    »Ich weiß, was es ist«, sagte sie. »Du rauchst nicht.«


    Er lachte und schlug auf die Tischdecke. »Was für ein Gedächtnis. Mein bestes Stück mag es nicht. Hörte vor zwei Monaten vom einen auf den anderen Tag auf.«


    »Phantastisch«, sagte sie. »Gescheite Frau. Entschuldige die Abschweifung.« Sie erzählte ihm von Peepsie Cunningham und Ida.


    »Du glaubst nicht, daß es Selbstmord war?« Seine Stimme wirkte laut. Er sah sich um. Ein Schwarzer in dunklem Dufflecoat kam ins Restaurant und setzte sich an die Bar.


    Sie schüttelte den Kopf. Das Essen kam dampfend. »Peepsie hatte vor etwas Angst...«


    »Hör zu, ich habe Leute mit Alzheimer gesehen. Ich habe mit ihnen gesprochen. Manche von ihnen sind fügsam, manche aggressiv, und manche haben Angst — richtig Angst. Sie wissen nicht, was ihnen geschieht.«


    »Klar, das kann es gewesen sein, aber ich bin sicher, daß mehr dahintersteckte.«


    »Okay.« Er drehte einige Fettucini auf die Gabel und aß sie. »Einfach himmlisch«, stellte er genießerisch fest.


    »Sie hat — hatte — Unmengen Geld. Genügend, um sich eine private Pflegerin zu leisten, die möglicherweise nicht allzu vertrauenswürdig war. Das Problem ist, daß es nicht sehr plausibel war, was sie sagte.«


    »Das reicht nicht, um einem auf die Sprünge zu helfen. Ich würde auf den Dingsda hören — O’Melvany, was für ein Name. Warte ab, bis der Autopsiebefund...« Sie war enttäuscht und konnte es nicht verbergen. »Sieh mal, Wetzi, ich berichte über die besten und die schlimmsten Privatpflegeumstände. In letzter Zeit hat es immer wieder Mißhandlungen, Diebstahl und sogar Mord gegeben. Diese Menschen sind hilflos. Entweder keine Familien oder Familien, denen es Wurst ist. Sie sind ans Haus gefesselt, ans Bett.« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nie alt werden. Laß mich sterben, solange ich noch bei Trost bin.«


    »Es spielt anscheinend keine Rolle, ob sie Geld haben oder nicht, wie? Hilflos ist hilflos.«


    »Manchmal.« Er erwiderte einen Gruß von den drei ABC-Sports-Zechern an der Bar. Sie zogen die Mäntel an. »Tatsächlich haben die Reichen, wie deine Peepsie Cunningham, andere Probleme. Wo ist ihr Geld? Wie ist es angelegt? Was ist mit dem Schmuck und anderen Wertsachen? Da hast du recht. Sie können auch ausgenommen werden.« Er tunkte ein Stück Brötchen in die Tomatensoße. »Aber Geld hilft. Du kannst dir nicht vorstellen, in welcher Armut manche von diesen Leuten leben. Viele wohnen in städtischen Heimen und leben von weniger als fünftausend im Jahr. Keiner will etwas von ihnen wissen. Sie haben ihre Freunde, ihre Familie überlebt. Sie stinken, sie sind häßlich, sie wimmern oder weinen. Die sich noch bewegen können, sind gebrechlich und haben Laufstühle, manche hören und sehen nicht gut. Herrgott, es ist deprimierend.«


    Sie erzählte ihm von Hazel und von ihrer Theorie, man solle junge Freunde haben. »Hazel ist ganz und gar nicht deprimierend.«


    »Das klingt prima. Meinst du, sie wäre zu einem Interview bereit?«


    »Ich wette, es würde ihr Spaß machen. Ich stelle dich ihr vor. Sie ist so voller Lebensfreude, bei ihr fühle ich mich immer wohl.« Aber Wetzon zog die Stirn in Falten. Irgend etwas rührte an eine Erinnerung.


    Der Kellner räumte den Tisch ab und rasselte die Desserts herunter, darunter einen sündhaft dekadenten Schokoladenkuchen, den Wetzon zu koffeinfreiem Bohnenkaffee bestellte. Teddy bestellte einen Brotpudding und normalen Kaffee.


    Zwei junge Männer kamen lärmend aus dem Schnee herein und traten die Stiefel auf dem Boden ab. Der Barkeeper schien sie zu kennen. Der Schwarze an der Bar rückte ein paar Hocker weiter. Er sah auf die Uhr. Er hatte lange auf jemanden gewartet, der verspätet oder gar nicht kam.


    »Und was macht das Headhunter-Geschäft?« Teddys Augen waren ihrem Blick zur Bar und zurück gefolgt. Der Kellner kam mit dem Kaffee und Nachtisch und einem Suppenteller voll Schlagsahne wieder.


    »Das Geschäft läuft. Gut sogar. Der Aktienmarkt ist lebhaft, der Markt ist flau. Es scheint keine Rolle zu spielen. Eine Menge Leute verdient Massen von Geld. Ist es nicht absurd, daß die meisten Leute, mit denen ich zu tun habe, Mühe haben, mit hunderttausend im Jahr auszukommen?«


    »Die Risiken des Kapitalismus«, sagte er grinsend, während er Zucker in seinen Kaffee gab. »Was war mit den Betrügereien mit Insidergeschäften? Hat sich das auf deinen Umsatz ausgewirkt?«


    »Eigentlich nicht. Mein Gebiet sind Makler, die Aktien und festverzinsliche Wertpapiere und Produkte an den einzelnen Investor verkaufen. Da kann weniger schiefgehen, aber das heißt nicht, daß keine krummen Sachen passieren. Makler manipulieren Konten, kaufen viel für anvertraute Dollar. Kunden, die nicht Bescheid wissen, sind damit zufrieden, solange die Zeichen auf Hausse stehen und sie Geld verdienen, aber sowie der Markt kippt, werden wegen der Kommissionsgebühren und Verluste Prozesse angestrengt. Ich hatte gerade einen Makler, der von einer Firma abgelehnt wurde, weil er auf das Hundertfünfzigtausend-Dollar-Konto eines pensionierten Lehrers dreißigtausend Dollar Provision in Rechnung gestellt hatte.«


    »Oh, Mann!« Teddy löffelte Schlagsahne aus der Schüssel und versteckte seinen Brotpudding darunter. »Ich kann mir dich in diesem dreckigen Geschäft einfach nicht vorstellen, Wetzi.«


    »Hör zu, Teddy.« Ihr war eingefallen, woran sie sich zu erinnern versucht hatte. »Ich sprach kürzlich mit einem Makler, der in irgendwelchen Problemen steckt. Er sagte, ‘n seiner Firma gäbe es eine faule Sache, die etwas mit alten Leuten zu tun hat.«


    »Ach ja? Darüber möchte ich gern mehr hören. Welche Firma? Was für eine faule Sache?«


    »Ich kann dir den Namen der Firma oder des. Maklers nicht sagen, ohne die Vertraulichkeit zu brechen, Teddy Und von dem Betrug wollte er mir nichts sagen.«


    Teddy stöhnte auf. »Flimmel, Wetzi, tu mir das nicht an. Ich bin Reporter, und so was läßt einem keine Ruhe.«


    Sie war zerknirscht. »Es ist sehr verworren. Er erzählte mir, daß er für das FBI arbeitet, und über den Rest hat er sich ausgeschwiegen.«


    »Kannst du ihn dazu bringen, daß er mit mir spricht?«


    »Ich will’s versuchen.«


    Er griff in seine Hemdtasche und holte einen kleinen Notizblock heraus. »Warum gibst du mir nicht einfach seinen Namen, und ich rufe ihn an? Er braucht nicht zu wissen, von wem ich es habe.«


    »Das kann ich nicht machen, Teddy, aber ich rufe ihn am Montag an und versuche, euch zusammenzubringen.« Ihr war äußerst unwohl. »Sei bitte nicht sauer. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


    »Als Gegenleistung?« drängte Teddy sie.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du brauchst dich nicht sofort festzulegen. Hör zuerst zu, was ich möchte.«


    »Okay.« Er hob die Hände hoch und kapitulierte.


    »Arbeitest du morgen?«


    »Ich habe um neun Uhr dreißig die Show über kommunale Ereignisse. Sie ist live.«


    »Und danach?«


    »Bin ich ganz für dich da. Was soll’s sein?«


    »Ich möchte, daß du mit mir nach Brighton Beach fährst...«


    Der Tisch wackelte durch seine plötzliche Bewegung. Aus den Kaffeetassen schwappte Kaffee in die Untertassen. Eine Gabel fiel auf den Boden. Der Schwarze an der Bar hob den Kopf und begegnete kurz Wetzons Blick, dann sah er weg.


    »Kleines, du bist verrückt. Du meinst, du gehst Ida suchen, die verschwundene Privatpflegerin. Ist das nicht wie die Suche nach der sprichwörtlichen Stecknadel im Heuhaufen?«


    »Kann sein. Kommst du mit?«


    »Ich weiß nicht.« Er runzelte die Stirn. Sie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. »Möglicherweise... Wenn ich einen Firmenwagen bekommen kann. Ich fahre den weiten Weg dort hinaus nicht mit der Subway und du auch nicht. Wir sind mitten in einem Schneesturm. Die Züge werden nur unregelmäßig verkehren, weil sie dort draußen oberirdisch fahren. Die Gleise werden zugeschneit sein.«


    »Okay, okay, du brauchst kein Wort mehr zu sagen. Glaubst du, daß du ein Auto bekommst?«


    »Selbstverständlich. Ich hole dich morgen um elf Uhr vor deinem Haus ab, und wir besichtigen Little Odessa. Ich glaube nicht, daß wir weit kommen. Diese Russen halten zusammen.« Er grinste sie wieder an. »Aber dabei habe ich reichlich Zeit, dich zu bearbeiten und den Namen aus dir herauszukitzeln.«


    Der Name, dachte sie.


    Der schwere Schokoladenkuchen lag ihr im Magen, er war viel zu süß. Sie schob leicht angewidert den Teller weg. Der Name des Maklers war russisch. Tormenkov. Peter Tormenkov.

  


  
    


    [image: ] Sie ging in dem seltsamen gelben Licht über den Broadway, während es weiter schneite. Ihre Röcke waren allmählich durchnäßt. Sie zog sie hoch, um sie zu schonen. Ihre Stiefel waren durchgeweicht. Die Ladenfronten waren völlig verschwunden. Der Schnee türmte sich auf beiden Straßenseiten zu Bergen auf. Der beißende Geruch von brennendem Holz durchzog die Luft. Sie war allein.


    Hinter sich hörte sie das alte vertraute Schnauben von Pferden und sah einen Schlitten, der mit schrill klingenden Glocken schnell auf sie zusteuerte. Wegen der hohen Schneeverwehungen konnte sie nicht weglaufen.


    Sie empfand nur noch kalte Angst. Ihre Beine wollten sich nicht mehr regen. Sie hörte den Lenker rufen. War es eine Warnung, oder trieb er die Pferde an?


    Dann lief sie los, glitt auf dem schmalen vereisten Pfad aus, hielt kaum den Vorsprung. Sie spürte schon den heißen Atem der Pferde. Sie verlor, verlor. Sie schaute nach hinten und sah das Gesicht des Lenkers. Es war John Grossman, der eine hohe Pelzmütze trug und die Pferde mit der Peitsche vorwärtstrieb.


    »Halte sie, halte sie!« schrie eine Frau. Smith’ Stimme. »Sie stiehlt meine Freundin!«


    Wetzon warf sich entmutigt in eine Schneeverwehung, gerade noch rechtzeitig, sonst hätte der Schlitten sie überfahren.


    »Siehst du, mein kleiner Liebling, ich habe dir gesagt, du brauchst keine Angst zu haben.« Ida im grünen Samtcape und mit Pelzschnüren um das weißblonde Haar packte Wetzon in das Schneebett.


    »Nein, nein, du Dummkopf!« Arleen Grossman stieß Ida beiseite und schlug die Schneedecke zurück.


    Wetzons Füße waren so kalt. Sie sah, daß sie ihr violettes Trikot und blaue Gucci-Schuhe an nackten Füßen trug. Sie zitterte unkontrollierbar.


    »Nanu, was ist denn hier los?« sagte Leon, indem er vom Schlitten stieg. »Das können wir nicht dulden. Sie müssen vorsichtiger fahren, Mann.« Er schnalzte mit den Fingern, und Silvestri erschien, aufgemacht wie ein Keystone Kop. »Nehmen Sie diesen Mann auf der Stelle wegen rücksichtsloser Fahrweise fest.« Leon zeigte auf John Grossman.


    »Silvestri, du siehst lächerlich aus«, sagte Wetzon. »Wofür hast du dich so herausgeputzt?«


    »Für deinen Traum«, sagte er ironisch, als er John Grossman in Ketten fortzerrte.


    »Ich weiß nicht, wie du immer wieder in solche Schwierigkeiten kommst, Wetzon«, rief Smith vom Schlitten her. Sie trug einen pelzverbrämten Samtumhang, wie Anna Karenina. »Leon, kümmere dich sofort darum.«


    »Bring nur das hier in Ordnung«, rief Wetzon wütend aus der Schneeverwehung. »Ich erfriere.«


    Leon schnalzte noch einmal mit den Fingern, und Teddy Lanzman — nein, es war nicht Teddy Lanzman, es War der Schwarze im Parka von der Bar bei Ernie’s — warf eine riesige Pelzreisedecke über Wetzons Kopf, hob sie mit dem Griff eines Feuerwehrmanns hoch und warf sie über seine Schulter.


    Sie konnte nicht atmen, sie verlor einen Schuh.


    Leon sagte: »Sorge dafür, daß sie ihre Nase nicht in Sachen steckt, die sie nichts angehen.«


    Sie glaubte zu ersticken. Sie kämpfte mit der Pelzhülle. Sie kämpfte mit den Decken. Schlittenglocken klingelten und klingelten.


    Ich träume, dachte sie und versuchte, die panische Angst abzuschütteln. Das wollte Silvestri mir sagen. Sie hörte auf, sich zu wehren.


    Schlittenglocken klingelten.


    Ich werde aufwachen, dachte sie.


    Das Telefon läutete.


    Das Telefon läutete. Sie mußte vergessen haben, den Anrufbeantworter wieder einzustellen, nachdem sie am Abend vorher die Nachrichten abgehört hatte. Sie griff nach dem Hörer und brachte ein gedämpftes Hallo heraus. Das Freizeichen. Wer immer es gewesen war, hatte aufgelegt.


    Ihre Uhr zeigte auf neun. Spät für sie. Was für ein gräßlicher Traum.


    Es war eisig kalt in ihrer Wohnung. Sie streckte sich unter der Steppdecke, bewegte die Zehen. Sie hätte gern gewußt, ob es aufgehört hatte zu schneien, setzte sich auf und zog den Frotteebademantel über. Der Heizkörper im Schlafzimmer begann zu stottern. Im Zimmer hing der eigenartige Geruch nach Heizungswärme gleich nach dem Einschalten, wenn sie im kalten Heizkörper hochsteigt.


    Als sie die Jalousien öffnete, schien draußen die Sonne. Der Blizzard war vorbei. Die Dächer der Sandsteinhäuser unter ihr waren hoch mit reinem weißem Schnee bedeckt, der das Sonnenlicht zurückwarf wie Tausende von Diamantsplittern. Ein Stadtbus kroch die Columbus Avenue hinunter. Schneepflüge waren zu hören. Schaufeln kratzten auf Bürgersteigen. Endlich Stimmen.


    Ihr Telefon läutete.


    Sie ließ die Jalousien geöffnet und setzte sich aufs Bett, utn den Anruf entgegenzunehmen. »Hallo.«


    »Tag«, sagte Silvestri. »Wo hast du wohl die letzte Nacht verbracht?«


    »Was willst du damit sagen, wo ich wohl die letzte Nacht verbracht habe?« Sie war empört. »Genau hier. Was glaubst du, wo ich die Nacht verbracht habe? Wo hast du die letzte Nacht verbracht? Möchtest du zurückrufen und noch mal von vorn anfangen?«


    »Mh, hm.« Er hörte sich verlegen an. »Das habe ich wohl verdient.«


    »Allerdings. Wenn du nicht so ungeduldig gewesen wärst und es noch einige Male hättest läuten lassen, wäre ich rangegangen.«


    »Guten Morgen, Les.« Warum hatte sie immer das Gefühl, er mache sich über sie lustig? Selbst dieser schöne kleine Anfall von Eifersucht hatte einen ironischen Unterton.


    »Guten Morgen, Silvestri«, sagte sie düster. »Wo bist du?«


    »Manhattan North. Mord.«


    »Sexy.« Sie krümmte ihre nackten Zehen.


    »Meinst du?«


    Sie hörte an seinem Ton, daß er verwirrt war. »Entschuldige. >Sexy< bedeutet auf Finanzchinesisch >faszinierend kompliziert<.«


    »Kann ein sexy Geschäft die richtige Sache ersetzen?«


    »Ich weiß nicht. Daran habe ich nie gedacht. Kann schon sein.« Sie fragte sich, ob man einen Orgasmus von einer besonders aufregenden Transaktion bekommen konnte. Na ja, möglich war es sicher. War Wall Street eine orgasmusfördernde Umgebung? O ja. Sie räusperte sich. »Und ist es das?«


    »Ist es ein faszinierend komplizierter Fall?«


    »Allerdings. Diplomat ermordet. Es kommt in die Zeitung.«


    »Wirklich? Außenministerium, FBI und das ganze Pipapo?«


    »Und das ganze Pipapo.«


    »Mmm. Dann werde ich dich eine Weile nicht zu Gesicht bekommen?«


    »Was ist mit heute abend?«


    »Wieviel Uhr?«


    »Wieso, hast du Pläne?« Machte er sich über sie lustig, oder sicherte er sich selbst den Rückzug?


    »Ich verbringe den Nachmittag mit Teddy Lanzman.« Sie wagte ihm nicht zu sagen, wo. Er würde ihr die Hölle heiß machen, wenn sie sich einmischte.


    »Der Knabe von Kanal acht?«


    »Derselbe. Er arbeitet an einer Dokumentation, zu der er gern meine Meinung hören möchte. Wann, meinst du, kannst du hier sein?«


    »Weiß nicht. Weiß nicht einmal genau, ob ich überhaupt kann.« Sie spürte, wie er seine Antennen ausfuhr. Verdammt.


    »Und sollte ich dann noch nicht zurück sein, kommst du ja herein«, sagte sie beiläufig.


    »Les?«


    »Was ist?«


    »Gibt es etwas, das du mir erzählen möchtest?« Er hatte einen sechsten Sinn. Und er empfing irgendwelche Signale von ihr. Konnte er in ihrer Stimme ebenso lesen wie in ihrem Gesicht?


    »Ich bin keine Verdächtige, Silvestri. Behandle mich nicht wie eine.«


    »Les...«


    »Bis später.« Sie legte auf, lief ins Eßzimmer und schaltete den Anrufbeantworter ein.


    Nach einer heißen Dusche zog sie vorbeugend lange Thermounterwäsche an, darüber Skihosen und zwei weite Pullover, einer davon mit Rollkragen. Sie kochte eine Kanne Kaffee und blätterte die Sonntagsnummer der New York Times durch, sah aber — außer in den Teil »Kunst und Unterhaltung« — gar nicht richtig hin.


    Sie rief Hazel an.


    »Ich lese gerade Zeit der Zärtlichkeit«, teilte Hazel ihr mit, »sprechen Sie also schnell, damit ich schnell weiterlesen kann. Robert Duvall war gut, aber ich habe ständig Dale Robertson als Gus vor mir. Er ist so sexy.«


    Genau, das war der richtige Gebrauch von sexy, dachte Wetzon. »Ein tolles Buch für ein eingeschneites Wochenende.« Wetzon hielt inne. »Hazel, ich wollte Sie fragen... Erinnern Sie sich an Idas Nachnamen? Haben Sie ihn überhaupt gekannt?«


    »Nein, ich glaube nicht, Leslie. Warum?«


    »Ich fahre heute mit meinem Freund Teddy Lanzman, dem Reporter bei Kanal acht, nach Brighton Beach. Ich dachte, ich könnte versuchen, sie zu finden. Ach ja, und Teddy würde Sie gern für seine Show interviewen.«


    »Dazu hätte ich Lust, Leslie«, sagte Hazel und kam dann sofort auf das Wesentliche. »Aber meinen Sie, das ist klug von Ihnen, sich in diese Sache einzumischen? Die Polizei sucht Ida.«


    »Sie haben nicht viel Glück. Aber es ist nicht wichtig, Hazel. Ich dachte nur, wenn Sie den Namen gewußt hätten... Manchmal haben Leute wie sie Angst vor der Polizei.«


    »Da fällt mir ein«, begann Hazel langsam, »ich glaube, dieser Detective... O’Melvany... hatte ihren Nachnamen. Er hatte ihn von Peepsies Anwalt bekommen.«


    »Sie haben ihn nicht gehört?«


    »Kann sein, aber ich erinnere mich nicht. Leslie, seien Sie bitte vorsichtig.«


    »Ich bin doch mit Teddy zusammen. Das geht in Ordnung. Machen Sie sich keine Sorgen.«


    Wetzon rief das 19. Revier an und verlangte O’Melvany.


    »O’Melvany.«


    »Guten Tag, hier ist Leslie Wetzon«, sagte sie fröhlich. »Wie geht es Ihrem Rücken heute?« Er schwieg. Sie spürte, wie er versuchte, sie einzuordnen. »Silvestri«, half sie nach.


    »Ah, ja, Miss Wetzon.« Er legte sofort mit seiner vorbereiteten Litanei los. »Keine Ergebnisse von der Autopsie. Noch zu früh. Der Rücken ist unverändert, danke.« Er wollte schon auflegen. »Rufen Sie Ende nächster Woche wieder an.«


    »Warten Sie, Sergeant, bitte. Ich vergaß, Sie gestern zu fragen. Die Russin — Ida — wie war ihr Nachname?«


    »Ah, ja. Ida. Russischer Name — Moment. Aha... da ist er. Tormenkov.«

  


  
    


    [image: ] Teddy hatte einen betagten, unauffälligen roten Land Rover organisiert, der große Roststellen hatte, wo durch Beulen der Lack abgesplittert war. Unförmige Ketten waren um die riesigen Reifen gelegt.


    »Ich bin froh, daß keine Kanal-acht-Kennzeichen darauf sind.« Wetzon hielt sich an seiner Hand fest und zog sich auf den Sitz hoch. Er trug eine Sonnenbrille und einen dunkelbraunen pelzgefütterten Mantel.


    »Na, was hast du erwartet? Ich bin Profi.« Er brachte den Motor auf Touren, und sie fuhren in Richtung West End Avenue los. Die Reifen des Rovers bissen mit fast menschlicher Begeisterung in den Schnee. »Ich begebe mich nicht mit Flaggen geschmückt in feindliches Gebiet, wenn ich nicht meine, es kann mir helfen. Sieh mal hinten auf dem Boden nach — unter der Zeltplane.«


    Sie ging auf die Knie und sah hinter ihrem Sitz nach. Unter der Zeltplane lag ein weiß-blaues Kunststoffschild für das Autodach, das den Kanal acht als Sender für die Region anpries. »Du denkst an alles.«


    »Hör zu, man kann nicht vorsichtig genug sein. Das ist eine geheime Operation, wenigstens fürs erste.«


    Sie lehnte sich zurück. »Verdammt, ist das kalt. Hast du nicht die Heizung an?«


    »Sie ist an, aber sie funktioniert nicht so toll.« Er bog, nach links in die West End Avenue ein und fuhr nach Süden. Die Straße war frisch geräumt und mit Salz und Sand gestreut worden. Das Sonnenlicht wurde vom Schnee reflektiert. Wetzon klappte die Sonnenblende herunter. Es half nicht viel. Sie holte die Sonnenbrille aus dem schwarzen Lederrucksack.


    »Also, was denkst du?« Teddy klappte auch seine Blende herunter.


    »Worüber genau?«


    Überall schaufelten sich Leute frei. Bis morgen würde das jungfräuliche Weiß grau und sandig sein. Der Verfallsprozeß dauerte im allgemeinen zwei bis drei Tage und beschleunigte sich in dem Maß, in dem die Stadt wieder lebendig wurde und ihrem obersten Ziel nachging, dem Geldverdienen.


    »Ich meine den Betrug. Dieser Makler — was hast du gesagt, wie er heißt?«


    »Ich habe nichts gesagt, Teddy.« Sie hoffte, er würde nicht weiter darauf herumreiten.


    »Schon gut, okay. Wo willst du anfangen?« Teddy nahm den Fuß vom Gas und zog nach links, um einem kriechenden Stadtbus auszuweichen. Er wischte die beschlagene Windschutzscheibe mit einem Papiertuch ab. »Du solltest dich lieber anschnallen.« Er war aufgeregt, das spürte sie, versuchte aber, es zu überspielen.


    »Du meinst, in Brighton Beach?« Sie zog den abgewetzten Nylongurt über sich und befestigte ihn.


    »Nein, in Miami Beach.« Er bremste ganz leicht und ließ den Rover vor einer roten Ampel ausrollen. Er grinste sie an, voll erotischen Charmes mit seinen Grübchen, und sah dabei fast ein wenig wie ein dunkler Tom Seileck aus.


    »Ha, ha, sehr witzig.« Sie rieb die Hände in den gefütterten Wildlederhandschuhen gegeneinander. »Ich meine, wir sollten bei dem Süßwarenladen, von dem ich dir erzählt habe, anfangen, der als Postannahmestelle benutzt wird.« Sie blätterte ihre Notizen durch, die sie in den Rucksack gestopft hatte. »Warte, Tsminsky’s Ice Cream Shoppe, mit Doppel-p und e, ohne das tut er’s nicht. Wie amerikanisch kann man werden?« Sie verstaute die Notizen wieder. »Und ich habe Idas Nachnamen. Von O’Melvany.«


    Teddy hob seine Hand im Lederhandschuh an die dunkle Braue. »Ich habe immer gesagt, du hast einen guten Riecher. Das läßt sich gut an.« Sie kamen einigermaßen flott voran. Wenige Autos und noch weniger Taxis hatten sich an diesem Morgen hinausgewagt. Er fuhr über eine völlig leere 14. Street auf die Hudson. »Ich halte mich an die Hauptstraßen.« Ein Lieferwagen fuhr im Schneckentempo vor ihnen und hielt sie auf. »Ich habe selbst ein bißchen herumgeschnüffelt. Meinen Wall-Street-Beziehungen Fragen gestellt.«


    »Bist du auf irgend etwas gestoßen? Eine FBI-Untersuchung?«


    »Nicht viel mehr als das allgemeine Zeug mit Insidergeschäften. Bei einer New Yorker Firma ist allerdings etwas im Busch. Weiß nur nicht, was.«


    »Eine Mitgliedsfirma?«


    »Was verstehst du unter Mitgliedsfirma?« Er starrte durch die Windschutzscheibe und versuchte zu erkennen, was der Lieferwagen vorhatte.


    »Ich meine eine Firma des NYSE, der New Yorker Börse. Wenn sie am NYSE zugelassen sind, werden sie Mitgliedsfirmen genannt.«


    »Weiß ich nicht. Meine Quelle sagte, daß die Staatsanwaltschaft mit den Ermittlern zusammenarbeitet. Mehr konnte ich nicht erfahren. Könnte alles bedeuten.«


    Wetzon zögerte. »Teddy, ich möchte, daß du mir etwas versprichst.«


    »Was?« Er scherte aus, um den Lieferwagen zu überholen, und der Rover rutschte einen Augenblick, dann griffen die Reifen wieder. »Meine Güte.« Er zog wieder nach rechts und setzte sich vor den Lieferwagen.


    »Ich sage dir jetzt etwas, das streng vertraulich und nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist... vorerst.«


    Teddy zwinkerte ihr zu. »Den Namen des Maklers?«


    »Das bleibt unter uns, Teddy.« Ihre Stimme war streng. Sie mußte ihre Erkenntnisse mit seinen zusammentun. Gerade jetzt brauchte sie einen Partner. Er könnte ihr vielleicht helfen zu beweisen, daß Peepsie ermordet worden war, und sie könnte ihm zu einem höchst interessanten Ereignis verhelfen, das weit über die Dokumentation über die Alten in New York, an der er arbeitete, hinausging-


    »Okay.« Er sah kurz von der Straße weg und begegnete ihrem Blick. Es war wie ein Händedruck. »Ich mache mit.«


    »Idas Nachname ist derselbe wie der Name des Maklers, der mir von dem Betrug berichtete. Tormenkov.«


    »Du kriegst die Tür nicht zu!« Er riß die Augen auf und klopfte ausgelassen auf das Lenkrad, als er nach links in die Canal Street einbog und an die Ecke heranfuhr. Er zog die Handbremse, schaltete aber den Motor nicht aus. Canal Street, Lagerhäuser und Großhändler am Rand von Chinatown und Little Italy, waren bereit fürs Geschäft, ob Sonntag oder nicht, Schneesturm oder nicht. Die Straßen waren freigeschaufelt, die Leute gingen einkaufen. »Darauf braucht man heißen Kaffee und etwas zu essen.« Auf der anderen Straßenseite war ein Sandwichladen. Und er hatte geöffnet.


    »Hört sich gut an.« Es war nach zwölf, und sie waren noch nicht einmal in Brooklyn. »Koffeinfrei, wenn er aus Bohnen ist. Keinen Pulverkaffee. Schinken und Schweizer auf einer Baguette mit Senf. Aber wenn es ein Italiener ist, Salami und Provolone auf italienischem Brot.« Der Gedanke daran machte sie noch hungriger.


    »Ich bin gleich wieder da. Halte die Stellung.« Er sprang hinaus und überquerte die Straße zu dem Laden. Die Chancen standen gut, daß sie ihre italienische Kombination bekommen würde. Sie löste den Sicherheitsgurt, beugte sich über den Fahrersitz vor und wischte das Kondenswasser von Teddys Fenster. Der Laden hieß Del Soma’s.


    Sie machte es sich wieder bequem. Der Motor tuckerte, die Heizung funktionierte. Sie hoffte, daß sie das Richtige getan hatte, als sie Teddy ins Vertrauen gezogen hatte. Er war ein Freund, aber er war auch Reporter. Andererseits brauchte sie seine Hilfe in Brighton Beach. Er war genauso neugierig wie sie. Er würde die richtigen Fragen stellen.


    Sie war nervös. Er brauchte lange in dem Laden. Bei diesem Tempo würde es mindestens noch zwei Stunden dauern, bis sie nach Brighton Beach kämen.


    Alle Fenster waren beschlagen. Sie kurbelte ihr Fenster eine Handbreit herunter. Auf ihrer Seite des Rovers hatte ein Café geöffnet, und ein dicker chinesischer Ladenbesitzer mit roter Wollmütze und rot-weißem Schal verkaufte heißen Kaffee und Krapfen durch eine Öffnung an der Straßentheke. Sie schnupperte die pikanten Gerüche der chinesischen Küche. Oder war es Einbildung? Sie konnte auch das scharfe reine Aroma des Holzes, das in Kaminen brannte, riechen, vermischt mit chinesischen Speisen und den Curryschwaden, die von dem berühmten alten Gewürzmarkt in der Canal Street herüberzogen.


    Mann, sie war so hungrig, daß sie sich leicht benommen fühlte. Sie rutschte zu Teddys Fenster und blickte über die Straße zu Del Soma ‘s.


    Sie sah Teddy in Gedanken versunken, mit leeren Händen und ohne zum Rover hinüberzuschauen, um die Ecke kommen und in den Sandwich-Laden gehen.

  


  
    


    [image: ] »Ich ging um die Ecke zu einem chinesischen Restaurant, das ich kenne, um zu sehen, ob ich uns eine Eierstichsuppe besorgen könnte«, beantwortete Teddy ihre beiläufige Frage. »Hier, nimm das.« Er schob ihr eine Pappschachtel mit Kaffee und Sandwiches zu. »Aber es war geschlossen.« Er zuckte die Achseln und ließ einen Sechserpack Heineken auf den Rücksitz plumpsen. »Was hätte ich sonst wohl tun können?« Er zeigte ihr ein so kindlich unschuldiges Gesicht, daß ihre Haut am Nacken kribbelte. Sie hörte unausgesprochen: Traust du mir nicht? Sie dachte: Gewiß vertraue ich dir. Sollte ich etwa nicht?


    Sie fuhren wieder, die Canal Street hinunter und direkt über den East River, der mit den Eisschollen und kleinen schwarzen Strudeln gefährlich wirkte. Von der Manhattan Bridge fuhren sie auf die Fiatbush Avenue nach Brooklyn.


    »Weißt du, wie wir hinkommen?« fragte Wetzon und betrachtete die Schachtel auf ihrem Schoß. Teddy trank mit einer Hand Kaffee, während er mit der anderen steuerte.


    »Klar. Ich habe mal was über das Café Baltic gemacht. Ganz interessanter Ort — der gesellschaftliche Mittelpunkt der russischen Emigrantenszene. Und die Geschäftemacherei, die dort stattfindet... Man könnte sagen« — er grinste sie an — »es ist ein mitteleuropäisches Four Seasons.« Er lachte laut auf.


    »Sei still und fahre«, murrte sie, weil sie merkte, daß er sich über ihre Begeisterung für das berühmte New Yorker Restaurant lustig machte. Sie wickelte das Sandwich aus. »Oh, prima.«


    »Mit allem Drum und Dran.« Er sprach von den italienisch belegten Sandwiches.


    Sie zog die glitschigen roten Paprikastreifen heraus und packte das Brot fest. »Kann roten Paprika nicht ausstehen.« Sie biß herzhaft hinein. Das aromatische Olivenöl tropfte auf ihr Kinn, und sie tupfte es mit einer Papierserviette ab.


    »Dein Freund Carlos hat sich ja einen großen Namen gemacht.«


    »Ist das nicht toll? Er ist ein solches Talent, und außerdem ist er ein netter Kerl.«


    Teddy starrte geradeaus auf die Straße und zeigte ihr sein prachtvolles Profil. »Wie heißt die Firma, Wetzi?«


    »Laß die Finger davon, Teddy.«


    Er sah sie an, und seine Augen blitzten, dann wurden sie weicher. »Entschuldige.«


    »Okay. Schwamm drüber.« Sie versuchte, nicht verärgert zu sein, aber sie spürte, wie sie allmählich wütend wurde. »Ich fahre um den Prospect Park herum und dann auf den Ocean Parkway. Beten wir, daß es sich so gut fährt wie in Flatbush.« Sie kamen schneller voran, als sie gehofft hatte. »Das ist die Grand Army Plaza.« Er meinte einen Kreis mit wuchtigen Denkmälern, die in Schnee gehüllt waren. Man konnte unter den Statuen Pferde erkennen, aber sonst nichts. »Wenn wir durch den Park weiterfahren würden, kämen wir am Brooklyn Museum, der Bibliothek und dem Botanischen Garten vorbei, aber...« Er fuhr um die Plaza herum und am Rand des Prospect Park entlang, an Leuten auf Skiern Kindern in bunter Winterkleidung, Erwachsenen mit Schlitten vorbei, die in den Park gingen oder aus ihm herauskamen.


    »Ist das nicht komisch, daß die meisten Leute aus Manhattan nie nach Brooklyn oder in einen anderen äußeren Stadtteil fahren?« Der einzige Ort in Brooklyn, den sie außer den Heights und der Atlantic Avenue mit ihren Antiquitätengeschäften gesehen hatte, war BAM, die Musikakademie von Brooklyn, und der Grund dafür waren die Tanzkompanien, die dort auftraten.


    »Die Manhattaner sind die größten Snobs allen gegenüber, die nicht in einem der Stadtteile aufgewachsen sind«, sagte Teddy. »Du redest nicht gerade viel.«


    »Ich habe Angst davor. Du könntest zuviel aus mir herausholen. Du solltest Sixty Minutes machen.«


    »Genau das ist’s. Genau das habe ich vor.«


    »Ach, Teddy! Besteht eine Aussicht?«


    »Ich arbeite daran.« Er bog auf den Ocean Parkway ein, und der Rover kam ins Rutschen und schleuderte auf die falsche Spur. Wetzon stemmte ihre Hand gegen das Armaturenbrett und spürte, wie sie gegen den Gurt gepreßt wurde. Teddy steuerte fachmännisch gegen, indem er den Fuß vom Gas nahm und dann vorsichtig Gas gab, sobald sie wieder in der richtigen Richtung waren.


    Ein Taxi, das hinter ihnen Abstand gehalten hatte, überholte sie und hielt an. Der Fahrer öffnete seine Tür und rief ihnen etwas zu. Teddy kurbelte sein Fenster herunter und winkte. »Alles in Ordnung.«


    Auch zwei entgegenkommende Autos hielten an, bis Teddy den Rover wieder auf der rechten Fahrbahn hatte.


    »Achte mal darauf, wie höflich und nett alle sind«, sagte Teddy. »Ich liebe die New Yorker. Dabei wird auf uns immer so herumgehackt.« Er nickte den Fahrern zu, als er vorbeifuhr.


    »Mir fällt auf, daß die Straßen allmählich viel weniger befahren aussehen.«


    »Klar, das ist Brooklyn. Wie wir gesagt haben, ein äußerer Stadtteil. Unsere Straßenreinigung liebt Brooklyn nicht so wie Manhattan. Zu viele arme Leute hier.« Er zog den Rover wieder nach links, und sie kamen auf eine breite majestätische Durchgangsstraße mit vielen Spuren und einer großzügigen Insel in der Mitte. Die großzügige Insel hätte genausogut in der Antarktis liegen können, weil die gesamte Vegetation völlig unter Schnee begraben war.


    »Mann!« rief Wetzon. »Das muß im Frühling wunderschön aussehen. Sind wir wirklich in Brooklyn?«


    »Brooklyn wie es leibt und lebt. Wie ich es liebe! Gib mir bitte mein Sandwich — jetzt bekomme ich Lust darauf.« Er schien wieder ganz bei der Sache zu sein. Da nur wenige andere Autos unterwegs waren, ließ er Vorsicht Vorsicht sein und beschleunigte allmählich. »Wir sind fast da.«


    Zu beiden Seiten des Ocean Parkway standen geräumige Steinhäuser mit kleinen schneebedeckten Rasenflächen davor. Einige Häuser fügten sich wie Reihenhäuser aneinander, aber andere hätte man in Manhattan als herrschaftliche Villen bezeichnet.


    »Du bist sehr still, Wetzi.«


    »Ich weiß nicht recht, wie wir es anpacken sollen, Teddy.« Sie machte sich langsam Sorgen, ob sie sich nicht auf ein fruchtloses Unterfangen einließen. »Meinst du, wir sollten einfach bei Tsminsky’s nach Ida fragen und sagen, daß ich eine alte Tante habe, die pflegebedürftig ist oder so was?«


    »Die halten hier fest zusammen und sind sehr mißtrauisch gegen Fremde. Schwer, alte Gewohnheiten abzuschütteln.«


    »Der KGB kriegt dich, wenn du nicht aufpaßt?«


    »Du hast es erfaßt. Wir könnten hingehen, unseren Namen hinterlassen und sagen, wir gehen auf einen Drink ins Baltic, und sie kann uns dort finden? Dann fühlen sie sich nicht unter Druck gesetzt, und wir können im Warmen warten. Vielleicht können wir von den Leuten dort auch ein paar Informationen bekommen.« Er holte weit mit dem Arm aus. »Wir fahren eben an dem berühmten Kings Highway vorbei.«


    Sie schaute zum Himmel. Das Blau war grau geworden. Sie fröstelte und kurbelte das Fenster hoch. »Ich glaube, es wird nicht mehr lange hell sein.«


    »Wie alt ist er, dein Makler Tormenkov?«


    »Ende Zwanzig.« Sie rieb die Hände und zog die Handschuhe an. Es war kalt. »Warum kannst du nicht warten, bis ich dir alles erzähle?«


    »Weil ich Reporter bin und hier etwas richtig Großes rieche.«


    Ein stürmischer Wind schüttelte die weiß überzogenen Bäume mit Macht, als sie sich dem Atlantischen Ozean näherten. Es sah beinahe so aus, als bliesen die schneidenden Winde, die über das Wasser hereinkamen, den Schnee ins Land hinein, fort von den Stränden. Es gab immer viel weniger Schnee nahe am Meer, oder so war es ihr wenigstens als Kind vorgekommen, als sie in New Jersey in der Nähe der Seaside Heights gewohnt hatten.


    »Sahen er und Ida sich ähnlich«?


    »Kein bißchen. Es ist wahrscheinlich bloß Zufall. Tormenkov ist vielleicht in Rußland so ein verbreiteter Name wie Smith bei uns.« Sie sagte es, aber sie glaubte es selbst nicht.


    Teddy fuhr schwungvoll um eine Kurve und dann eine breite Straße mit baufälligen Läden hinunter, Kleidergeschäften, Reinigungen, einem Pelzhändler, dem Restaurant Odessa, das die Markise eines Kinos hatte, und einem mit Brettern vernagelten Möbelgeschäft. Auf der anderen Straßenseite sah sie einen vom Wind gefegten Bürgersteig und dahinter den Strand und den Ozean.


    »Ich zeige dir eben die Brighton Beach Avenue«, sagte Teddy, »dann parken wir hinter dem Baltic. Dort ist ein Parkplatz, und wir fallen nicht so auf.« Sie fuhren an einem Kino vorbei, in dem Conan der Barbar lief. Die Menschen auf der Straße sahen fremd aus, und es waren gar nicht so wenige, die geschäftig unterwegs waren, die Schals vors Gesicht gezogen, die Hände am Hut. Die Männer trugen anliegende Mützen oder Baskenmützen. Kräftige Frauen in verschiedenen Versionen der allgegenwärtigen wattierten Polyesterjacken hatten wollene Kopftücher unter dem Kinn gebunden und trugen formlose Plastikeinkaufstaschen. Alle schienen in mittleren Jahren oder älter zu sein. »Wo sind die Kinder? Wo sind die jungen Leute?« fragte sie laut.


    »Sie treiben sich nicht herum.« Teddy deutete nach links »Dort ist dein Ice Cream Shoppe.« Er sprach das >e< als zweite Silbe mit.


    »Es ist offen.« Ein kleiner Adrenalinstoß schoß durch sie.


    Er führ eine Querstraße weiter. Auf der fast schneefreien Straße rasselten die Ketten. »Da ist das Baltic.« Er bog zweimal links ab und fuhr auf einen Parkplatz, auf dem schon einige Wagen standen. Der Rover war der einzige ohne eine weiße Schneedecke darauf. Der Parkplatz selbst war vom Wind fast freigefegt.


    Wetzon packte die Reste des Sandwiches, das Einwickelpapier und die leeren Kaffeebecher zusammen und nahm sie mit, als sie aus dem Rover rutschte. »Erstaunlich, wie wenig Schnee hier ist«, sagte sie.


    Er nahm die Schachtel mit dem Abfall an sich und ließ sie auf eine übervolle Mülltonne fallen, als sie den Parkplatz verließen.


    Wetzon schlang einen Träger des Rucksacks über die Schulter, womit er zur Umhängetasche wurde, und sah sich um. Die Sonne hatte für diesen Tag aufgegeben, und die Luft war bitter kalt. Vermutlich drückte die zusätzliche Kühlung durch den Wind die Temperatur weit unter Null. Sie angelte die lavendelfarbene Baskenmütze aus dem Rucksack und zog sie über die Ohren. Die Sonnenbrille klappte sie zusammen und steckte sie weg.


    Sie gingen direkt zur Brighton Beach Avenue.


    »So, da sind wir.« Teddy blieb vor Tsminsky’s Ice Cream Shoppe stehen. Im rußigen Schaufenster waren verstaubte billige Eiscremeattrappen aus Plastik an einem weißen Brett aufgehängt. Ein trauriger Früchtebecher mit rosa Eiscreme, ein Eiscremedrink mit einem schmutzigen Strohhalm und ein Bananensplit mit orangenen Bananen. Ein schmieriges schwarzes Brett führte Sandwiches und Preise an. Thunfisch war mit $ 1.50 angegeben. Ein Schild im Fenster mit unbeholfener Handschrift und fehlerhafter Rechtschreibung nannte als Tagesgerichte hausgemachten Borschtsch und Kohlrouladen für $ 5.00. Daneben stand es auf Russisch. Kyrillische Buchstaben.


    »Die Preise sind nicht zu schlagen«, meinte Wetzon.


    »Also dann.« Als er die verwitterte Tür öffnete, klingelte eine Glocke.


    Hinter der Theke füllte eine untersetzte Frau, den Kopf voller dunkler Pomadelocken, Wasser in eine Kaffeemaschine. Sie drehte sich beim Klingelton um, stellte den rostfreien Stahlkrug hin und wischte die breiten Hände an der Schürze ab. Sie hatte tiefliegende dunkle Augen. Ihr Blick ging von Teddy zu Wetzon und blieb dann auf Teddy liegen. Sie räusperte sich nervös.


    Ein Mann saß am anderen Ende der schmuddeligen Theke und schlürfte geräuschvoll Suppe von einem großen Löffel. Er sah zu ihnen herüber und legte laut den Löffel ab. Sein Körper straffte sich.


    Wetzon sah Teddy an. Glaubten sie, nur weil er schwarz war, habe er vor, sie auszurauben? Oder lag es an etwas anderem? »Was kann ich für Sie tun?« fragte die Frau mißtrauisch. Unter der Schürze trug sie einen weinroten Wollpullover mit einem winzigen Muster. Er sah handgestrickt aus.


    »Sind Sie Mrs. Tsminsky?«


    Die Frau nickte kaum merklich und sah zu ihrem Mann hin. »Ich möchte gern Kontakt mit Ida Tor...« Die Frau unterbrach ihn aufgeregt. »Ich weiß nichts.« Der Mann kam um die Theke herum und baute sich neben der Frau auf. »Lassen Sie uns in Ruhe«, rief er. »Wir wissen nichts. Sie kein Recht — wir in Amerika... Sie gehen weg...« Seine Stimme war flehend und verriet Angst.


    »Mr. Tsminsky... Mrs. Tsminsky, bitte«. Wetzon bekam es mit der Angst zu tun. »Ich möchte Ihnen nicht schaden. Ich versuche nur, Kontakt mit Ida aufzunehmen.« Sie spürte Teddys Arm auf ihrer Schulter. »Meine Tante ist alt. Ich brauche jemand, der sich zuverlässig um sie kümmert...« Die Augen der Frau veränderten sich. Sie warf einen Blick auf ihren Mann, dessen Hände auf dem Schneidebrett neben ein paar Blättern Kopfsalat und mehreren Scheiben wächserner Wintertomaten lagen.


    Eine schattenhafte Gestalt blieb vor dem Fenster stehen und schien die Speisekarte zu studieren. Tsminsky schaute hinaus. »Nein, nein«, murmelte er. Er sah wieder Wetzon und Teddy an. »Nein«, sagte Tsminsky, diesmal laut. »Sie machen Ärger, gehen Sie, lassen Sie uns in Ruhe!«


    »Sie bringen Ida um eine gute Stelle«, warf Teddy ein.


    »Genau.« Wetzon nickte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihnen einen Schrecken eingejagt hatte. »Wir warten eine Weile im Baltic. Wenn Sie Verbindung mit Ida aufnehmen können, kann sie uns vielleicht dort treffen.«


    Die Frau schaute wieder zu ihrem Mann, während ihre Hände zwanghaft mit dem Schürzensaum spielten, ihn rollten und entrollten. Die Bewegung war hypnotisch einschläfernd.


    »Halt! Nein!« schrie Teddy, stieß gegen sie, warf sie gegen die Tür, ehe sie merkte, was ihr geschah.


    »Was...« Wetzon war durch Teddys Schulter die Sicht versperrt. Teddy packte sie kraftvoll, hob sie hoch, warf sich herum hinter sie und drückte mit aller Gewalt. Die Tür gab unter dem Druck ihrer Körper nach.


    Da erst sah sie das lange Fleischermesser in der Hand des Mannes, dessen Augen wild und voller Angst waren.


    Sie hörte die Frau schreien.

  


  
    


    [image: ] »Verdammt, jetzt würde mir eine Zigarette guttun.«


    Sie standen nach Luft ringend auf dem Bürgersteig vor Tsminsky’s Ice Cream Shoppe. Teddys dunkle Haut hatte in dem fahlen Licht eine fast graue Tönung. Trotz der extremen Kälte standen Schweißperlen auf seiner Oberlippe und der Stirn.


    »Bitte, Teddy...« Er schritt weit aus und zerrte Wetzon hinter sich her. Es war alles so schnell gegangen, daß Wetzon keine Zeit gehabt hatte, sich zu fürchten. Und sie hatte auch jetzt keine Angst. Sie war neugierig. Warum diese gewalttätige Reaktion? Tsminsky hätte nur zu sagen brauchen, geht, geht weg. Sie erinnerte sich, was Eddie O’Melvany über angeborene Paranoia gesagt hatte.


    Der Atlantikwind blies wie mit Nadelspitzen auf ihre Wangen. Die Schweißtropfen auf Teddys Gesicht wurden zu Eis. Teddy blieb erst vor dem Café Baltic stehen. Fast widerwillig ließ er sie los, nachdem er sich zuerst vergewissert hatte, daß der wahnsinnige Tsminsky ihnen nicht mit dem Messer auf die Straße gefolgt war.


    »Was haben wir bloß gesagt, das ihn so aufgeregt hat?« Wetzon hüpfte von einem Bein auf das andere, um sich Warmzuhalten.


    »Aufgeregt! Ganz schön untertrieben, Wetzi. Er hätte uns töten können.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    Er wurde plötzlich streitlustig. »Ihr Yuppies seid so von euch überzeugt, daß ihr kein Gefühl für Gefahr habt. Du kennst diese Leute nicht. Nur gut, daß ich hier bei dir bin.«


    Wetzon bedachte ihn mit einem kalten, harten Blick. »Ich betrachte mich nicht als Yuppie, du Arsch. Sprich bloß nicht noch mal so mit mir.«


    Sie ging von ihm weg, die Straße hinunter. Das winterliche Zwielicht ging schnell in den Abend über. Die Leute trieben sich abends nicht auf der Straße herum. Und von den wenigen, die an ihnen vorbeigegangen waren, zweifellos auf dem Heimweg, schien niemand den Vorfall in Tsminsky’s Ice Cream Shoppe bemerkt zu haben.


    »Halt, warte einen Moment, Wetzi.« Teddy lief ihr nach und hielt sie am Arm fest. »Du, es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint. Ich weiß, daß du kein Yuppie bist.« Er strahlte sie mit seinem breiten, bezaubernden Lächeln an und drückte sie an sich, aber Wetzon blieb steif in seiner Umarmung. Sie ärgerte sich immer noch. »Nun sag schon, daß du mir verzeihst.«


    »Okay«, sagte sie widerwillig. Komisch, da meint man, jemanden gut zu kennen, und dann merkt man auf einmal, daß man ihn überhaupt nicht kennt. Sie hatte Teddy nicht so schroff in Erinnerung, aber sie waren vor langer Zeit befreundet gewesen, und die Menschen ändern sich. Sie war sicher auch nicht dieselbe Person, die sie damals gewesen war. »Hältst du es nicht für eigenartig, daß niemand auch nur bemerkt hat, wie wir aus dem Laden stürzten?«


    »In dieser Gegend hier«, erwiderte Teddy, »machen die Leute es sich zum Prinzip, nichts zu bemerken.«


    Man betrat das Café Baltic durch eine Drehtür wie ein Kaufhaus. Sie kamen in eine kalte, schummrig beleuchtete Halle mit einer Garderobe auf der rechten Seite und einem Pult links, das mit Schnüren aus bunten kleinen Glühbirnen dekoriert war. Beide Stellen waren unbesetzt.


    Die winzigen Eisnadeln an Teddys Haaransatz und Oberlippe schmolzen. Er zog ein gefaltetes Taschentuch aus der Gesäßtasche und wischte über sein Gesicht, ohne es aufzufalten. »Ich weiß nicht, Wetzi.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind hier tief in die Scheiße getreten.«


    »Ich versuche immer noch zu kapieren, was passiert ist. Eben noch fragten wir höflich, und in der nächsten Minute ging er mit dem Messer auf uns los. Du warst wirklich schnell, Teddy. Du glaubst doch nicht im Ernst, er hätte uns verletzt?«


    »Hättest du im Zweifelsfall zu seinen Gunsten entscheiden wollen?« Er öffnete den Reißverschluß seines Mantels. »Konntest du diesen Mann im Fenster erkennen? Meinst du, der hat ihn so aus der Fassung gebracht?«


    »Weiß nicht. Könnte auch einfach ein Passant gewesen sein.« Sie stopfte die Handschuhe, die Baskenmütze und den Schal in den Rucksack. »Aber es war unmittelbar, bevor er wie ein Wahnsinniger auf uns...«


    »Tuvya!« Ein winziger Mann mit einem ausgemergelten Gesicht voller Nähte und Schwielen kam aus einem Korridor hinter dem bunten Pult. Er war dunkelhäutig wie ein Zigeuner, hatte große feuchte schwarze Augen und trug eine schwarze Samtjacke, schwarze Smokinghosen, ein gekräuseltes weißes Hemd und eine breite rote Seidenkrawatte, festgesteckt mit einer großen Krawattennadel, die verdächtig nach einem echten Diamanten aussah. »Lange nicht gesehen«, sagte der kleine Mann mit breitem russischem Akzent, dann lachte er dröhnend. »Und Wer, wenn ich darf fragen, ist hübsche Dame?«


    »Das ist Wetzi. Wetzi, sage meinem Freund Misha Rosenglub guten Tag.«


    Wetzon streckte die Hand aus, und Misha Rosenglub beugte sich tief und küßte ihr die Hand, indem er sie kaum mit dem Atem streifte. Es war eine unglaublich zarte Geste. Wetzon war entzückt.


    »Vetski? Sie sind Russin?« Freude breitete sich über Mishas Gesicht aus. Ein Goldzahn funkelte in seinem roten Mund. Hatte er Lippenstift aufgetragen? Er hielt immer noch ihre Hand.


    »Nein.« Wetzon lächelte ihn an.


    »Nein, sie ist keine Russin, Misha, und nun hast du deinen europäischen Charme lange genug versprüht. Sie ist mein Mädchen, und wir haben Hunger.«


    Verdammt, Teddy ging ihr langsam auf die Nerven. Erst war sie ein Yuppie, jetzt sein Mädchen.


    »Oh, gewiß, gewiß, Verzeihung, wie dumm. Kommen Sie, kommen Sie. Ich nehme Mäntel.«


    Die Drehtür beförderte drei Frauen und einen bärtigen Mann herein. Die Frauen trugen von Motten zerfressene Pelzmäntel und paillettenbesetzte Abendkleider aus Tüll, der Mann eine Pelzmütze und einen voluminösen Regenmantel. Unter dem Arm hatte er eine Zeitung. Die kleine Halle war plötzlich überfüllt.


    Misha war wie elektrisiert. »Folgen Sie bitte, Mesdames et Messieurs.« Er zwinkerte Teddy und Wetzon zu und knickste und tänzelte, bevor er ihnen vorausging. »Garderobe, Garderobe!« dröhnte er. »Kommen Sie, kommen Sie!«


    Die durchdringenden Klänge eines Akkordeons wurden zu ihnen herausgetragen. Wetzon sah an ihren Skihosen, dem fülligen Rollkragenpullover und den Stiefeln hinunter und fand sich auffallend unpassend angezogen. Sie folgten den neu eingetroffenen Gästen über den kurzen Korridor, der sich in einen großen Saal öffnete, in dem dicht an dicht runde und eckige weißgedeckte Tische standen. Erstaunlich viele waren besetzt und brachen unter der Fülle der aufgetragenen Speisen fast zusammen. Es gab eine kleine Tanzfläche und eine erhöhte Plattform am gegenüberliegenden Ende des Saals als Musikpodium. Ein paar leere metallene Notenständer standen herum, und ein großer silberner Flügel nahm die Hälfte des Podiums ein. Ein einzelner Akkordeonspieler im abgewetzten Smoking, einen roten Seidenschal um den Hals und über der Schulter, saß auf einem Stuhl und spielte eine traurige Melodie. Mehrere Frauen an den vorderen Tischen sangen voller Schmerz und ein wenig falsch mit.


    An den Wänden ringsum standen gepolsterte Zweierbänke, die mit rotem Samt bezogen waren. Nur sehr wenige waren besetzt.


    Ein großer, dünner Kellner in schwarzem Anzug und weißem Hemd mit schwarzer Fliege kümmerte sich um den Mann und die drei Frauen, die nach Teddy und Wetzon hereingekommen waren.


    Sie befanden sich in einem schäbigen Nachtklub im Stil der vierziger Jahre. An der Decke waren drei konzentrische Kreise aus Glühbirnen, die sich gegenläufig bewegten. Ein halluzinogener Nebel hing wie ein Deckel aus Rauch über dem Saal. Anscheinend rauchten alle bis auf Wetzon und Teddy. Große Kleiderständer aus Messing, schwer beladen mit Mänteln, standen an verschiedenen Stellen an den Wänden entlang und teilten sich den Platz mit einem Dutzend echter oder künstlicher Palmen.


    Das Baltic war eine kuriose Mischung aus schäbig und altmodisch europäisch. Silberbestecke klapperten auf schwerem weißem Haushaltsporzellan, Kerzen beleuchteten die Tische. Eine üppig proportionierte Frau in langem schwarzem Rock, glitzerndem Pullover und hohen silbernen Sandalen tanzte mit einem kleinen glatzköpfigen Mann, der einen viel zu engen braunen Anzug mit breiten Revers trug, steif zur Akkordeonmusik. Ab und zu drehte er seine gewaltige Partnerin in eine anmutige Spirale ein.


    Wetzon schloß die Augen und lächelte, während sie sich und Carlos vor sich sah, als sie in der Wiederaufnahme von She Loves Me! in so einer Tanzcafekulisse getanzt hatten. Sie schaute sich um, weil sie Teddys Meinung wissen wollte. Er war fort. Sie stand ganz allein da. Auch Misha war weg. Sie fühlte sich unsichtbar, verwirrt, wie mitten in einem Traum. Im Saal war es drückend schwül... Wo war Teddy? Kellner in Smokings eilten vorbei, balancierten riskant riesige Platten mit Speisen.


    »Kommen Sie, Vetski«, sagte Misha, der wieder neben ihr auftauchte. Er berührte ihren Ellbogen leicht und versuchte, sie zu einer der gepolsterten Bänke zu steuern. Sie widersetzte sich höflich, aber bestimmt. »Teddy kommt gleich zurück. Ich warte lieber hier auf ihn.«


    »Ich nehme dann Mantel. So warm hier, nein?« Seine dunklen Augen beobachteten sie. Sie konnte nicht darin lesen.


    »Nein, danke.« Sie war in Schweiß gebadet, aber was wäre, wenn sie schnell verschwinden müßten? Wo zum Teufel war Teddy?


    »Sie fühlen sich wohl, Vetski?« Misha kam mit dem Gesicht ganz nahe an ihres. Er roch nach Zigaretten. Wie alle hier. »Ah, da ist ja Tuvya.«


    War auch höchste Zeit, dachte Wetzon. Teddy, der den Mantel über eine Schulter geworfen hatte, kam durch Schwingtüren links von ihnen, gefolgt von einer kleinen molligen Frau, deren Haar sich in einer schweren Flechte wie eine Tiara auf dem Kopf türmte. Sie war in weinroten Satin gehüllt, gerade kurz genug, daß man die wohlgeformten Waden und winzigen Füße in zum Kleid passenden Schuhen mit hohen Pfennigabsätzen sehen konnte. Große Diamanten glitzerten an den Ohren und den überraschend zierlichen Handgelenken und Fingern.


    Ihr Gesicht mit hohen Backenknochen war von der Hitze in der Küche hochrot angelaufen, und sie war ein wenig kurzatmig, aber die dramatisch schwarz umrandeten Augen glänzten und blickten hellwach. Ihr Haar war in einem Ton irgendwo zwischen Braun und Rot gefärbt. Irgend etwas in der Art, wie sie Kopf und Nacken hielt, brachte Wetzon auf den Gedanken, sie könnte vor langer Zeit Tänzerin gewesen sein.


    »Ilena, mein Schatz, das ist Tuvyas Freundin, Vetski...«


    »Sie sind Russin?«


    »Gib mir deinen Mantel, meine kleine russische Prinzessin.« Teddy feixte sie an. »Vetski.« Er wirkte vollkommen erholt von ihrer Flucht. »Setzen wir uns. Ich könnte ein Pferd verspeisen.« Er nahm ihren Mantel und gab Misha beide. »Vielleicht können Sie meiner Freundin Vetski hier helfen. Sie hat ein Problem mit einer Ihrer... Genossinnen...« Er lachte. Misha und Ilena lachten mit, aber Wetzon empfand es als ein wachsames Lachen, und an ihren Gesichtern war keine Regung abzulesen. Warum war Teddy so ein Trampel? Sie trat ihm mit dem Stiefel leicht auf den Fuß, was er nicht beachtete.


    »Kommen Sie, setzen wir uns, essen wir, reden wir«, sagte Ilena. Sie hob die Hand mit einem Schlenker hoch, und zwei Kellner sausten in die Küche, kamen mit beladenen Tabletts wieder und gingen ihnen zu einem der rechteckigen Tische vor den Zweierbänken voran. Der Tisch war bereits mit Porzellan, Silber und Gläsern gedeckt. Als sie das fürstliche Mahl aus derma, Kohlrouladen, gedünstetem Fisch, Kaviar und dicken Bratenscheiben von den riesigen Tabletts serviert hatten, konnte man kaum noch die Tischdecke sehen. Eine Flasche Wodka Absolut und eine gewaltige Flasche Mineralwasser standen zwischen den Platten. Während Wetzon noch staunend zusah, stellte ein anderer Kellner, der mit dem übergroßen Tablett mit Speisen wie ein Zwerg aussah eine Flasche Hennessy auf den Tisch.


    »Also was ist Problem?« fragte Ilena, sobald alle Platz genommen hatten, Ilena und Misha an der Außenseite, Teddy und Wetzon auf der Bank. »Wodka für alle«, rief sie dem in der Nähe wartenden Kellner zu, der herüberkam und die großen Schnapsgläser füllte. »Kommt, wir trinken, Ihr Lieben, und wir wünschen uns gute Gesundheit, langes Leben und Gott segne Amerika.«


    Wetzon lachte. Im Wodka in ihrem Glas schwebten winzige dunkle Pünktchen. Sie stippte die Fingerspitze hinein und kostete. Pfeffer.


    »L’chaim.« Teddy legte den Kopf in den Nacken und kippte das ganze Schnapsglas runter.


    »L’chaim.« Misha und Ilena machten dasselbe.


    »Auf geht’s, Vetski«, hänselte Teddy, der wußte, daß sie nie etwas anderes als Bier trank.


    Sie schnitt ihm ein Gesicht und nahm ein vorsichtiges Schlückchen. Eine Lache aus Glut wärmte ihren Mund und verbrannte ihre Zunge. Sie behielt die scharfe Flüssigkeit im Mund, kostete das Aroma aus und ließ sie dann durch die Kehle rinnen, wo sie explodierte. »Hilfe, Feuer«, keuchte sie und nahm das Glas Wasser, das Teddy ihr hinhielt.


    »Essen, essen«, drängte Ilena und schob ihr einen Teller pelmeni hin, über die sie Essig und saure Sahne goß. »Müssen essen zum Wodka. Ist wichtig.«


    »So, Vetski, sagen Sie uns...« Misha drückte beruhigend ihre Hand.


    »Das ist eine lange Geschichte...« Wetzon spießte eine pelmeni auf und steckte sie in den Mund. Der Geschmack war exotisch, herb, eigenartig lindernd.


    »Ida Tormenkov.« Teddy unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung.


    Misha wurde bleich. »Ida...«


    Ilenas stumme Geste mit dem Kopf war so klein, daß sie jeder übersehen konnte. Wetzon entging sie jedoch nicht. Verflixt. Warum hatte Teddy das getan? Es war nicht ihre Art, mit der Tür ins Haus zu fallen, und es war ihre Geschichte. Sie hatte diesen schnellen Austausch zwischen Misha und Ilena bemerkt und stupste unter dem Tisch Teddys Knie an.


    Ein Geiger stieß zu dem Akkordeonspieler, und die zwei begannen, zwischen den vollbesetzten Tischen herumzuwandern und eine schwungvolle Melodie zu spielen, die anscheinend alle kannten. Die Stammgäste klatschten im Takt der Musik.


    »Misha, Ilena, Sie kennen alle hier.« Teddy ging auf sein Ziel los wie ein Elefant im Porzellanladen. Es gab eine lange Pause. Wetzons Finger spielten mit dem Nebel, der sich auf ihrem kalten Glas gebildet hatte.


    »Ist für uns fremder Name«, sagte Misha schließlich mit gekünstelter Ausdruckslosigkeit.


    Ilena stand auf, indem sie sich aufrichtete wie eine Tänzerin, und rief auf Russisch einen Kellner herbei, der mit einer Platte Pumpernickel zu ihnen geeilt kam. Als sie den Kopf neigte, bemerkte Wetzon, daß Ilena ein großes rotes Muttermal nahe dem Mundwinkel hatte. Sie hatte etwas an sich... »Warten Sie, sind Sie nicht Ilena Milanova?« Wetzon erinnerte sich an die Tänzerin beim Kirov — sie hatte sie sogar tanzen gesehen, als das Kirov vor vielen, vielen Jahren eine Tournee durch die Vereinigten Staaten gemacht hatte. Jene Ilena, ein elfengleiches Geschöpf, war der Star gewesen. Als sie mit ihrem Mann einen Antrag auf Auswanderung gestellt hatte, weil sie Juden waren, war ihre Karriere abrupt beendet worden. Es hatte Jahre gedauert, bis sie aus Rußland herauskamen.


    »Aber ja, mein Schatz.« Ilena strahlte, und ihr Gesicht wurde weich. Tränen stiegen ihr in die blauen Augen. »Sehen Sie, was passiert, wenn wir aufhören tanzen.« Sie tätschelte ihren schweren Busen, dann klopfte sie mit dem Zeigefinger heftig auf Wetzons Hand. »Dürfen nie aufhören tanzen.«


    »Ich? Wie...«


    »Kann immer sagen. Haar, Kopf. Ist wie Kleidung, die wir tragen. Ist in Blut. In Seele. Meine... Ihre.« Ihre Hand flatterte auf ihrer Brust.


    Wetzon war überwältigt. »Ich war nie wie Sie, Ilena. Ich tanzte am Broadway — in der Gruppe. Ich war bloß eine Zigeunerin.« Sie strich Butter auf eine Scheibe Pumpernickel, der ein wenig altbacken war. Sie trank noch einen Schluck Wodka und aß einen großen Bissen Pumpernickel. Nur jetzt keinen benebelten Kopf bekommen.


    »Ist alles Familie«, sagte Ilena.


    »Vetski vermittelt jetzt Jobs für Börsenmakler.« Teddy legte den Kopf in den Nacken und trank noch ein randvolles Glas Wodka. Wetzon starrte ihn wütend an. Es wäre schrecklich, wenn Teddy sich betrinken würde.


    Der Kellner mit dem kleinen schmucken Bart, der die Pumpernickel gebracht hatte und jetzt die Wodkagläser nachfüllte, blieb stehen und starrte Wetzon gespannt an. Wetzon starrte zurück, dann sah sie weg. Nervös nahm sie einen großen Schluck Wodka, würgte und bekam einen Schweißausbruch. »Die Toilette«, keuchte sie und kam unsicher auf die Beine.


    Ilena lächelte und zeigte quer über die Tanzfläche. »Ist gesunder Schweiß. Von Wodka.«


    Teddy lachte zu laut. »Dich kann man nirgendwohin mitnehmen, Vetski.«


    Halt den Mund, Teddy, dachte sie.


    »Macht nichts.« Ilenas Blick glitt hastig durch den Saal.


    »Gehört zur Arbeit«, sagte Wetzon und fixierte Teddy mit einem harten Blick, weil er vor Lachen brüllte. Sie ging auf die Damentoilette zu.


    »Was gehört zu Arbeit?« hörte sie Ilena fragen.


    Die Musik hatte eingesetzt, und Gäste sprangen auf und tanzten im Kreis. Die extravagant gekleideten Frauen übertrafen die Männer bei weitem an Zahl. Wetzon bahnte sich ihren Weg durch und um die Tanzenden herum und in einen kleinen dunklen Flur, der mit zwei Türen endete. Mesdames auf der einen, Messieurs auf der anderen.


    Sie betrat Mesdames. Rot gemusterte Tapete, goldene Leisten. Eine Plastiktheke mit Goldsprenkeln. Sie schob die Ärmel hoch und hielt die Handgelenke unter kaltes Wasser. Schweiß drang aus jeder Pore. Herrgott. Ihre Lippen schmeckten salzig. Sie benutzte die Toilette, kam heraus, bespritzte die Wangen mit kaltem Wasser und tupfte sie mit einem Papiertuch trocken. Sie kramte im Rucksack nach der kleinen Niveadose, die sie immer dabeihatte, und kremte damit Hände und Gesicht ein.


    Sie war wütend auf Teddy. Er war ungefähr so feinfühlig wie ein Zehntonner. Ein schöner Reporter. Die brachten nichts zuwege. Sie hatte Ida nicht gefunden. Sie hatte einen armen Ladenbesitzer und seine Frau, die sie vermutlich für eine KGB-Agentin hielten, zu Tode erschreckt... aber man stelle sich vor, Ilena Milanova an so einem Ort zu treffen. Sie lächelte sich kalt im Spiegel an und zog die Lippen nach.


    Eine untersetzte Frau in mittleren Jahren in einem kurzen blaßblauen Taftkleid, das viel fleischigen Schenkel in hauchdünnen Strumpfhosen mit floralem Muster zeigte, kam in den kleinen Raum. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie. Sie trug einen breitkrempigen hellblauen Hut und sah aus wie eine Nutte, die die Schönheit aus dem Süden spielte. Ihre Augen waren durch dicke Lidstriche betont, die Lider mit blauem Lidschatten. Sie drängte sich an Wetzon vorbei und begutachtete dabei abfällig Wetzons Aufmachung. Wetzon betrachtete sich selbst im Spiegel. Ja, bestimmt, sie war ganz klar die Außenseiterin in dieser Gruppe.


    Sie lächelte die Frau an und ging wieder in den dunklen Flur hinaus, indem sie den Rucksackriemen über die Schulter zog. Jemand kam hinter ihr heraus, die Frau Wetzon drehte sich nicht um.


    Etwas — dick und wollen — legte sich über ihre Kehle, würgte sie. Sie zerrte, wehrte sich gegen den Arm, atmete einen scharfen Zigarettengeruch ein. Sie bekam keine Luft... ihre Kehle... Ihre Hände zogen an einem Gesicht, einem Bart. Sie versuchte zu schreien. Die Welt wirbelte tief, tief blau. Sie wurde bewußtlos. Sie bringen mich um, dachte sie. Sie hatte das Gefühl, eine endlose Rutschbahn hinabzugleiten.

  


  
    


    [image: ] Ida winkte ihr zu. »Gehen Sie weg... gehen Sie weg... Sie machen Ärger...«


    »Armes Ding«, sagte jemand.


    Wetzon schlug die Augen auf und sah fließende blaue und gelbe Flecken. Sie blinzelte. Ihre Kehle... sie hatte einen ekelhaften Klumpen in der Kehle, den sie nicht runterschlucken konnte.


    »Armes Ding.« Die Frau im blauen Taft raschelte, beugte sich über sie, fächelte ihr mit dem großen blauen Hut Luft zu. »Sie müssen ohnmächtig geworden sein.«


    Wetzon lag mit dem Rücken auf dem Boden in dem dunklen engen Gang zu den Toiletten. »Nein... nein... wo ist er? Haben Sie ihn gesehen?« Ihre Stimme kam wie ein Krächzen heraus.


    »Wen gesehen, Schatz?« Die Frau rückte den Hut wieder auf dem Kopf zurecht und spießte ihn mit einer langen spitzen Hutnadel fest. »War keiner hier, nur Sie auf dem Boden.« Sie roch nach Puder und Poison.


    Wetzon setzte sich auf. Verflixt, ihre Kehle war wund. Der Boden war schmutzig. Sie wischte Zigarettenkippen von den Händen und Kleidern ab. Pfui.


    »Okay?« fragte die Frau. »Soll ich jemand zu Hilfe holen?«


    »Nein.« Wetzon stand mühsam auf. Der Rucksack lag neben ihren Füßen. Es war kein Raubüberfall gewesen »Ich gehe bloß...« Sie deutete auf die Damentoilette. Sie schüttelte sich. Ihre Schultern schmerzten, wo er sie gepackt hatte. »Sind Sie sicher, daß Sie niemand gesehen haben?«


    »Niemand, glauben Sie mir.« Die Frau hob die massigen Schultern. Sie log, und sie wußte, daß Wetzon es merkte. Ihr Busen wogte. »Ich glaube, Schatz, Sie sind zu dick angezogen. Körper muß atmen. Keine Luft... ohnmächtig.« Sie strich das bauschige Kleid über ihren breiten Hüften glatt. »Sie sind jetzt okay. Ich sehe es.«


    Ein Mann mit einer Zigarette im Mundwinkel und einer Wodkaflasche in der Hand tauchte in dem kurzen dunklen Flur auf, und die Frau im blauen Taft drückte sich rasch an ihm vorbei. Er machte eine Bemerkung auf Russisch, die in Wetzons Ohren anzüglich klang, und die Frau gluckste.


    Wetzon nahm ihren Rucksack am Riemen und ging in die Damentoilette. Bevor sie die Tür zuschlug, sah sie erleichtert, daß der Mann im Flur glattrasiert war.


    Ihr Gesicht im Spiegel war blaß, und der Lidschatten war grau auf der rechten Wange verschmiert. Sie hatte ein scheußliches Gefühl in der Kehle. Vorsichtig rollte sie den hohen Kragen des Pullovers herunter. Ihr Hals hatte rote Druckstellen. Sie wußte, daß sie nun bis über beide Ohren drinsteckte, aber es war zu spät, um zu wünschen, sie wäre nie hierhergekommen. Hazel hatte recht. Sie hätte es der Polizei überlassen sollen.


    Die Frau in Blau hatte gelogen. Steckte sie mit dem Mann, der sie überfallen hatte, unter einer Decke? Oder wollte sie nur nicht hineingezogen werden? Vielleicht hatte die Frau ihn erkannt... Oh, verdammt. Das Schlucken tat so weh, daß es ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie machte das Gesicht ein wenig naß, tupfte die Augen mit einem Kleenextuch ab und wischte den verschmierten grauen Lidschatten weg. Sie erneuerte ihr Make-up, s0 gut sie konnte, und dachte dabei nur noch daran, wie lange sie bis nach Hause brauchen würden.


    Als sie ins Restaurant kam, stampften die Tanzenden mit den Füßen und klatschten in die Hände. Eine Balalaika war zu den anderen Instrumenten gekommen, und ein Mann im weißen Smoking saß an dem silbernen Flügel. Um die Tanzfläche herum gab es eine Menge bärtiger Männer, kurze Bärte, lange Bärte, krause Bärte, rote Bärte, braune, schwarze. Es war wie verhext. Sie hatte das Gesicht des Mannes nicht gesehen, also würde sie ihn nie identifizieren können.


    »Miss... Miss... warten Sie!« Es war der Kellner, der sie angestarrt hatte. Instinktiv schreckte sie vor ihm zurück. Er erwischte sie am Arm. »Nein, warten Sie... bitte.« Sie wollte schreien, aber es waren so viele Menschen in der Nähe, daß es ihr dumm vorkam, Angst zu haben. »Sie können vielleicht Bruder helfen«, sagte er in drohendem Ton.


    »Was?« Sie versuchte zurückzuweichen.


    »Er Makler.«


    Wetzon starrte ihn an. Er sah überhaupt nicht gefährlich aus. Sie unterdrückte ein nervöses Lachen. Meine Güte, Wetzon, du bist schon fast so bekloppt wie sie. »Entschuldigung. Bei welcher Firma ist Ihr Bruder?« Sie spürte den Schmerz in der Kehle beim Sprechen.


    »Hoffman, Parker.« Es war ein Pennystock-Unternehmen von bescheidenem Ruf. »Kein so guter Platz. Vielleicht Sie helfen ihm?«


    »Ich kann es versuchen.« Sie angelte in ihrem Rucksack nach dem Kartenetui und gab ihm ihre Karte. »Er soll mich anrufen.«


    »Danke, danke.« Er steckte die Karte in die Tasche und wollte gehen.


    »Warten Sie.« Wetzon berührte ihn am Ärmel. »Wie heißt er?«


    »Roman Grosky.«


    Smith würde lachen, dachte Wetzon. Sie wünschte, sie könnte Smith jetzt auf der Stelle sehen und mit ihr sprechen. Wetzon konnte gehen, wohin sie wollte, sie traf ständig auf Börsenmakler. Es war ein alter Witz bei ihnen: Falls Wetzon Schiffbruch erlitte und an einer verlassenen Insel an Land gespült würde, käme ein Börsenmakler aus dem Dschungel und würde sie bitten, ihm eine Stelle zu besorgen. Um Gottes willen, Wetzon, eben versuchte jemand, dich umzubringen, und eine Minute später überreichst du höflich deine Geschäftskarte.


    Der Rauch in dem lauten Saal war betäubend. Sie konnte kaum schlucken. Sie wollte schreien, jemand hat versucht, mich zu töten, aber sie war eine Fremde in fremdem Land.


    Als sie auf ihren Tisch zuging, sah sie Teddy vornübergebeugt mit Misha reden. Ilena stand ein Stück entfernt, rief und schwenkte einen weißen Chiffonschal, dirigierte die Kellner. Sie wandte sich einmal an Teddy und Misha und sagte etwas, wobei sie nachdrücklich den Kopf schüttelte. Misha gestikulierte aufgebracht, die allgegenwärtige Zigarette wie an den Fingern angewachsen.


    Wetzon rutschte neben Teddy auf die Bank, und er nahm sie zur Kenntnis, indem er ihr Knie tätschelte, sah sie aber nicht an. Er war ganz in sein Gespräch mit Misha vertieft. Sie verstand nicht, wovon sie redeten. Der Krach war ohrenbetäubend. Aber es war ihr sowieso im Augenblick alles egal außer ihrer Kehle. Teddy schien Misha inständig um etwas zu bitten. »Verraten Sie meine Quellen nicht«, schnappte sie einmal auf.


    Misha schüttelte den Kopf, gab Teddy einen deftigen Klaps auf den Rücken und stand auf, um etwas in der Mitte des Restaurants sehen zu können, irgendein Problem. Ilena schrie frustriert die Leute an und stampfte mit dem Fuß auf. Die Musik und der Tanz gingen in rasendem Tempo weiter. Drei Männer tanzten mit mehr Begeisterung als Können Kasatschok, während Kellner sich mit übertrieben vollen Tabletts mit Speisen durchlavierten. An der Seite rauften vier Personen, um an ihre Mäntel heranzukommen. Ein Messingständer kippte um, aber es hingen so viele Mäntel darauf und die Musik spielte so laut, daß man nichts davon hörte. Misha stürzte sich mit finsterem Blick in das Gewühl, um den Streit zu schlichten.


    Wetzon fröstelte. Der Saal erschien ihr kalt. Die Deckenlampen kreisten und kreisten über ihr. Die Musik klang auf einmal hohl. Gäste verlangten ihre Rechnungen. »Was...«


    Teddy wandte sich von der seltsamen Szene auf der Tanzfläche des Restaurants ab und starrte Wetzon an. »Was ist denn mit deiner Stimme los?«


    »Jemand versuchte...«


    »Was?«


    Sie schloß die Augen kurz und schüttelte den Kopf. Dann rollte sie den hohen Rollkragen ihres Pullovers herunter. Teddys Kopf fuhr zurück. »Ach, du Scheiße! Wie ist das passiert? Sprich nicht. Scheiße! Komm, weg von hier.« Er berührte ihre Schulter, und sie zuckte zusammen. »Verflixt, tut mir leid, Wetzi. Hätte aufpassen sollen. Du warst lange draußen...«


    »Was hast du aus Misha und Ilena herausgekriegt? Kennen sie Ida?« Sie sprach mit ganz flacher Stimme.


    »Sie sagten nein, aber sie kennen jeden.«


    »Worüber hast du dann mit Misha gestritten?«


    Er wich aus. »Ich fragte ihn, ob er etwas von diesem Makler und der Betrugsgeschichte weiß.«


    »Scheiße, Teddy.« Sie war empört. »Das ist alles vertraulich...«


    Die Musik wurde immer dünner. Nur der Akkordeonist spielte noch. Alle waren im Aufbruch.


    Wetzon sah Teddy fragend an. »Komm«, sagte er »schnappen wir uns Misha und suchen die Mäntel. Ich möchte wissen, was da los ist...«


    Sie gingen in die Mitte der inzwischen leeren Tanzfläche. Misha stritt erregt auf Russisch mit dem Akkordeonspieler, der Wodka aus der Flasche runterkippte und sein Instrument einpackte. Als Misha wütend die Hände hochwarf, drängte Teddy sich dazwischen und zog Wetzon hinter sich her. Der Akkordeonspieler nahm die Flasche und den Akkordeonkasten und ging.


    Nur die Kellner, Ilena und einige Nachzügler blieben übrig. Ein Betrunkener lag mit dem Kopf auf einem der kleinen Tische, ein langer Arm über dem Boden baumelnd, völlig bewußtlos. Das Küchenpersonal stand flüsternd an den Schwingtüren herum.


    Schließlich wurde ein Sprecher bestimmt. Ein großer Mann mit Kochmütze und schmutziger Schürze trat vor, dessen eingefallenes Gesicht und rotgeränderte Augen ein ausschweifendes Leben verrieten. Er sprach mit Ilena, die sofort anfing, ihn anzuschreien und mit den Armen zu wedeln.


    Misha wirkte hilflos. Berge nicht verzehrter Speisen waren auf den Tischen übriggeblieben.


    »Was geht hier vor, Misha?« fragte Teddy, indem er Misha am Arm packte.


    Misha hob umständlich die Schultern. »War Unfall-Leute werden nervös.«


    »Ein Unfall? Hier?«


    »Nicht hier. Auf Straße. Wer weiß. Du gehst jetzt, Tuvya.«


    Was für ein Unfall mochte das sein, der ein ganzes Restaurant ausräumte? fragte sich Wetzon.


    Misha lächelte zynisch, als wüßte er, was sie dachte, und ging ihre Mäntel holen. Ilena stritt sich noch mit dem Küchenpersonal herum. Wetzons Augen tränten. Sie bedauerte jetzt, nicht noch einen Schluck Wodka getrunken zu haben, bevor sie den Tisch verlassen hatten. Vielleicht hätte es ihrer Kehle gutgetan.


    Misha kam zurück und reichte ihnen stumm die Mäntel.


    »Komm. Ich bringe dich hier weg.« Teddy sah sie besorgt an. Er half ihr in den Mantel und gab Misha die Hand. Misha küßte wieder mit großem Zeremoniell Wetzons Hand. Sie zeigte über die Tanzfläche auf Ilena und nickte Misha zu.


    »Ich grüße sie von Ihnen, Vetski. Wir sehen uns wieder, nicht, Tuvya?« Er reckte sich auf die Zehenspitzen, um Teddy auf beide Wangen zu küssen.


    Auf der Straße stach der eisige Wind ihr Gesicht wie mit Nadeln. Unten auf der breiten Avenue, wo Tsminsky’s lag, hatte sich eine gewaltige Menschenmenge versammelt, und man sah die rotierenden Lichter in Weiß und Orange von Streifenwagen und Notarztwagen. Viele Lichter und viele Autos. Vielleicht die ganze Kundschaft des Café Baltic und des Restaurants Odessa drängelte sich in modischem Putz dort auf dem Bürgersteig. Vom Hintergrund hörte man das stetige Krachen der rauhen Brandung unmittelbar hinter der Strandpromenade, und um sie herum blies der feuchte, salzige, reinigende Wind vom Ozean her.


    Teddy sah unschlüssig aus. »Hör mal, Wetzi, wenn ich ein x-beliebiger Freund von dir wäre, würde ich dich so schnell wie möglich von hier wegbringen, aber ich bin Repor-«


    Sie legte die Hand auf seinen Arm. Mit dem Kopf wies sie auf die Menge und die Lichter. Sie war genauso neugierig wie er. Was für eine Rolle spielten fünfzehn Minuten jetzt noch?


    »Warte hier einen Moment. Ich habe eine Idee.« Teddy ging noch einmal ins Baltic und kam schnell mit einer Flasche Cognac zurück. Er zog die Kappe ab und nahm einen kräftigen Schluck, wischte mit der Handfläche über den Flaschenrand und reichte sie ihr. »Trink«, befahl er, während er die Menge absuchte und sich langsam von ihr entfernte. »Feuchte bloß deinen Mund innen an und laß ein wenig in die Kehle tröpfeln, wenn du kannst. Es ist ein wunderbares Schmerzmittel.«


    Sie tat es und spürte sofort Wärme und dann Feuer. Ihre Augen brannten, aber die Kehle begann Gott sei Dank taub zu werden. Sie reichte ihm die Flasche wieder. Er steckte den Stöpsel auf und versenkte sie in einer tiefen Innentasche seines Mantels.


    »Komm mit.« Er hielt seine Hand in der Mitte ihres Rückens und schob sie fest näher an das dichte Gedränge. Eine Sirene heulte; ein Streifenwagen fuhr vom Straßenrand los.


    »Was ist passiert?« fragte Teddy einen massigen Mann mit großem Schnauzbart, der eine Mütze mit Ohrenklappen trug. Der Mann musterte ihn mißtrauisch. »War da ein Unfall?«


    »War Schießerei«, sagte eine Frau neben dem Mann. »War ein...«


    Der Mann murmelte etwas Barsches zu der Frau, und sie verstummte. Sie entfernten sich von Teddy und Wetzon.


    Teddy schaute sich in dem grellen Licht um. Ein CBS-Lastwagen fuhr auf der anderen Seite der Brighton Beach Avenue vor und hielt mit quietschenden Reifen. Ein Kleinbus von Kanal acht folgte ihm fast unmittelbar.


    »Muß was ganz Heißes sein.« Teddy hüpfte vor Aufregung auf und ab, lief zu dem Bus und ließ Wetzon stehen. Der Schmerz in der Kehle meldete sich mit Macht zurück. Was tat sie hier überhaupt? Peepsie Cunninghams Wohnung in der Fifth Avenue und Hazel schienen so weit weg. Das hier war ein anderes Land. Sie schlenderte hinter Teddy her.


    »Hallo, Ted. Wie kommst denn du so schnell her?« Eine hohlwangige Frau stieg aus dem Bus. Sie schien sich nicht zu freuen, ihn zu sehen.


    »Ich höre das Gras wachsen, Gretchen.«


    Gretchen blickte finster, ging um den Bus herum, öffnete die Hecktüren und zog eine tragbare Kamera heraus. »Mann, ist das eine Kälte hier draußen«, sagte sie. Sie war gebaut wie ein Bantamgewichtsboxer.


    »Komm, ich helf dir«, sagte Teddy und griff nach der Kamera.


    »Das ist meine Geschichte, Lanzman«, sagte Gretchen, als wolle sie ihm ins Gesicht springen, »dränge dich also nicht rücksichtslos dazwischen, wie du es immer machst.« Sie hatte einen gemeinen, harten Gesichtsausdruck.


    »Ich war zuerst hier.« Teddy zahlte es ihr genauso gemein heim.


    »Misch dich nicht in meine Sachen ein, Lanzman. Ich habe ein gutes Gedächtnis.« Sie hielt ihm die Kamera hin. »Du kannst die Kamera halten, während ich den Bericht mache.« Als er sie nicht nahm, ließ sie sie fallen.


    »Leck mich am Arsch, Gretchen.« Teddy schnappte die Kamera, bevor sie auf den Boden fiel. In seiner Stimme schwang Wut mit.


    Gretchen verschloß die Hecktüren des Busses. »Also, Schluß jetzt, ja oder nein? Ich habe keine Zeit für solchen Scheiß.« Ihr Blick streifte Wetzon, die hinter ihnen stand und sie beobachtete.


    Mit einem Achselzucken hievte Teddy die Kamera auf die Schulter. »Was ist hier passiert?«


    »Ehepaar, russische Einwanderer, im eigenen Laden umgelegt.« Gretchen holte einen Notizblock vor und begann, sich ihren Weg durch die Menge zu bahnen.

  


  
    


    [image: ] Wetzon klammerte sich an Teddys Mantel fest. Ihre Blicke begegneten sich.


    »Die Tsminskys?« rief Teddy, der schnell hinter Gretchen herlief.


    »So ähnlich. Die Namen klingen in meinen Ohren alle gleich«, antwortete Gretchen über die Schulter.


    »Kommt noch jemand, der uns assistiert?«


    »Nee... konnte niemanden bekommen. Ich habe über den Schneesturm draußen an der Grand Army Plaza berichtet — Natur und so — , dann sagte mir Carl, ich soll schnellstens hierherfahren.«


    Sie waren fast bis zur ersten Reihe der Menge vorgestoßen. Wetzon folgte in ihrem Sog.


    Die Polizei hatte den Bereich abgesperrt. Zwei CBS-Leute — geschniegelte junge Männer — hatten Mühe, sich von der anderen Seite durch das Gedränge der Gaffer durchzukämpfen.


    »Was tut sich hier, Officer?« fragte Gretchen einen der zwei Polizisten vor den hölzernen Böcken, die um den Laden der Tsminskys aufgestellt worden waren. Männer gingen in dem engen Geschäft hin und her.


    »War es ein Raubüberfall?« wollte Ted wissen. Er hielt die Kamera und nahm auf. Gretchen sah ihn giftig an.


    Die Polizistin trat von einem Bein auf das andere und versuchte sich warmzuhalten. »Weiß nicht«,, antwortete sie Teddy. Auf ihrem Namensschild stand Reilly, und sie sah eigentlich zu jung für eine Polizistin aus. »Fragen Sie den Lieutenant«, sagte Reilly, dann murmelte sie etwas zu ihren Kollegen, und sie lachten.


    Gretchen zischte Teddy eine verhaltene Warnung zu und notierte etwas in ihrem Block. »Wie heißt Ihr Lieutenant?« fragte sie. Ein Kleinbus der Polizei mit flackerndem Licht hielt mit quietschenden Bremsen, so daß der Schnee aufspritzte. Vier uniformierte Männer stiegen aus und begannen, die Menge zurückzudrängen.


    »Gelbart. Da ist er.« Reilly zeigte auf einen großen Mann, breit wie ein Ringer, der einen gefütterten Parka und einen Filzhut mit breiter Krempe trug. Er kam aus dem Geschäft und hielt die Tür mit einer Hand auf, während er mit jemandem im Laden redete und den verärgerten Zuschauern, die ihm zuriefen und Aufklärung verlangten, den bulligen Rücken zukehrte.


    »Phantastisch! Der Koloß. Er ist mein Mann.« Teddy nahm die Kamera von der Schulter und warf sie Gretchen zu, die sie überrascht auffing.


    »Du verdammter Scheißkerl«, stotterte sie, aber Teddy sprach bereits mit Gelbart.


    Gretchen mit laufender Kamera und Wetzon rückten an die hölzerne Barrikade vor. Die Lichter von den Dächern der Polizeiautos drehten sich, zerflossen in die Dunkelheit, mischten sich mit den orangenen Blitzen vom Dach der Ambulanz. Die Menge wurde still.


    »Zeit, nach Hause zu gehen, Leute«, sagte ein Mann in dunkelblauer Windjacke durch ein Megaphon. »Wenn Sie der Polizei etwas mitzuteilen haben, tun Sie es jetzt oder rufen Sie unsere Sondernummer 555-1111 an. Jede Mitteilung wird streng vertraulich behandelt.« Die Menge begann, sich schweigend zu zerstreuen.


    Komisch, dachte Wetzon, für so ein lautes, überschwengliches Volk waren sie schrecklich zahm. War es allgemeine Furcht oder der Respekt von Fremden gegenüber der Staatsmacht?


    Das Schaufenster des Tsminskyschen Geschäfts war eingeschlagen worden. Die Dekoration war zertrümmert und bis auf eine einzelne orangene Banane nicht mehr zu erkennen. Der Mörder hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Tür zu öffnen. Sie dachte an die schattenhafte Gestalt, die da gestanden und sie beobachtet hatte, als sie und Teddy mit den Tsminskys gesprochen hatten, und es überlief sie kalt.


    Gretchen ging um die Absperrung herum dorthin, wo Teddy stand. Er sprach mit Lieutenant Gelbart und schrieb dabei schnell in seinem kleinen Notizbuch mit.


    »...mit einer Uzi«, sagte Gelbart. »Sie hatten keine Chance. Diese russischen Schweine sind brutal.« Zwei Detectives kamen rüber und nahmen den Lieutenant beiseite. »Okay«, sagte er und hielt seinen Hut gegen einen plötzlichen Windstoß fest. »Bringen wir’s hinter uns.« Ein Mann, der einen kleinen schwarzen Ärztekoffer trug, verließ den Laden. »Das ist alles, Ted«, schloß Gelbart. »Bleiben Sie dran.«


    Sein Blick ging zu Wetzon, die ihre lavendelfarbene Baskenmütze bis über die Augenbrauen gezogen hatte. Sie hatte sich nicht mit der Menge davongemacht. Sie lächelte ihn an. Vielleicht kannte Silvestri ihn, oder er kannte Silvestri. Sie habe ein Faible für Polizisten entwickelt, behauptete Carlos. Er hatte vermutlich recht.


    »Und wer sind Sie, schönes Kind?« fragte Gelbart.


    »Eine Freundin von mir, Gelbart.« Teddy klang besitzergreifend. Er legte einen Arm um Wetzon und drehte sie herum, so daß sie Gelbart den Rücken kehrte.


    »Leslie Wetzon«, sagte sie über die Schulter zu dem Koloß Gelbart.


    Gretchen fing mit einem schnellen Schwenk noch einmal den Schauplatz ein und drehte einige Meter ab.


    »Du solltest nicht so nett zu ihnen sein.« Teddy ärgerte sich. Er schob Wetzon vor sich her.


    »Zu wem?«


    »Polizisten.«


    »Warum nicht?«


    »Sie sind alle zwielichtige Gesellen. Es ist kein großer Unterschied zwischen ihnen und denen, die sie jagen.«


    »Das glaube ich nicht, Teddy.« Sie wußte, daß Silvestri nicht so war.


    »Das kannst du mir glauben, Wetzi. Ich erlebe es immer wieder. Du lebst in deiner eigenen kleinen, sicheren weißen Welt.« Es klang bitter.


    Gretchen verstaute die Kamera im Wagen, als sie hinkamen, und sie war wütend. Sie stieg auf den Fahrersitz. Teddy schloß ihr die Tür und lehnte sich dagegen. »Tut mir leid, Gretchen.« Er grinste.


    »Das wirst du mir büßen, Lanzman.« Sie kurbelte das Fenster hoch und ließ den Motor an. Die Scheinwerfer flammten auf. Der Motor heulte auf, und sie fuhr los.


    »Verdammte alte Lesbe«, stieß Teddy aus. »Fragt nicht einmal, ob wir eine Fahrgelegenheit brauchen.« Er zog die Cognacflasche heraus, und sie nahmen beide einen Schluck.


    »Na und, wir brauchen keine, also was soll’s.«


    »Hauen wir so schnell wie möglich ab.«


    Wetzons Kehle war wie zugeschnürt, aber sie fühlte sich besser. Genaugenommen fühlte sie sich richtig gut. Sie hatte ihren kleinen Flirt mit dem Koloß genossen, wie er zutreffend genannt wurde. Sie begann, auf der windgefegten Straße ein wenig zu steppen. Du lieber Gott, Wetzon, sagte sie und hielt inne. Zwei Menschen sind tot, und du tanzt wie ein Idiot auf der Straße herum. »Ich bin betrunken«, sagte sie laut.


    »Komm, Wetzi, nun lauf mal zu«, rief Teddy, der die Straße schon halb unten war.


    Sie bogen um die Ecke, weg von dem Betrieb und den Lichtern auf der Brighton Beach Avenue und hinein in eine fast umheimliche Dunkelheit. Die einzige Straßenlampe verbreitete ein verschwommenes Licht auf dem Schnee auf dem Parkplatz hinter dem Café Baltic. Der Parkplatz war leer bis auf den Land Rover, ein großer freundlicher Panzer, der auf sie wartete. Es war beinahe so gut wie zu Hause zu sein. Nur schien sich der große freundliche Panzer ein wenig zur Seite zu neigen.


    »Gottverdammte Scheiße!« schrie Teddy und stampfte mit dem Fuß auf. Sie gingen um den Rover herum. In zwei Reifen waren tiefe Schnitte. Er trat mit aller Gewalt an den nächsten Reifen, dann hüpfte er hin und her und hielt sich den Fuß.


    Wetzon lachte. Er sah zu albern aus.


    »Ich finde das nicht komisch, Wetzi.« Er rannte zur Brighton Beach Avenue zurück, und sie folgte ihm mit Riesenschritten.


    »Darf ich? Ja, du darfst«, sagte sie. Sie wollte noch ein Schlückchen Cognac, und er hatte die Flasche. Die Polizeiautos und die Ambulanz waren abgefahren. Brighton Beach war totenstill. »Totenstill«, sagte sie.


    »Was redest du da für einen Scheiß?« Teddy ging im Kreis herum, stampfte mit den Füßen auf und war außer sich. »Wie zum Henker sollen wir mitten in der Nacht zurückkommen?«


    »Cognac.« Wetzon streckte die Hand aus.


    »Und diese verdammte alte Lesbe haut ab und läßt uns stehen.«


    »Sie wußte nicht...« Er starrte sie an, und sein Blick war blind vor Wut. »Himmel, Teddy.«


    Er zog die Cognacflasche heraus und nahm einen gewaltigen Schluck. »Hier, behalte sie.«


    »Wir könnten ein Taxi nehmen«, schlug sie vor und setzte die Flasche an.


    »Ein Taxi? Ach, wirklich? Wir nehmen uns ein Taxi, einfach so, hier draußen mitten in der Nacht. In der Gegend gibt es nicht mal ein Scheißmünztelefon.«


    Er hatte natürlich recht. Sie nahm einen Schluck Cognac, korkte die Flasche zu und stopfte sie in den Rucksack. Sie sah die Straße hoch und blinzelte. Eine Fata Morgana kam auf sie zu. Ein Taxi mit dem Licht in der Mitte an.


    Sie stieß Teddy an und zeigte darauf. »Heiliger Bimbam, das darf nicht wahr sein«, rief er, rannte auf die Straße und winkte es heran.


    Ketten klirrten auf der schneefreien Straße, als der Wagen langsam abgebremst wurde. Sie liefen zur Tür, öffneten sie und krochen hinein.


    »Wo kann ich Sie hinbringen?« sagte die Fahrerin freundlich, indem sie sich zu ihnen umdrehte.


    Es war Judy Blue.

  


  
    


    [image: ] Es war eine Benefizvorstellung für russische Dissidenten an der Musikakademie von Brooklyn. Sie tanzte einen eigenartigen Pas de deux mit Ilena Milanova, Ilena in durchsichtigem rotem Chiffon, Wetzon in Weiß. Zwar schienen ihre Füße die Schritte zu kennen, doch war die Musik ungewohnt. Sie und Ilena waren vollkommen in Einklang. Bärtige Tänzer in schwarzen Strumpfhosen, weißen Hemden und Fliegen schwebten mit roten Lacktabletts voller Heringe vorbei. Aktienzertifikate hingen an ihren Unterarmen wie Servietten. Sie war stolz, mit Ilena tanzen zu dürfen.


    Plötzlich brach das Orchester ab. Wetzon sah auf. Um Himmels willen, Leon dirigierte das Orchester. Er schüttelte den struppigen grauen Kopf, als wäre er Leonard Bernstein, schob die Brille auf der Nase hoch und klopfte mit seinem Stab auf das glitzernde Pult. Die Musik setzte mit »I Got Rhythm« wieder ein.


    Ihre Füße in Mary-Jane-Stepschuhen aus Lackleder begannen den Step, den sie als Kind getanzt hatte. Sie wandte sich ihrer Partnerin zu. Es war Judy Blue.


    »Was machen Sie denn hier?« fragte Wetzon, ohne einen Schritt auszulassen. »Ich wußte nicht, daß Sie tanzen können.«


    »Sie verpassen alles, liebes Mädchen«, sagte Judy Blue. »Behalten Sie den Dirigenten im Auge.«


    Wohin war Ilena gegangen?


    Sie beendeten die Nummer mit einem Schleifer. Harvey Lichtenstein, den Wetzon kannte, weil er die Musikakademie von Brooklyn leitete und Tanztrupps sehr förderte, stand mit schwarzem Schlips an der Seite und sprach mit Smith. Er nickte Wetzon zu.


    »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte Smith. »Du legst dein Geld in Aktien an. Wenn der Markt nachgibt, hast du nichts.«


    »Du hast mich.« Silvestri streckte die Hand nach ihr aus. »Wirklich?« fragte Wetzon.


    »Du hast mich«, rief Carlos von der anderen Bühnenseite. »Wenigstens im Augenblick.«


    »Ich verbeuge mich für dich«, sagte Smith und lief auf die Bühne hinaus.


    Wetzon lief mit klickenden Absätzen hinter ihr her. »Nein, nein!« Smith trug Wetzons Kostüm und verneigte sich, als habe sie die Nummer getanzt.


    Eine Falltür tat sich unter Wetzons Füßen auf, und sie stürzte hinab. »Silvestri«, schrie sie und griff nach seiner Hand. Aber er war nicht da. Sie klammerte sich an die Bühne, wo die Falltür aufgegangen war, und ihr Körper schwang frei im Raum.


    »Wo willst du hin?« fragte Teddy, der oben kniete.


    »Teddy, bitte hilf mir«, weinte sie.


    »Tut mir leid. Muß einem Hinweis nachgehen.«


    Die Lichter gingen aus, und jemand trat auf ihre Hand. Sie schrie auf vor Schmerz, ließ los und stürzte in den leeren Raum.


    Eine Sirene heulte.


    Sie wachte um sich schlagend auf. Ihr Wecker läutete. Halb sieben. Sie blieb schwer atmend liegen. Wieder ein Traum und dazu so ein beängstigender.


    Es war spät gewesen, als sie letzte Nacht nach Hause gekommen war, und sie hatte sich die Kleider vom Leib gerissen und war in ihrer seidenen Thermounterwäsche ins Bett gefallen.


    Sie krümmte und streckte die Füße, dann stand sie auf. Ihre Kehle war nur ein wenig wund. Sie betrachtete ihren Hals im Badezimmerspiegel. Er war dunkelblau, aber zu ihrer Überraschung nicht geschwollen, und die Kehle war beinahe in Ordnung.


    Sie machte schnell ein paar Streckübungen nach der Dusche, dann ließ sie ihre Nachrichten abspielen.


    Silvestri konnte nicht kommen.


    »Wetzon, hier ist Sonya. Sie wissen schon, Ihre Exfreundin, Sonya Mosholu? Nehmen Sie ab. Verflixt, warum sind Sie nicht da? Wetzon, diese Person, die Sie an mich verwiesen haben, kam doch tatsächlich mit einer Kanone an. Hallo?... Verdammt, Wetzon. Ich bin ein Kind der Sechziger. Ich kann Kanonen nicht ausstehen. Ich kann Leute, die Kanonen tragen, nicht ausstehen... Ach, lassen wir das. Ich kann es selbst nicht ausstehen, was ich da rede.« Sie legte auf.


    Wetzon lachte. O’Melvany zu Mosholu. Kontakte!


    Der nächste Anruf war von Carlos.


    Dann Smith.


    Noch einmal Carlos, der aufgeregt klang. Er hinterließ eine fremde Nummer.


    Noch einmal Smith, ebenfalls aufgeregt.


    Verdammt! Sie stellte die Kaffeemaschine an und wählte die Nummer, die Carlos angegeben hatte. Es war erst sieben Uhr.


    Eine Stimme, die sie nicht erkannte, antwortete. »Leslie Wetzon. Entschuldigen Sie, daß ich so früh anrufe, aber...«


    »Arthur Margolies hier.« Eine sehr angenehme Stimme. »Bleiben Sie dran, Leslie Wetzon.«


    Carlos kam sofort an den Apparat. »Les...«


    »Carlos, was passiert?«


    »Tommy Lawrence ist tot.«


    »Oh, mein Gott.« Sie sank auf den Boden neben dem Telefon. Sie und Carlos kannten Tommy genauso lang wie einander. Er hatte fast in jeder Show mit ihnen zusammengearbeitet. Er konnte nicht älter als vier- oder fünfunddreißig gewesen sein. »Wann?«


    »Letzte Nacht. Es ging so schnell...«


    »Wußtest du, daß er krank ist?« Sie begann zu weinen. Die jüngsten, die nettesten, die begabtesten... die schönsten Jungen und Männer, die sie gekannt hatte.


    »Ja, werde nicht böse. Er wollte nicht, daß ihn jemand besucht. Du weißt, wie wichtig ihm sein Aussehen war.«


    »Ich weiß. Aber ich hätte am Telefon mit ihm sprechen können.« Tommy war ein schöner Junge gewesen, als Wetzon ihn kennen lernte, von einer blonden jungfräulichen Reinheit, die seine sexuellen Gelüste Lügen strafte.


    »Er hatte Lungenentzündung und lag in einem Sauerstoffzelt. Ach, Les...« Carlos begann zu schluchzen.


    Die andere Stimme war wieder in der Leitung. »Das mit Ihrem Freund tut mir leid«, sagte er leise.


    Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres Sweatshirts die Augen ab. »Arthur?«


    »Ja.«


    »Schade, daß wir uns bei diesem Anlaß kennenlernen.«


    »Ja, finde ich auch.«


    »Kümmern Sie sich um Carlos.«


    »Bestimmt. Ich soll Ihnen noch sagen, daß im Laufe der Woche ein Gedenkgottesdienst stattfindet.«


    »Gut. Er soll mir nur Bescheid sagen.«


    Sie legte auf und weinte wegen Tommy Lawrence und all den andern. Sie hatte Angst um Carlos.


    Ihr Telefon läutete. Sie meldete sich nicht sofort, sondern trocknete erst die Augen mit dem Sweatshirt.


    »Wetzon? Wetzon? Hallo?« Es war Smith’ Sohn, Mark Er schien völlig außer Fassung.


    »Mark? Was ist denn passiert? Was ist los?«


    »Wetzon, Mom ist völlig durcheinander. Kannst du sofort kommen? Ich weiß nicht, was ich machen soll. Sie spricht nicht mit mir.« Seine Stimme verlor sich.


    »Mark, Schatz, sag ihr, daß ich am Telefon bin. Okay?«


    Er war einen Augenblick später wieder da. »Sie sagte, wir sollen sie in Ruhe lassen, sie will sterben.«


    »Okay, du weißt, daß sie nicht sterben wird. Koch also eine Kanne Tee, und ich bin gleich bei euch.« Sie seufzte. Smith durchlebte Stimmungen, die heftig zwischen selbstgefälliger Freude und tiefster Niedergeschlagenheit pendelten. Die kleinste Kleinigkeit konnte sie aus der Fassung bringen, etwa wenn sie keinen Tisch mehr in einem Restaurant bekommen konnte bis hin zu einer eingebildeten oder wirklichen Beleidigung durch einen Kunden. Sie war überempfindlich, und wenn Wetzon ihr sagte, solche Dinge nicht persönlich zu nehmen, warf Smith Wetzon vor, nicht zu merken, wann jemand sie beleidigte. Wetzon zog immer den kürzeren.


    Wetzon konzentrierte sich darauf, in die Kleider zu kommen und zu Smith zu fahren. Mark hatte sich angehört, als würde er gleich zusammenbrechen. Es war eine zu starke emotionale Bindung für einen Dreizehnjährigen. Da Mark ohne Vater aufgewachsen war, hing er zu sehr an Smith, und sie nutzte seine Anhänglichkeit als emotionale Krücke aus. Er brauchte anderen Umgang, mehr Freunde seines Alters.


    Wetzon kleidete sich fürs Büro, denn sie mußte heute unbedingt hingehen, in ein braunes Tweedkostüm und einen Kamelhaarpullover. Sie legte nur das allernötigste Make-up auf und packte ihr morgendliches Vitaminsortiment zu ihren Papieren in die Einkaufstasche. Der Rucksack stand auf dem Boden neben der Tür, und sie leerte ihn aus und nahm die Brieftasche und ihre Notizen heraus. Die Cognacflasche stellte sie auf die Küchentheke.


    Eingepackt wie für den Nordpol wagte sie sich auf die 86. Street hinaus. Es war kein Portier zu sehen, und der Hausmeister, Camillo Peresi, schaufelte den Bürgersteig frei und pfiff dabei vor sich hin. Die Sonne schien so strahlend und warm, daß sie die Eiszapfen schmelzen ließ, die vom dunkelbraunen Vordach des Hauses hingen.


    »Heute hat sich noch keiner blicken lassen«, erklärte Camillo und lächelte sie mit seinen Zahnstummeln an. Er hatte eine kleine Baskenmütze auf und sah wie ein baskischer Bauer aus. Er hörte auf zu schippen und stützte sich auf die Schaufel. Da er im Haus wohnte, war er für alles verantwortlich, wenn das Personal nicht aufkreuzte.


    »Tut mir leid.« Wetzon hielt die Straße hinauf und hinunter nach einem Taxi Ausschau. Sie war besorgt, nicht so sehr wegen Smith, sondern wegen Tommy Lawrence... und Carlos. Die Bürgersteige waren freigeschaufelt, und in den Rinnsteinen türmte sich der Schnee. Camillo hatte einen ordentlichen Zugang zwischen den Schneebergen und der Straße freigelegt.


    Die Luft schien ihr beinahe mild.


    Ein Taxi hielt vor ihrem Haus, und ein schlanker sonnengebräunter Mann im Ledermantel stieg aus, wobei er vorsichtig darauf achtete, daß seine feinen schwarzen Lederstiefel nicht naß wurden. Er trug eine Reisetasche von Louis Vuitton über der Schulter und eine passende Vuitton-Aktentasche in der Hand. Er und Wetzon nickten einander vertraut zu, wie es Menschen tun, die seit langem Nachbarn sind. Er war der künstlerische Leiter einer großen Werbeagentur, der ständig zwischen New York und Los Angeles pendelte.


    »Willkommen zu Hause«, begrüßte Wetzon ihn. »Wir waren fleißig, als Sie weg waren.« Sie hielt ihm die Taxitür auf.


    »Das sehe ich.« Er schüttelte den rötlich gelockten Kopf.


    »Wie war Kalifornien?«


    »Kalt und feucht.«


    »Deshalb bleibe ich lieber hier.« Wetzon stieg in das Taxi und gab Smith’ Adresse an.


    Die Stadt grub sich mit zwanghafter Tüchtigkeit aus. Die Hauptstraßen waren völlig frei, und die Nebenstraßen waren zwar durch schneebedeckte Autos eingeengt, aber zumindest befahrbar. Sie machte in Gedanken eine Liste der Leute, die sie anrufen mußte. Kevin De Haven, Peter Tormenkov, Hazel, Teddy... Letzte Nacht — Judy Blue, so plötzlich zu sehen — aus heiterem Himmel... Judy Blue. Es war zuviel, um Zufall zu sein, aber was sollte es sonst sein? Und Teddy war auf dem ganzen Heimweg völlig down gewesen. Er hatte nicht einmal angeboten, sich am Fahrpreis zu beteiligen, als sie ihn an der Ninth Avenue abgesetzt hatten.


    »Melden Sie mich bitte an, Tony«, bat sie Smith’ Portier und ging in der Halle zum Aufzug, wo zwei kleine dunkelhäutige Frauen standen, die auf Spanisch über das U-Bahnsystem klagten. Sie stiegen mit ihr ein und auf verschiedenen Etagen aus.


    Mark wartete in der Tür und sah sie aus dem Aufzug aussteigen. Sein Gesicht war fleckig vom Weinen. Sie mußte mit Smith über ihn reden.


    »Keine Schule heute?« Sie berührte seine Wange, dann trat sie zurück und zog die Stiefel aus.


    Er schüttelte den Kopf. »Sie fällt heute wegen des Schneesturms aus.« Sie gingen in die Wohnung, und Wetzon zog die Tür hinter sich zu.


    Zu dumm, dachte sie, während sie Mantel, Schal und Mütze ablegte und Mark reichte. Sie hätte ihn in die Schule verfrachten und sich allein mit Smith auseinandersetzen können. »Wo ist sie?«


    »In ihrem Schlafzimmer.« Er rang die Hände wie ein besorgter kleiner alter Mann. »Meinst du, es geht in Ordnung?«


    »Bestimmt. Du weißt, wie zäh sie ist. Ich bin sicher, daß etwas sie nur im Augenblick aus der Fassung gebracht hat.« Sie ging auf die geschlossene Schlafzimmertür zu und klopfte leise. »Smith?«


    »Geh weg.« Smith’ Stimme, belegt vom stundenlangen Weinen, kam durch die Tür. »Ich bringe mich um.«


    Mark heulte auf. »Mom!«


    Wetzon schob Mark von der Tür fort. »Warte in der Küche und halte den Tee warm.« Er sah sie wehleidig an. »Na, los.« Sie wartete, bis er weg war. »Smith, laß den Quatsch sein und mach sofort die Tür auf.« Sie rüttelte am Türgriff. Die Tür war abgeschlossen. »Mach schon, meine Freundin, sag etwas. Ich habe dir soviel über gestern zu erzählen.« Keine Antwort. »Natürlich, wenn du es nicht hören willst...« Sie hörte ein kleines Geräusch hinter der Tür. Einen Schritt. Der Schlüssel drehte sich im Schloß, aber die Tür ging nicht auf.


    Wetzon öffnete die Tür. Das Zimmer war eine einzige Unordnung. Smith stand zerzaust und aufgelöst in einem abgerissenen gestreiften Bademantel da. Ihr Haar war wild und ungekämmt. Sie sah ausgemergelt aus, magersüchtig. Sie schwankte, und Wetzon fing sie auf.


    »Du lieber Gott, Smith, was ist denn passiert?« Das Bett sah wie ein Schlachtfeld aus. Decken halb auf dem Boden. Kissen über das ganze Zimmer verstreut. Ein Glas auf dem Nachttisch war umgekippt. Auf dem Teppich in der Nähe ein dunkler nasser Fleck. Ein Aschenbecher quoll vor Zigarettenkippen über. Kleidungsstücke und Handtücher bedeckten den Boden. Wetzon mußte eine Hindernisbahn aus Zeitschriften und Schuhen überwinden, um Smith zum Bett zu bringen. Sie versuchte, das zerwühlte Laken glattzuziehen, gab es auf und ließ Smith aufs Bett sinken. Als Wetzon die Decke in Ordnung brachte, fand sie ein Make-up-Täschchen aus Plastik und einen elektrischen Rasierapparat. Schließlich deckte sie Smith zu und setzte sich ihr gegenüber auf die Bettkante.


    Smith stöhnte.


    »Also, Smith, was zum Teufel geht hier vor?« Wetzon streckte die Hand aus und strich Smith’ dunkle Locken glatt. Smith schwieg und hielt den Blick gesenkt. »Ich gehe auf der Stelle weg, ohne dir ein Wort zu sagen, was mir gestern...« Sie stand auf. Smith streckte eine knochige Hand aus und griff nach Wetzons Hemd. »Also gut, dann sag etwas.«


    »Leon hat uns verraten«, flüsterte Smith.


    »Was? Wie?«


    »Er hat ein Verhältnis mit Arleen Grossman.«

  


  
    


    [image: ] Wetzon rief den Anrufbeantworter im Büro an und hinterließ eine Nachricht, daß sie später kommen würden. »Woher weißt du, daß Leon und Arleen Grossman ein Verhältnis haben?«


    Smith hatte geduscht und trug ihren grellrot und schwarz gemusterten Morgenrock. Sie hatte sich wunderbarerweise wiederhergestellt. »Ich weiß es.« Sie setzte sich an den Frisiertisch, nachdem sie ein buntes Sortiment Unterwäsche weggefegt hatte, und starrte ihr Gesicht an. Sie zog den Fön aus dem Durcheinander auf dem Tisch, wobei ein Lippenstift und zwei Schildpattkämme auf den Teppich fielen, und schaltete ihn an.


    Mark brachte ein Bambustablett mit Tee und frisch gepreßtem Orangensaft. »Ich habe den Saft durch das Sieb gegeben, genau wie du ihn magst, Mom.« Wetzon lächelte ihm zu und nahm ein Glas Orangensaft. Er wartete geduldig, daß Smith ihres nähme, aber als sie es nicht tat, setzte er das Tablett auf dem Teppich neben ihr ab.


    »Gib deiner Mama einen dicken Kuß, mein Schatz«, sagte Smith durch das Surren des Föns. »Jetzt sei so lieb und hole uns ein Dutzend gemischte Croissants und Muffins... du weißt, wo das Geld liegt.«


    »Klar, Mom.« Mark küßte sie auf die Wange, und die heiße Luft vom Fön blies seine dunklen Locken gegen ihre. Ihr Haar war von genau demselben tiefen Braun.


    »So ein süßer kleiner Kerl«, murmelte Smith, indem sie ihr Haar aufplusterte. Sie schaltete den Fön aus und ließ ihn wieder auf den Frisiertisch fallen.


    »Ich nehme an, du bildest es dir ein — oder hast du es in den Karten gelesen?« Wetzon saß am Fußende des Bettes und trank Orangensaft.


    Smith schüttelte störrisch den Kopf und zog eine mauve Seidenbluse und ihr pflaumenblaues Donna-Karan-Kostüm an. »Ist es kalt draußen?« Sie nahm das Glas Orangensaft und trank einen Schluck.


    »Nicht so wie gestern. Gestern war es mörderisch.« Verdammt. Wetzon fragte sich, ob ihre Alltagssprache immer so voll von solchen blutrünstigen Ausdrücken war, oder ob sie in ihrem Unterbewußtsein trieben und immer dann an die Oberfläche kamen, wenn sie in einen Mord verwickelt wurde.


    Smith saß wieder am Frisiertisch und puderte ihr Gesicht ganz leicht mit einer langen Zobelquaste. »Also was hast du mir zu berichten? Ich möchte es hören.«


    »Erzähle mir erst, warum du dir mit Leon und Arleen so sicher bist.« Sie beobachtete die winzigen Körnchen Gesichtspuder, die in die Luft flogen, kurz in der Schwebe blieben und sich dann auf dem pflaumenblauen Kostüm niederließen. »Er sagte mir Freitag abend, daß er dich gebeten habe, ihn zu heiraten.«


    »Hm.« Smith trug magentaroten Lidschatten auf ihre schmalen Augenlider auf, betonte die mandelförmigen Augen mit einem kleinen dunklen Aufwärtsstrich und gab mit schwarzem Mascara in drei Schichten den letzten Schliff. Ihre sichere Hand beim Schminken faszinierte Wetzon immer wieder.


    »Im Ernst, Smith. Warum sollte er etwas mit Arleen Grossman haben? Sie kann dir das Wasser nicht reichen.«


    »Ach, Wetzon, ich habe dich furchtbar gern, aber manchmal bist du so schwer von Begriff. Siehst du nicht, was für Tricks sie anwendet? Und Männer sind solche Dummköpfe.« Sie nahm das Glas Orangensaft und ging ins Wohnzimmer. »Bring das Tablett mit, Wetzon, sei so gut, und stell es in Küche.«


    »Aber ich dachte, du magst Arleen.« Sie konnte mit Smith’ schnell wechselnden Gefühlen nicht Schritt halten.


    »Ja, das stimmt, aber ich war nicht so dumm, auf den Unfug, den sie von sich gibt, reinzufallen.«


    Aha, wirklich nicht1? dachte Wetzon, als sie das Tablett auf der Theke in der Küche absetzte und ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Also dann werde ich ganz bestimmt nicht mit ihr zu Abend essen.«


    Smith verschob die Tarockkarten auf dem Tisch und berührte sie dabei kaum mit den Handflächen. Sie schienen sich von allein zu bewegen. Wetzon fröstelte. Smith wandte sich um und sah Wetzon scharf an. »Daß du so etwas Egoistisches sagen kannst, Wetzon. Ich muß wirklich über dich staunen.«


    »Was?«


    »Du mußt mit ihr zu Abend essen, um herauszukriegen, was zwischen ihr und Leon läuft.« Sie sammelte die Karten ein und begann, sie in einer bestimmten Ordnung aufzulegen.


    Ich gebe auf, dachte Wetzon. »Einverstanden, ich esse mit ihr, aber nur dir zuliebe. Und nicht heute abend. Ich bin wirklich erledigt.« Sie setzte sich aufs Sofa und beobachtete Smith’ sichere Hände über den Karten.


    »Wollte sie nicht heute abend mit dir essen?«


    »Ja — aber...«


    »Wetzon, du kümmerst dich wirklich überhaupt nicht um mich.«


    »Smith, du weißt, das ist nicht wahr. Also gut, ich esse heute abend mit ihr. Ich muß sehen, ob ich mich nach Börsenschluß mit Kevin De Haven treffen kann, damit das in Gang...«


    Smith sammelte die Karten wieder ein und mischte sie wie ein gewöhnliches Kartenspiel. Dann legte sie sie auf die Handflächen und hielt sie Wetzon hin. »Abheben«, befahl sie und fixierte mit zusammengekniffenen Augen die Karten.


    Wetzon berührte die glatten übergroßen Karten und zog ihre Hand überrascht zurück. Die Karten fühlten sich an, als wären sie erhitzt worden. Smith funkelte sie an, bis sie das Spiel abgehoben hatte.


    Ich will das nicht, dachte sie, während sie zusah, wie Smith die Karten legte. Sie schafft es immer wieder, daß ich mich unterlegen fühle.


    »Es ist wieder dieser dunkle Mann«, murmelte Smith. »Große Gefahr.« Sie klopfte mit einem knallroten Fingernagel auf eine Karte, die einen Mann zeigte, der von vielen Schwertern durchbohrt tot am Boden lag. »Es ist Silvestri, Zuckerstück, er muß es sein... er ist dein dunkler Mann, und er ist von Tod umgeben.«


    Unwillkürlich schauderte Wetzon vor Angst. Nicht Silvestri. »Es gibt andere dunkle Männer in meinem Leben, Smith, außer Silvestri.«


    »Wenn du diese Schwuchtel meinst, der ist nicht wichtig. Der kommt nicht in Frage...«


    »Nein, ich meine nicht Carlos. Ich denke an Teddy Lanzman.«


    »Teddy Lanzman... Teddy Lanzman. Wer ist das? Ein Makler? Der Name kommt mir bekannt vor.« Sie klopfte wieder auf die Karte. »Das ist nicht Silvestris übliche Karte. Teddy Lanzman... Sekunde, doch nicht der Journalist von Kanal acht? Dieser Teddy Lanzman?« Sie legte die Karten vorsichtig hin.


    »Er ist ziemlich dunkel.« Wetzon grinste.


    »Er ist schwarz«, bemerkte Smith verächtlich.


    »Und?«


    »Schwarz, Wetzon. Wenn du mich fragst...«


    »Sag’s nicht. Ich frage dich nicht.«


    »Willst du mir darüber berichten?«


    »Nicht, wenn du deine persönlichen Vorurteile nicht für dich behältst.«


    »Ich weiß nicht, Wetzon, es wird immer schwieriger, sich mir dir über etwas zu unterhalten, trotzdem, ich akzeptiere deinen Vorbehalt.«


    »Teddy macht eine Dokumentation über das Leben der Alten in der Stadt...«


    »Hallo, ich bin wieder da.« Mark stürzte, noch mit den Stiefeln an den Füßen, zur Flurtür herein.


    »Die Stiefel! Die Stiefel!« rief Smith vorwurfsvoll.


    »Oh, Mann, tut mir leid, Mom.« Er ging rückwärts aus der Wohnung und preßte immer noch die große Papiertüte an sich.


    »Geh doch so lange ins Eßzimmer, Zuckerstück, bis Wetzon und ich fertig sind.« Smith schien von den Karten auf dem Couchtisch wie hypnotisiert. »Er ist ein sehr gefährlicher Mann. Ich mag ihn nicht.«


    »Smith, ehrlich, du kennst ihn nicht einmal.« Aber Smith’ Entschiedenheit mischte sich mit dem kleinen Körnchen des Zweifels, das Wetzon bereits auf ihrem Ausflug nach Little Odessa mit Teddy gespürt hatte. Schließlich hatte Smith bei Rick Pulasky, dem Arzt, mit dem Wetzon sich im vergangenen Jahr eingelassen hatte, recht behalten.


    »Ich brauche ihn nicht zu kennen. Die Karten kennen ihn.« Plötzlich fielen die Karten aus ihrer Hand. Ihr Blick wurde verschwommen. »Natürlich könnte ich mich irren. Es könnte Silvestri sein.« Sie bedachte Wetzon mit einem strahlenden Lächeln und stand gähnend auf. »Ich bin richtig hungrig«, sagte sie.


    »Soll ich ein Omelett für dich und Wetzon machen Mom?«


    »Nein, nein, mein Schatz, so ist es goldrichtig.« Mark hatte einen großen Teller mit gemischten Muffins und einen anderen Teller mit Croissants hingestellt. Eine Kanne mit frischem Tee stand auf einem Stövchen. Drei kleine Töpfchen mit Marmelade und eine irdene Butterdose, drei Platzdeckchen mit passenden Servietten, Glasbecher und silberne Bestecke waren gedeckt.


    »Was für ein lieber Junge du bist, Mark«, sagte Wetzon, als er Kräutertee in die Glasbecher goß.


    »Ja, nicht wahr?« Smith nahm einen Maismuffin. »Hm, schön, noch warm.« Sie brach ihn auseinander und bestrich jedes Stück bedächtig mit Butter. »So, jetzt erzählst du, was dir gestern passiert ist. Du darfst sitzen bleiben und zuhören«, sagte sie zu Mark, »wenn es Wetzon recht ist, aber keine Unterbrechungen.«


    »Ich habe nichts dagegen.« Wetzon begann mit Peepsie Cunninghams Tod, ihren Zweifeln, daß es Selbstmord war, und Teddys Dokumentation über alte Menschen. »Und was hältst du davon, daß diese Ida den gleichen Nachnamen hat wie der Makler, mit dem ich sprach?« Sie biß ein Stück von einem Karottenmuffin ab. »Der ist gut.«


    »Welcher Makler?«


    »Der für das FBI arbeitet.«


    »Das FBI?« sagte Mark. »Oh, Mann.«


    Smith sah Mark streng an. »Verschone mich, Wetzon, mit den Phantastereien von Börsenmaklern. Möchtest du noch Tee?«


    »Nein, danke.« Sie beschrieb den Besuch bei den Tsminskys und im Café Baltic, sprach jedoch nicht über Teddys eigenartiges Benehmen.


    »Dann, als ich zur Toilette ging...«


    »Wie spät ist es?« Smith stand auf und klopfte Muffinkrümel von ihrem Schoß. Sie sah auf ihr Handgelenk. Keine Uhr. Sie wirkte plötzlich beunruhigt. »Mark, Zuckerstück, sei so gut und räume die Küche für Mom auf.«


    »Es ist fast neun«, sagte Wetzon. »Ich glaube, wir sollten langsam gehen.« Sie sprach mit der Luft. Smith war aus dem Zimmer geeilt, und Mark hatte die Teekanne in die Küche gebracht.


    »Smith, warum führe ich am Ende immer Selbstgespräche, wenn ich versuche, mich mit dir zu unterhalten?« Sie fand Smith im Schlafzimmer damit beschäftigt, die Lippen nachzuziehen.


    »Ach, ging deine Geschichte denn noch weiter?« Sie wühlte in dem Durcheinander auf dem Frisiertisch, fand ihre Uhr und große goldene Muschelohrringe, die sie anlegte.


    »Verflixt, Smith, du läßt mich ja nie ausreden.«


    »Ich hasse Ausländer.« Smith kämmte ihr Haar vor dem Spiegel auf. »Sie kommen her, mißbrauchen unsere Großzügigkeit und werden reich. Sie hassen uns, und sie kennen keine Dankbarkeit.«


    »Und du kennst weder Logik noch Großzügigkeit.« Wetzon wurde wütend. »Die Tsminskys waren nicht reich. Sie stammten aus einem totalitären Land...« Warum sagte Smith immer solche ungeheuerlichen Dinge, die Wetzons Zorn weckten? War genau das ihre Absicht?


    »Sie sind Kommunisten.« Smith begann, ihre Wimpern mit einer weiteren Schicht Mascara zu bedecken. »Wahrscheinlich alles KGB-Spione.«


    »Was immer sie waren, jetzt sind sie tot.«


    »Was?« Smith’ Hand mit dem Mascarastäbchen hielt inne. Sie starrte Wetzons Spiegelbild im Frisierspiegel an.


    »Du hast richtig gehört.«


    »Ja, warum hast du mir nichts davon gesagt? Lieber Himmel, Wetzon, du brauchst immer eine Ewigkeit, bis du eine Geschichte heraus hast. Wie ist es passiert? Wann ist es passiert?«


    »Du hast mir das Wort abgeschnitten, Smith, und das weißt du ganz genau.« Sie faßte die Ereignisse, die zu dem Mord führten, kurz zusammen und schloß dramatisch: »Es passierte, nachdem ich überfallen worden war.« Sie schloß die Augen und wartete auf die Explosion. Sie ließ nicht lange auf sich warten.


    »Jetzt reicht es, Wetzon!« Smith knallte das Mascararöhrchen auf den Frisiertisch. »Ich bin langsam davon überzeugt, daß du einen Aufpasser brauchst.« Wetzon grinste sie im Spiegel an. Smith wandte sich mit funkelnden Augen um. »Du hast das alles erfunden, um mich von der Wahrheit über Leon und Arleen abzulenken.«


    »Habe ich nicht.« Wetzon war entrüstet. Sie schlug den Rollkragen um und zeigte die dunkelblauen Flecken.


    Smith sprang auf und drückte Wetzon hart an sich. »Das ist ja furchtbar. Einfach furchtbar. Ich habe dir gesagt, daß dieser Reporter Ärger bedeutet. Was sagt die Polizei?«


    Wetzon entzog sich Smith’ erdrückender Umarmung. »Wir haben sie nicht gerufen. Die Leute rannten aus dem Restaurant, weil sie hörten, daß die Tsminskys ermordet worden waren.«


    »Wie wurden sie ermordet?«


    »Sie wurden mit einer Maschinenpistole, einer Uzi, direkt durch ihr Schaufenster erschossen. Es war entsetzlich.«


    »Mit einer Uzi! Was ich gesagt habe — KGB. Ich sagte es schon früher, und ich sage es wieder, nur lauter. Warum du dich mit solchen Leuten einläßt, weiß ich nicht. Die alte Frau hat eindeutig Selbstmord begangen. Du forderst Ärger heraus, wenn du deine Nase in anderer Leute Angelegenheiten steckst...«


    Wetzon warf ein kurzen Blick auf Smith. Sie wünschte, Smith hätte nicht diese Formulierung gebraucht, als der Summer von der Halle ertönte. Wetzon fuhr zusammen.


    »Ich gehe ran.« Smith sprang an Wetzon vorbei und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage im Flur. Es kam eine unverständliche Antwort. »Danke, Tony. Schicken Sie ihn hoch.«


    »Hast du jemand erwartet, Smith? Ich dachte, wir gehen ins Büro.«


    Smith’ olivenfarbene Haut färbte sich tiefrot. »Ich habe eine Verabredung. Hätte ich beinahe vergessen. Vielleicht gehst du schon vor.« Sie wich Wetzons Blick aus.


    Die Türklingel läutete. Mark kam aus der Küche. »Mark, sei so lieb und sieh in deinem Zimmer fern, bis ich mit Mr. Hodges fertig bin.«


    »Okay, das genügt. Ich gehe«, sagte Wetzon. »Ist mein Mantel hier drin?« Sie legte die Hand auf den Messingknopf der Schranktür.


    »Nein! Nein!« Smith schob sie von der Tür weg. »Mark!«


    Es läutete noch einmal.


    Mark kam mit Wetzons Sachen. Smith nahm ihren Mantel und drängte sie, ihn anzuziehen. Wetzon nahm die Ledertasche und machte, den Schal hinter sich herschleifend, die Flurtür auf.


    Ein großer Mann mit randloser Sonnenbrille, der einen offenen hellbraunen Trenchcoat, einen braunen Anzug und einen braunen Hut trug, wartete im Korridor. Er hatte gerade eine Zigarette angezündet, und Wetzon sah ein goldenes Feuerzeug aufblitzen.


    Wetzon atmete Rauch ein und hustete.


    »Entschuldigung«, sagte er. Seine Lippen waren eine schmale Linie, fast nicht vorhanden, gefolgt von einem fliehenden Kinn an einem langen Hals mit ausgeprägtem Adamsapfel. Er trat zurück, um sie hinauszulassen. Unter dem Arm trug er einen großen braunen Umschlag. Er ging in Smith’ Wohnung und schloß die Tür hinter sich.


    »Hier ist Ihr Hut, warum so eilig?« murrte Wetzon, ließ die Tasche fallen und bückte sich, um die Stiefel anzuziehen. Ihr Schal, den sie locker um den Hals geschlungen hatte, drückte schmerzhaft auf die Schrammen. Sie richtete sich auf, um den Druck zu mildern. Das Ende des Schals war in Smith’ Tür eingeklemmt. Sie zog am Schal, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Der Schal rutschte heraus.


    »Haben Sie es mitgebracht?« hörte sie Smith sagen.


    Hodges hatte eine barsche Stimme mit einem ausgeprägten Akzent, der ihn als in Queens ansässig auswies. »Immer mit der Ruhe«, sagte er.


    Die Tür rastete ein.

  


  
    


    [image: ] Wie kommt das nur? dachte sie, als sie ihren Mantel in den Schrank im Büro hängte. Immer wenn ich in Smith’ Privatleben gezogen werde oder wenn ich sie in meines einbeziehe, fühle ich mich wie durch den Wolf gedreht. Sie goß sich eine Tasse Kaffee ein. Warum lasse ich mir von ihr alles gefallen?


    Sie waren seit beinahe fünf Jahren Partner, und es war anfangs harte Arbeit gewesen, aber es hatte auch Spaß gemacht. Und das war immer noch so — meistens. Falls Wetzon die Partnerschaft aufkündigte... Smith wäre am Boden zerstört, sie würde es niemals begreifen.


    Wetzon nahm einen Schluck Kaffee und verfehlte ihren Mund, so daß die Flüssigkeit über ihr Kinn tropfte. Schließlich ist Smith meine Freundin. Sie sorgt sich um mich — sie liebt mich sogar auf ihre Weise. Wetzon tupfte das Kinn mit einem Kleenex ab. Im Grunde fühle ich mich wohl mit ihr. Ich möchte nicht allein arbeiten, und die Vorstellung, mit jemand anderem von vorn anzufangen... die Erklärungen gegenüber Kunden und Kandidaten. Hol’s der Teufel, schloß sie mit einem Achselzucken, ich bin zu alt für Veränderungen.


    Harolds Tür war geschlossen. B. B. war am Telefon, und ein zweiter Knopf leuchtete und zeigte an, daß Harold mit jemandem sprach. B. B. lächelte ihr zu. »Ich bitte einen meiner Kollegen, Sie wegen Möglichkeiten im Management auf Long Island anzurufen«, sagte er. Er mauserte sich allmählich zu einem wirklich guten Fahnder. »Geben Sie mir doch einstweilen Ihre Privatadresse, und ich schicke Ihnen unsere Geschäftskarte.« Er schrieb die Adresse, die ihm der Makler nannte, auf dessen Karteikarte. Wetzon sah B. B. über die Schulter. Die Privatadresse war Oceanside, und der Makler arbeitete zur Zeit in Manhattan. Das bedeutete, daß er eine lange Anfahrt hatte, besonders an einem Tag, an dem die unmittelbare Umgebung sich aus einem größeren Blizzard ausgrub.


    »Sehr gut, B. B.«, sagte sie, als er auflegte. Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Ich glaube, es ist eine gute Idee, sich heute an die Makler in Manhattan zu halten. Falls sie Pendler sind, möchten sie vielleicht lieber näher bei ihrer Wohnung arbeiten. Der Long Island Expressway muß heute morgen eine Katastrophe gewesen sein, und ich bin sicher, daß die Züge von Connecticut und Westchester her auch Verspätung haben.«


    B. B. reichte ihr den »Fahndungsbogen«. »Du möchtest vielleicht irgendwann mit diesem Mann sprechen, Wetzon. Suchen wir nicht nach einem Manager in Melville?«


    Sie las die Kurzbiographie des Maklers und trank dabei Kaffee aus dem Becher mit der Aufschrift Wall Street Journal. »Zehn Jahre bei Merrill, dann ist er also eingeführt... und Merrill läßt Makler nicht in andere Büros wechseln...«


    »Warum nicht?«


    »Eigensinn. Das und die Tatsache, daß ein Manager einen Bonus bekommt, das heißt einen prozentualen Anteil am Gewinn, den sein Büro macht. Sie haben so viele gute Makler verloren, weil sie sie nicht in ein anderes Büro, das näher bei ihrer Wohnung ist, umziehen lassen. Es ist dumm und kurzsichtig, aber ich hoffe, sie bleiben dabei, weil es für uns gut ist.« Sie ging in das Büro, das sie mit Smith teilte.


    »Brauchst du Smith? Harold spricht gerade mit ihr.«


    »Nein.« Sie schob die Tasche unter den Schreibtisch und warf einen Blick auf ihren Terminplan für den Tag. »Ich komme gerade von ihr.« Es lehnten keine Nachrichten an den Knöpfen ihres Telefons, wo sie normalerweise standen. Sie sah auf Smith’ Schreibtisch nach. An Smith’ Telefon lagen mindestens ein Dutzend rosa Notizzettel. Sie ging an die Tür. »Keine Nachrichten für mich?«


    »Doch. Ich habe sie an dein Telefon gelegt.« B. B. zog die Stirn in Falten und erhob sich von seinem Stuhl. Er trug einen grauen Flanellanzug und einen hellblauen Pullover aus Lambswool über einem weißen Button-down-Hemd aus Baumwolle und einer blau-roten Ripskrawatte, sehr brav von Kopf bis Fuß. Wenn er erst soweit war, selbst Gespräche mit Maklern zu führen, würden sie ihn ummodeln und an die flotte Investmentbankermode gewöhnen müssen. »O Mann, ich weiß nicht. Vielleicht habe ich sie mit denen für Smith durcheinandergebracht... obwohl ich sicher bin, daß ich sie aussortiert habe.« Er blätterte Smith’ Nachrichten durch.


    »Tag, Wetzon.« Harold stand blinzelnd in der Tür. »Ich wußte nicht, daß du da bist.« Er hielt einen Packen rosa Notizzettel in der rechten Hand.


    »Hast du meine Nachrichten gesehen, Harold?« Sie betrachtete die Zettel in seiner Hand.


    »Ja, ich habe sie.« Er reichte sie ihr und wirkte tatsächlich verlegen.


    Das Telefon läutete. B. B. flitzte um Harold herum an seinen Schreibtisch. »Smith und Wetzon, guten Morgen.«


    »Ich verstehe nicht, Harold«, sagte Wetzon. »Warum hast du meine Nachrichten?«


    »Äh... hm... Smith rief an, als ich sie sortierte, und ich vergaß wohl, daß ich deine noch in der Hand hatte.«


    B. B. drehte sich hastig um. Er starrte Harold an, bevor er sagte: »Kevin De Haven für dich, Wetzon.«


    »Okay.« Wetzon nahm ihre Nachrichten aus Harolds habgierigen kleinen Fingern. »Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.« Ihre Stimme war honigsüß vor Ironie, die an ihm freilich vergeudet war. Der kleine Mistkerl hatte ihre Nachrichten Smith vorgelesen. »Geh in dein Zimmer«, sagte sie und schickte ihn mit einer Handbewegung hinaus. Normalerweise war es egal, ob Smith wußte, wer sie anrief, weil sie im selben Zimmer arbeiteten und es deshalb ohnehin unmöglich war, Geheimnisse zu haben, aber das hier war eine eklatante Einmischung. Die große Frage war, warum Smith wissen wollte, wer sie angerufen hatte.


    »Wetzon, hallo.« De Haven sprach gedehnt wie Nelson Rockefeller. »Tut mir leid wegen neulich. Ich wollte Sie nicht versetzen.«


    »Ich habe es nicht so aufgefaßt, glauben Sie mir. Wie wäre es heute? Nach Börsenschluß?« Sie klemmte den Hörer ans Ohr und sortierte ihre Nachrichten.


    »Sieht gut aus. Rufen Sie mich um vier an.«


    Sie legte auf.


    Hazel... Maurice Sanderson... der siebzigjährige Makler. Er hatte eine Nachricht hinterlassen, die seine Verabredung mit Curds Evans heute um sechzehn Uhr fünfzehn bestätigte.


    »B. B.«, rief sie, »ruf bitte Bob Curtis’ Sekretärin an und bestätige Maurice Sandersons Termin für heute, sechzehn Uhr fünfzehn.«


    »Okay.«


    Sie wartete, bis sie ihn mit Curtis’ Sekretärin sprechen hörte, dann wählte sie Sandersons Nummer.


    »Maurice Sanderson.«


    »Tag, Maurice, Wetzon hier. Ich hoffe, Sie haben das Unwetter heil überstanden.«


    »Ach, das bißchen Schnee, Ms. Wetzon. Steht alles noch für heute?« Er sprach langsam und bedächtig.


    B. B. kam an die Tür und gab ihr ein warnendes Zeichen.


    »Ja. Wie lange haben Sie Zeit, um eine Entscheidung zu treffen?«


    »Bis zum Ende der Woche...« Seine Stimme verlor sich.


    »Gut, warten wir ab, wie Ihr Gespräch bei Curtis Evans läuft. Ach ja, Maurice, bringen Sie Ihre Auftragsbücher mit. Curtis Evans, wie Sie vielleicht wissen, verrechnet über Blander Horowitz. Es kommt sie teuer, wenn ihre Makler viele kleine Aufträge abwickeln.« Wenn Sandersons Einzelaufträge klein waren, dann war er uninteressant. Sie glaubte nicht, daß sie ihn irgendwo unterbringen könnte, nicht bei seinem Alter und dem geringen Umsatz. Sie legte mit einem Seufzer den Hörer auf.


    »Was bedeutet das mit dem Verrechnen?« fragte B. B.


    »Das betrifft die Transaktionen im Geschäft, den Austausch von Effekten gegen Barzahlung bei Auslieferung. Alle großen und mittleren Unternehmen machen ihren Verrechnungsverkehr selbst, aber für die meisten kleinen Firmen ist es zu teuer. Also bieten die großen Unternehmen ihre Verrechnungsdienste gegen Gebühr an, und die kleinen Firmen kommen in den Genuß der Erfahrung und Leistung der großen Unternehmen. Und dann gibt es Unternehmen, die einfach Verrechnungsstellen sind, nichts anderes.«


    Das Telefon läutete. B. B. zog sich aus ihrem Büro zurück. »Guten Morgen, Smith und Wetzon. Sie ist nicht hier. Kann ich eine Nachricht entgegennehmen? Ich erwarte sie jeden Moment.«


    Wetzon schloß die Tür und nahm sich wieder ihre Nachrichten vor. Howie Minton hatte angerufen. Die Nachricht lautete: »Um Sie zu erinnern.« Schon gut Howie, ich kümmere mich um Peter Tormenkov. Sie sah in Peter Tormenkovs Karteikarte nach und wählte seine Nummer.


    »Büro Mr. Tormenkov.«


    »Ist er zu sprechen?«


    »Er trifft sich mit einem Kunden und kommt später. Kann ich etwas ausrichten?«


    »Nein, danke. Ich rufe später noch mal an.«


    Eine der Nachrichten war von Arleen Grossman. Sie konnte das genausogut erledigen, bevor Smith kam und sie drängte. Sie wählte die Nummer, die Arleen angegeben hatte.


    »TC Associates, guten Morgen.«


    »Arleen Grossman bitte. Hier spricht Leslie Wetzon.« Sie wurde gebeten, am Apparat zu bleiben, während im Hintergrund Mantovani spielte.


    »Wetzon, liebe Wetzon, Sie haben genau den richtigen Moment getroffen.« Arleens kehlige Stimme klang sehr herzlich. »Ich wollte gerade zu einer Topfirma, deren Beratung ich übernommen habe.« Sie legte eine Pause ein, um die Bedeutung zu unterstreichen. Wetzon rümpfte die Nase am Telefon. Arleen warf offenbar nicht nur mit berühmten Namen, sondern auch mit Ereignissen um sich. Sehen Sie, was für eine wichtige Person ich bin. »Ich hoffe doch, Sie können heute einrichten mit mir zu Abend essen?«


    »Mit Vergnügen«, log Wetzon. »Ich habe ein Gespräch mit einem hochkarätigen Börsenmakler am Nachmittag...« Sie mußte schlucken, um das Lachen zu halten. Sie hatte es sich nicht verkneifen können, und Arleen würde es vermutlich nicht einmal bemerken. »...und ich möchte gern bei einer Freundin vorbeischauen, der es nicht gut geht... Aber danach gehöre ich ganz Ihnen.«


    »Wunderbar.« Arleens herzliche Stimme reagierte nicht auf Wetzons Ironie. »Wollen wir halb acht sagen? Bleibt Ihnen da genug Zeit? Wo wohnt Ihre Freundin?«


    »An der Upper East Side.« Die Unterhaltung machte sie langsam nervös. Sie wollte sie hinter sich bringen. Das Telefon läutete.


    »Meine Liebe, ich höre Ihr Telefon, und ich halte Sie auf. Sagen wir, Le Refuge? Es ist ganz hübsch, und das Essen...«


    »Ich kenne es, Arleen.« Es stimmte, da sie mit einem Runden dort gewesen war, dem Chef einer kleinen Firma, und einer Börsenmaklerin, an der der Kunde interessiert war. Genaugenommen war es ihre Freundin Laura Lee Day gewesen, die jetzt Mäklerin bei Oppenheimer war. Le Refuge hatte den Charme eines Bistros, und das Essen war gut, ordentlich, aber einfallslos. Es war gerade so an der Grenze zum Schnickschnack, wie Carlos und sie die aufgemotzten Lokale nannten, die bei den Yuppies beliebt waren und überall in ihrem New York wie Pilze aus dem Boden schossen.


    B. B. klopfte an die Tür, öffnete sie und bedeutete ihr, daß er einen Anruf hatte.


    »Dranbleiben«, gab Wetzon ihm stumm zu verstehen.


    »Gut«, sagte Arleen lebhaft. »Bis dann.«


    »Ja, schön. Wiedersehen«, antwortete Wetzon.


    »Ach, noch etwas, Wetzon«, sagte Arleen mit einem eigenartig melodischen Lachen. »Versuchen Sie nicht, sich zu sträuben. Ich möchte, daß wir dicke Freundinnen werden.«


    Wetzon nahm sich vor, später über die Beinahe-Dro-hung nachzudenken. Sie sah auf die Uhr und seufzte. Es War beinahe Mittag. »Wer ist auf meiner Leitung, B. B.?« Sie hörte das schwache Geräusch einer Unterhaltung aus dem Hörer, den sie noch in die Nackenbeuge geklemmt hatte.


    »Donna Rhodes.«


    Wetzon hielt den Hörer ans Ohr und wollte gerade »Hallo, Donna« sagen, als sie zwei Stimmen hörte, die in einer fremden Sprache stritten. Russisch? Ein Mann und eine Frau. Meistens redete die Frau, und aus ihrem Ton konnte man schließen, daß sie wütend war. Die Stimme des Mannes war gedämpft. Sie hatte nicht gewußt, daß Donna russischer Abstammung war... Wetzon warf einen Blick auf das Telefon. Das Warten-Licht blinkte. Verwirrt drückte sie auf >Warten<. »Donna?«


    »Tag, Wetzon, wie geht’s dir?«


    »Prima, Donna. Kannst du noch eine Sekunde dranbleiben oder soll ich zurückrufen?«


    »In Ordnung. Ich warte. Ich habe darüber nachgedacht, was du vor ein paar Wochen gesagt...«


    »Ich bin sofort wieder da.« Wetzon legte Donna wieder auf >Warten< und drückte die Leitung, wo sie den Streit auf Russisch gehört hatte. Freizeichen. Sie waren weg. Sie hatte vermutlich die Verbindung unterbrochen, als sie zu Donna umgeschaltet hatte. Wieder einmal eine Überschneidung von Telefonleitungen. Es passierte häufig bei starkem Regen und schlechtem Wetter, als hielten die empfindlichen Signalgeber der starken Feuchtigkeit nicht stand. Und da sie so nahe bei den UN waren, war es verständlich, daß manchmal, wenn sich Leitungen überschnitten, die Sprachen andere als Englisch waren.


    Wetzons Gedanken purzelten durcheinander. Oder waren die Leitungen irgendwie nicht getrennt worden, nachdem sie ihr Gespräch mit Arleen Grossman beendet hatte? Und hatte sie mitgehört, wie Arleen Russisch sprach? Russisch mit einer, wie es Wetzon schien, ebenso großen Gewandtheit wie Ilena und Misha Rosenglub.

  


  
    


    [image: ] »Donna, entschuldigen Sie.« Wetzon zog ihre Aktenschublade heraus und blätterte den Buchstaben >R< nach Donna Rhodes’ »Fahndungsbogen« durch.


    Die Außentür knallte, und Smith stürmte herein. Sie trat die Bürotür zu und ließ ihren neuen schwarzen Nerzmantel achtlos auf den Stuhl fallen. Sie rührte sich nicht, um ihn festzuhalten, als er auf den Boden rutschte.


    »Wetzon«, begann Donna, »ich glaube, ich bin endlich soweit, mich hinzusetzen und zu reden.«


    »Endlich!« Wetzon zog Donnas Karteikarte heraus und überflog sie. »Das freut mich, daß Sie über das, was ich Ihnen gesagt habe, nachgedacht haben.« Das wäre ein Knüller, wenn sie jemanden von Donnas Kaliber zu Vorstellungsgesprächen schicken könnte.


    »Sie arbeiten so professionell, daß ich kein Interesse habe, mich an irgend jemand anderen zu wenden, deshalb meine ich, wir sollten uns treffen.«


    Smith versuchte, Wetzon mit ausholenden Handbewegungen auf sich aufmerksam zu machen. Wetzon wandte sich ab. Smith sollte so vernünftig sein, sie nicht abzulenken, wenn sie ganz offensichtlich Geschäftliches besprach. »Danke, Donna. Das finde ich wirklich erfreulich. Wie sieht Ihr Terminkalender diese Woche aus? Abgesehen von heute bin ich einigermaßen frei...«


    »Was halten Sie von einem Sushi-Lunch am Donnerstag?«


    »Donnerstag paßt, Sushi, abgemacht. Ich rufe Sie morgens an, und wir suchen ein Lokal aus. Ich habe eine Schwäche für Takesushi in der Vanderbilt Avenue. Aber deuten Sie doch schon mal an, an was Sie denken, damit ich mich damit beschäftigen kann. Was ist bei Ihnen los?«


    »Eine ganze Menge wohl, angefangen bei dem neuen Geschäftsführer. Er führte mich zum Essen aus, bald nachdem er hergekommen war, und Sie kennen mich ja, ich höre aufmerksam zu, und manchmal höre ich etwas zwischen den Zeilen. Er ist alte Schule, aus Charleston. Er hat einen berühmten Namen. Ich sagte zu ihm, >Erzählen Sie von sich<, und er fängt an, mir seinen Stammbaum zu schildern, der, ob Sie es glauben oder nicht, bei George Washingtons Frau beginnt. Alles, was ich wissen wollte, war sein beruflicher Hintergrund. Sein Stammbaum ist mir weiß Gott egal.«


    »Er ist nicht aus New York. Er wird hier Schwierigkeiten bekommen.«


    »Und neuerdings können wir nicht einmal die Kundenwerber bekommen, die wir sonst immer hatten...«


    Hinter sich hörte Wetzon Smith Gegenstände auf ihrem Schreibtisch durcheinanderwerfen. »Gefällt ihm das System der Kundenwerbung nicht?« Nicht allen Managern behagte es. Genaugenommen meinten einige Manager, daß das übliche System der Kundenwerbung — nämlich Fremde anzurufen und zu versuchen, ihnen Aktien oder festverzinsliche Wertpapiere oder Produkte zu verkaufen — schlecht für das Maklergeschäft sei und eher an die Methoden unseriöser Maklerfirmen erinnere.


    »Nein, das ist es nicht. Er sagte, er sei aufgeschlossen, und wenn es funktioniert, will er es beibehalten, aber wir gönnen nicht genügend Werber bekommen, weil die Hälfte von denen, die wir hatten, ihre Drogentests nicht gestanden haben und entlassen wurden.«


    »Das gibt mir einen Einstieg. Wir sprechen uns Donnerstag.« Wetzon legte auf und notierte die Zeit für ihr Tyeffen auf ihrem Kalender unter Donnerstag und eine Erinnerung, am Donnerstag morgen anzurufen, um Zeit und Ort festzulegen. »Ich weiß nicht, wo das noch hinführen soll, Smith.«


    »Was weißt du nicht?« fragte Smith. Sie saß auf ihrem Schreibtisch und schwang ungeduldig die Beine. Ihre kniehohen wasserdichten Designerstiefel standen neben dem Tisch und hinterließen schmutzige Pfützen auf dem Parkettboden.


    »Die Hälfte der Kundenwerber bei Bernard Schulz kam nicht durch den Drogentest und wurde gefeuert.« Wetzon zog eine alte Business Week aus dem Papierkorb, stand auf, entfaltete sie und legte sie unter Smith’ schmutzige Stiefel. Sie richtete sich auf und grinste Smith an. »Okay, Quälgeist, was möchtest du?«


    »Du bist ein solcher Kleinigkeitskrämer.« Smith saß mit verschränkten Armen da.


    »Möchtest du wieder dafür bezahlen, daß wir die Böden abschmirgeln lassen?-«


    »Das ist so unwichtig, verglichen mit anderen Dingen, Wetzon. Du denkst immer so kleinlich. Ich habe mich so sehr bemüht, dir meine Art zu denken...«


    »Verschone mich bitte, Smith.« Sie biß unwillkürlich die Zähne zusammen.


    B. B. klopfte an die Tür und drückte sie auf. »Bestellungen zu Mittag?«


    »Chefsalat für mich«, antwortete Smith, »mit Vinaigrette und einem Zwiebelbrötchen.«


    »Roastbeef blutig auf einem Brötchen mit Dijon und ohne Grünzeug.«


    »Um Himmels willen, was ist denn nun los?« Smith schlug die Hände zusammen. »Blutiges Roastbeef! Wem ist dieser Wechsel der Kost zuzuschreiben?«


    Der Tatsache, daß wir dich umbringen möchten, dachte Wetzon. Es war verrückt. Zorn weckte in ihr stets ein intensives Verlangen nach blutigem Fleisch. Irgendeine atavistische Erinnerung. »>Eine törichte Konsistenz ist das Schreckgespenst kleiner Geister<«, zitierte Wetzon Emerson. B. B. lachte.


    »Du redest wirklich manchmal einen Stuß daher, Wetzon«, sagte Smith ärgerlich. »Mach bitte die Tür zu, B.


    B. B. ging schnell hinaus. »Du brauchst dich wirklich nicht so vor B. B. aufzuspielen. Du machst ihn noch zu deinem Schoßhund. Das ist nicht fair von dir, wo er für uns beide arbeitet...«


    »Ach, sei du mal still, Smith! Du hast vielleicht Nerven, mir das zu sagen, wo du dir von Harold meine Nachrichten vorlesen läßt. Spionierst du hinter mit her oder was?«


    »Nein, Schätzchen, nein«, sprudelte Smith hervor, mit einer Miene, als sei sie bis ins Mark getroffen. »Das würde ich niemals tun. Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Die Karten, weißt du, und dieser Teddy Lanzman. Ich dachte, du würdest es mir vielleicht nicht sagen, wenn du dich mit ihm triffst.«


    »Keine Angst«, sagte Wetzon ohne Dankbarkeit. »Ich halte dich auf dem laufenden.« Sie bedauerte bereits, Smith eingeweiht zu haben. »Möchtest du mir von dem Detective erzählen?« Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Spitze zurückzugeben.


    »Was für ein Detective?« Smith rutschte vom Schreibtisch und blätterte ihre Nachrichten durch. »Ach, sieh mal an, Jake Donahue hat angerufen.«


    »Möchte dir vermutlich für seine Entlassungsparty danken. So schnell habe ich noch keinen ins Gefängnis und wieder herauskommen gesehen.«


    „Wetzon, du kannst nicht vergeben. Leon hatte Jake geraten, sich schuldig zu bekennen und zu kooperieren, und du mußt verstehen, daß drei Monate für jemanden wie Jake wie dreißig Jahre sind. Er war völlig am Boden zerstört.«


    »Ach ja? Er sah mir nicht danach aus.«


    »Du verstehst ihn nicht so wie ich.«


    »Darauf würde ich wetten. Ich möchte nur wissen, was für einen Kuhhandel sie abgeschlossen haben.«


    »Na ja, ich weiß natürlich Bescheid, weil Leon es mir erzählt hat, aber ich darf nichts sagen... Leon ist so ein kluger Kopf.«


    »Ach, wirklich?« Sie war sarkastisch, aber es war vergebliche Mühe. »Was hat dir der Detective gesagt?«


    »Ißt du heute mit Arleen Grossman zu Abend?«


    »Ja — nach meinem Treffen mit Kevin De Haven.« Smith runzelte die Stirn. »Wir haben auch ein Geschäft, das laufen muß, weißt du. Und danach besuche ich Hazel, was mich daran erinnert...« Wetzon griff zum Telefon und wählte.


    »Ich habe auf Ihren Anruf gewartet. Wie war es gestern in Little Odessa?« Hazels Stimme klang ein wenig vorwurfsvoll.


    »Sehr interessant zumindest. Ich erzähle Ihnen später davon. Wie fühlen Sie sich?«


    »Geistig geradezu überschäumend vor Energie«, antwortete Hazel, »aber körperlich geschlaucht.«


    »Ich komme nach meinem letzten Termin bei Ihnen vorbei, einverstanden?«


    »Oh, prima. Ob Sie bei Patek ‘s Vorbeigehen und Nudelsalat mitbringen könnten, ach, und Schokomuffins und was sonst noch gut aussieht?«


    »Wann triffst du dich mit Arleen?« Smith ging ihre Nachrichten noch einmal durch und warf die meisten weg. Sie antwortete selten auf ihre Anrufe. Wetzon rief zwanghaft jeden zurück, sogar die Leute, die ihr etwas anzudrehen versuchten. »Zeitverschwendung«, meinte Smith, indem sie einen weiteren Zettel wegwarf. Smith’ Maxime war, daß die Erwiderung von Anrufen keine effiziente Zeitausnutzung sei. »Wenn jemand wirklich mit mir sprechen möchte, ruft er wieder an.«


    »Was liegt heute an?« fragte Smith.


    »Unser Maurice Sanderson stellt sich heute nachmittag bei Bob Curtis vor.«


    »Wie peinlich. Das alte Arschloch sollte sich mit Anstand zur Ruhe setzen.«


    »Er kann nicht, Smith. Es ist sein ganzes Leben. Ich habe dir das gesagt. Er würde sterben, wenn er nichts hätte, wofür er jeden Morgen aufstehen kann. Wir haben das alles schon durchgekaut. Einigen wir uns darauf, daß wir uns nicht einig sind. Willst du mir sagen, was du von Arleen wissen willst, damit ich weiß, wie ich mich verhalten soll?«


    Das Telefon läutete zweimal. Das Licht blieb auf dem ersten Knopf, also sprach Harold.


    »Ich weiß, sie wird versuchen, Informationen aus dir herauszuholen, Wetzon, untersteh dich also ja nicht, ihr etwas über mich zu erzählen.« Ihre Stimme war scharf.


    Wetzon starrte sie an. Smith hatte vor Anspannung Falten um die Augen und den Mund. Sie sah besorgt aus. »Warum sollte ich ihr etwas von dir erzählen?«


    »Ach, Wetzon, ich liebe dich, aber du bist dermaßen naiv. Arleen ist sehr gerissen. Sie lockt es aus dir heraus, und du merkst es nicht einmal. Ich möchte, daß du mir versprichst, ihr nichts zu sagen.«


    »Meinetwegen, ich verspreche es, aber ich weiß immer noch nicht, was ich aus ihr herausholen...«


    Smith wühlte in ihrer großen Ferragamo-Handtasche und zog eine kleine Schachtel heraus. Sie winkte Wetzon zu sich. »Komm mal kurz her, Schatz.«


    Wetzon stand neugierig auf. Die Schachtel enthielt einen Minikassettenrecorder von Sony. »Nicht zu fassen«, stöhnte Wetzon.


    »Sag bitte nicht nein, Wetzon, Zuckerstück. Es ist so gichtig für mich. Du muß das einfach für mich tun.«


    »Nein.«


    »Bitte.« Smith sah Wetzon mit Tränen in den Augen an. »Du weißt, daß ich es für dich tun würde.«


    »Verdammt, Smith. Wieso lasse ich mich von dir immer in solche Sachen ziehen?« Und irgendwie fällt es am Ende immer auf mich zurück, dachte sie, als ihr der Schlüssel einfiel, den sie gefunden hatte, nachdem Barry Stark ermordet worden war, und wie Smith sie deswegen bei Silvestri in Schwierigkeiten gebracht hatte.


    »Danke, danke, danke. Ich bin ja so dankbar, daß ich eine Freundin habe, die so zu mir hält.« Smith sprang auf und drückte Wetzon einen dicken Kuß auf die Wange. »Hör zu.« Sie wandte sich wieder der kleinen Maschine auf ihrem Tisch zu und drückte einen Knopf.


    Wetzons Stimme wiederholte: »Verdammt, Smith. Wieso lasse ich mich von dir immer in solche Sachen ziehen?«


    Smith drückte auf >Stop< und ließ das Band zurücklaufen. »Siehst du, du brauchst es nur in deine Tasche zu packen und einzuschalten, sowie du dich im Restaurant zu ihr setzt.«


    Das Telefon läutete. Anscheinend wieder für Harold, da er sie nicht unterbrach.


    »Aber wenn sie merkt, daß ich es habe?«


    »Wetzon, stell dich bitte nicht so an. Wie sollte sie es merken?« Smith drückte den Minirecorder in Wetzons Hand. »Stecke ihn einfach in deine Tasche, und vergiß nicht, ihn einzuschalten.«


    Wetzon betrachtete das Gerät in ihrer Hand. Es war winzig und raffiniert, und wenn sie nicht das Gefühl gehabt hätte, benutzt zu werden, wäre sie von seiner Größe vielleicht noch mehr fasziniert gewesen. Es war nicht viel größer als eine Zigarettenschachtel.


    Harold klopfte und machte die Tür auf. »Ich wußte gar nicht, daß du Teddy Lanzman kennst«, sagte er zu Wetzon, halb vorwurfsvoll, halb respektvoll. »Er ist so...« Er suchte nach dem richtigen Wort. »...nett«, beendete er schließlich lahm seinen Satz.


    »Stimmt, er ist nett, und ich kenne ihn.« Wetzon lächelte und verstaute den Kassettenrecorder in ihrer Einkaufstasche. »Warum?«


    Smith drehte sich mit ihrem Stuhl um und betrachtete beide verärgert.


    »Er ist am Telefon, Wetzon.«


    Sie nahm den Hörer ab. »Teddy? Was gibt’s?« Smith war ganz Ohr.


    »Peter Tormenkov, um den geht es.« Seine Stimme war leise und voll angestauter Aufgeregtheit.


    »Ich habe ihn nicht erreichen können. Es tut mir wirklich leid. Man sagte mir, er sei aus...«


    »Ja, mit mir...« Er sagte es geradezu triumphierend.


    »Du? O nein, Teddy. Ich bat dich, es nicht zu tun.«


    »Wetzi, ich entschuldige mich. Es ist eine sehr große Geschichte — du weißt nicht, wie groß — , und sie gehört mir ganz allein! Ich habe das Exklusivrecht. Scheiße, und ich muß dir, meiner alten Freundin, dafür danken.«


    Seine alte Freundin. Ha! »Teddy, halte mal kurz die Luft an.« Er hatte ihr Vertrauen mißbraucht. Wie hatte er ihr das antun können? Sie ließ sich niedergeschlagen über den Schreibtisch fallen.


    »Können wir uns heute abend treffen?« Er überrollte sie einfach, ohne Rücksicht auf ihre Bestürzung, ihre Gefühle. »Ich erzähle dir die ganze Geschichte, Wetzi, ehrlich. Hör zu, du hast dem Typ einen Gefallen getan. Und ich glaube übrigens, du hattest recht.«


    »Recht? Womit?« Bei ihm hatte sie bestimmt nicht recht gehabt.


    »Die alte Frau.«


    Sie war wie elektrisiert. »Peepsie Cunningham?«


    »Genau.«


    »Sag mir...«


    »Später. Ich treffe mich heute abend noch einmal mit Tormenkov. Er bringt mir Beweise. Ich bekomme die ganze Geschichte. Wir machen einen kleinen Tausch.« Er lachte laut und höhnisch auf. »Ich berichte dir alles später.«


    »Ich bin vor neun, halb zehn nicht frei.« Sie war hin und her gerissen. Sie wollte mehr wissen, aber sie war auch wütend auf ihn.


    »Gut, paßt mir prima. Ich muß im Studio bleiben, um den Off-Kommentar zu schreiben und das Band für die nächste Folge zu schneiden. Du kannst mich dort abholen.«


    »Es könnte auch zehn werden.« Sie hätte ihm gern gesagt, was sie wirklich von ihm hielt, aber sie mußte die Wahrheit über Peepsies Tod erfahren. »Bist du bestimmt so spät noch dort?«


    »Bestimmt. Wird eine lange Nacht für mich. Du kennst die Adresse. Geh zum Haupteingang hinein. Ich hinterlasse deinen Namen bei dem Sicherheitsmann, und er gibt dir einen Ausweis. Er sagt dir, wo du mich findest.«

  


  
    


    [image: ] Um halb fünf war Wetzon wieder auf der Straße und strebte der Trattoria im PanAm-Gebäude Ecke Park Avenue und 45. Street zu. Kevin De Haven hatte gesagt, daß er sich dort nach Börsenschluß mit Freunden auf einen Drink träfe.


    Es hatte über Mittag getaut, und der schmelzende Schnee hatte an den Straßenkreuzungen Bäche aus Matsch entstehen lassen. Die Fußgänger sammelten sich an den Kreuzungen und hielten nach sicheren Stellen zum Überqueren Ausschau. Schon bald würden die überlaufenden Rinnen überfrieren und noch tückischer werden. Im Augenblick jedoch rasten Taxis und Lieferwagen gnadenlos über die rutschigen nassen Straßen. Wo die Reifen in Pfützen gerieten, schleuderten sie wahllos Fluten aus schmelzendem Schnee, Eis und Matsch auf die Unvorsichtigen.


    Wetzon ging die Second Avenue hinunter und suchte eine Stelle, wo sie die Straße überqueren konnte. Es dämmerte bereits, und die Milde des Tages wich einer stillen tödlichen Kälte. Die Büros hatten früh geschlossen, und es waren weniger Menschen als sonst um diese Uhrzeit unterwegs. Die Kälte war tückisch. Wetzons Wangen wurden taub, während sie über die Lexington Avenue und den kleinen Hügel hinauf auf der 45. Street zur Trattoria stapfte. Sie bewegte die Finger in den kaschmirgefütterten Handschuhen, um sie warmzuhalten.


    »Ich treffe mich auf ein paar Drinks mit meinen Kumpels«, hatte De Haven gesagt.


    »Wie erkenne ich Sie?« An der Bar würde um halb fünf großes Gedränge herrschen. Es war der Beginn der Happy Hour.


    »Ich bin der Große, Dunkle, Hübsche. Sie können mich nicht verfehlen.«


    Mannomann. »Schön. Ich trage einen schwarzen Mantel«, sagte sie, »und eine lavendelfarbene Baskenmütze. Sie können mich nicht verfehlen.« Es war, als redete sie zu einer Wand. Sie wußte, daß er nicht zuhörte. Außerdem mochte sie diese Art von Verabredung nicht. Es würden andere Leute herumstehen, und es würde schwierig sein, ungestört zu reden.


    Wenn sie es sich recht überlegte, gefiel ihr überhaupt nichts, was heute passiert war. Sie hatte das Gefühl, daß ihr nicht nur die Sache mit Kevin De Haven aus der Hand geraten war, sondern auch alles andere. Sie überdachte noch einmal die Ereignisse des Tages. Smith hatte sie überfahren, in das Essen mit Arleen Grossman einzuwilligen. Und es tat ihr verdammt leid, daß sie Teddy Lanzman Smith gegenüber erwähnt hatte.


    »Du kannst ihn nicht nach dem Essen mit Arleen treffen«, hatte Smith behauptet, als Wetzon ihr Telefongespräch mit Teddy beendete.


    In Gedanken damit beschäftigt, was Teddy eben gesagt hatte, hatte Wetzon aufgeschaut. Smith hatte dagestanden, die Hände auf den Hüften, entrüstet.


    »Und warum nicht, bitte schön?«


    »Was denkst du dir dabei, mitten in der Nacht in der ganzen Stadt herumzufahren und gefährliche Leute zu treffen?«


    »Jetzt mach mal einen Punkt, Smith. Ich bin alt genug. Ich kann selbst auf mich aufpassen. Und außerdem ist Teddy nicht gefährlich.« Stimmte das?


    »Nein, es ist nicht sicher. Das kannst du mir glauben. Du rufst mich an, wenn du mit Arleen fertig bist, und ich begleite dich.«


    »Machst du Witze?« Wetzon hatte sie mit zusammengekniffenen Augen betrachtet. Smith’ Gesicht drückte nur Güte und Besorgnis aus. Warum also spürte Wetzon, daß mehr dahinter steckte?


    »Schließlich habe ich nur eine Partnerin.« Smith’ Blick war weich. »Woher würde ich eine wie dich bekommen?«


    »Stimmt.« Wetzon lächelte sie an. »Und wo würde ich eine wie dich bekommen?« Sie lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen. »Aber ich glaube, es würde Teddy aus dem Konzept bringen, wenn ich eine Fremde mitbrächte...«


    Smith winkte ab. »Unsinn. Er würde es verstehen — das heißt, falls er wirklich dein Freund ist. Es ist nicht klug, sich zur Zielscheibe zu machen, allein auf der Straße in diesem Viertel und spät in der Nacht.«


    Was zum Teufel redete sie da? »Zielscheibe?«


    »Was ist überhaupt so dringend, daß du ihn sehen mußt? Hat er diese gräßliche Russin gefunden?«


    »Meinst du Ida? Nein. Er hat etwas über Peepsie Cunningham herausbekommen, das beweisen könnte, daß sie ermordet wurde.« Wetzon war so klug, Peter Tormenkov nicht zu erwähnen. Es war nicht angebracht, Smith noch mehr wissen zu lassen, als sie bereits wußte.


    »Wirklich? Schön, ich nehme an, du kannst nicht bis morgen warten, um es zu erfahren. Also muß ich mitkommen.« Sie gähnte.


    Verdammt. »Es ist nicht nötig, daß du mitkommst.« Ich will nicht, daß du mitkommst. Wetzon wählte ihre Worte vorsichtig. Smith war so empfindlich, und das letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war eine beleidigte Smith. Smith’ Blick verlor sich in der Ferne. Sie hatte abgeschaltet. »Smith?«


    »Wetzon?« Smith war wieder da, wo immer sie gewesen sein mochte. »Du mußt mich anrufen, sowie du Arleen verläßt. Wo eßt ihr überhaupt?«


    »Le Refuge.«


    »Hm. Ich mag das Lokal. Sie hat mich nie dorthin mitgenommen.«


    Eigenartig, wie sie das sagte. Auf wen war Smith wirklich eifersüchtig, auf Arleen oder Leon? »Smith...«


    »Ja?« Smith hatte sich wieder an ihren Schreibtisch gesetzt und kehrte Wetzon den Rücken.


    »Spricht Arleen Russisch?«


    »Weshalb willst du denn das nun wissen?« Smith drehte sich unwirsch nach ihr um. »Du hast wohl nur noch Russen im Kopf. Warum sollte sie Russisch sprechen? Sie ist Amerikanerin wie du und ich.«


    B. B. klopfte an und brachte ihren Lunch in kleinen Taschen von Zaro’s.


    »Die Telefone sind heute still«, sagte Wetzon, während sie die obere Hälfte des Brötchens hochhob und das Roastbeef untersuchte. Gut, blutiger als blutig. Sie preßte den gelben Senf aus dem Plastiktütchen auf die untere Brötchenhälfte. Wahrscheinlich alles Chemie. Sie warf einen Blick auf ihre Nachrichten. »Ich muß wirklich einige von diesen Leuten anrufen.« Sie fing Smith’ Blick auf. »Sag’s nicht.« Sie hielt eine Hand hoch. »Ich weiß, daß es Zeitverschwendung ist.«


    Smith runzelte die Stirn. »Woran hat Howie Minton dich erinnern wollen?«


    Wetzon biß herzhaft in das Sandwich. »Ich soll versuchen, etwas für diesen Makler in seinem Büro zu tun.«


    Smith schien ahnungslos. »Welcher Makler?«


    »Du weißt doch. Der für das FBI arbeitet.«


    »Wie konnte ich das nur vergessen.« Smith reckte sich. »Mir ist heute nicht sehr nach Arbeit zumute.«


    »Warum nimmst du dir nicht einen freien Nachmittag und machst auf dem Heimweg einen Abstecher zu Bloomie’s?«


    Smith schürzte die Lippen. »Vielleicht tu ich’s. Aber du mußt versprechen, mich nach dem Essen anzurufen.«


    »Ach so, darum geht es. Du willst nur sicher sein, daß ich dir alles erzähle, was ich von Arleen erfahre, und dir die Kassette gebe, bevor ich in die Nacht hinausgehe und beraubt oder ermordet werde.«


    »Wetzon...« Smith ließ die Plastikgabel in ihren Salat fallen. »Du bist wirklich furchtbar. Du willst einfach nicht wahrhaben, daß ich dich liebe und mir Sorgen um dich mache. Manchmal glaube ich, daß wir eine sehr einseitige Beziehung haben.« Sie sah verletzt aus, und Wetzon hatte plötzlich Gewissensbisse. Es endet immer so, dachte sie reumütig. Und wer hatte recht? Wahrscheinlich Smith. Smith war exzentrisch, und es war schwer, aus ihr schlau zu werden. Wetzon versuchte, die Beziehung auf der geschäftlichen Ebene zu halten, aber Smith ließ es nicht zu.


    Das Telefon läutete.


    »Okay, okay. Ich verspreche, daß ich dich anrufe.«


    »Und wir gehen zusammen zu Teddy Lanzman.«


    B. B. klopfte an die Tür. »Leon für dich, Smith.«


    Danke, Leon, dachte Wetzon erleichtert. Sie stand auf und ging in die Toilette.


    »Hmm.« Smith nahm den Hörer ab, als Wetzon gerade die Tür schloß. »Vielleicht sollte Leon auch mit uns kommen. Hallo, Schatz«, hauchte sie ins Telefon. »Bleib dran... Wetzon, ich finde, Leon sollte mitkommen.«


    Wetzon knallte die Toilettentür hinter sich zu.

  


  
    


    [image: ] Vor der Trattoria, wo im Frühling, Sommer und Herbst ein lebendiges Straßencafe war, sah es trostlos aus, als Wetzon hinkam. Von der weiten Fläche, nun ohne die bunten Tische und Stühle, war der Schnee weggeschippt worden, aber der Boden war eisglatt und feucht. Dahinter schienen die hellen Lichter des Restaurants.


    Wetzon ging durch das PanAm-Gebäude in die Trattoria. Männer und Frauen, größtenteils jung, standen und saßen in mehreren Reihen um die Bar. Die Menge war ausgelassen, fast flegelhaft. Ohne den Mantel und die Baskenmütze abzunehmen, schlenderte Wetzon um die U-förmige Bar, musterte die Gäste, bemühte sich um einen gleichgültigen, aber freundlichen Gesichtsausdruck. Sie ärgerte sich darüber, daß sie hier eine geschäftliche Besprechung haben würde.


    Ein Mann mit angegrauten Koteletten, der etwas Bourbonfarbenes trank, zog ihren Blick auf sich und zwinkerte ihr geflissentlich zu. Sie nickte unverbindlich und ging weiter. Er war zu alt für De Haven, aber man mußte vorsichtig sein. Die Leute schilderten sich oft ganz anders, als sie ihr erschienen, wenn sie sich dann kennenlernten.


    Als Wetzon langsam um die rechte Seite des >U< kam, sah sie zwei Männer und drei Frauen in den Zwanzigern, die sichtlich ihren Spaß hatten. Sie betrachtete sie im Vorbeigehen. Der eine junge Mann war groß, dunkel und attraktiv, falls man den Typ mochte. Sehr schick angezogen, dunkelblauer Nadelstreifen, gestärktes weißes Hemd und breiter gelber Schlips. Ein Sexprotz. Der andere junge Mann sah wie ein Boxer aus, groß und breitbrüstig, mit frischer Gesichtsfarbe, kleinen blaßblauen Augen, krausem blondem Haar, einem rübenförmigen Gesicht mit hohen Backenknochen und spitz zulaufendem Kinn. Sein Nadelstreifenanzug war hellgrau, und die breite Krawatte war blau mit weißen Tupfen. Eine Idee zu nahe am Broadway. Die drei jungen Frauen saßen auf Barhockern und lachten laut zu allem, was der gutaussehende Mann sagte, während sie von einem Teller wabbelige rote italienische Vorspeisen aßen.


    Wetzon schloß im Geist eine Wette mit sich ab, daß der Sexprotz Kevin De Haven war, machte aber noch eine Runde um die Bar.


    Im Speisebereich links von ihr war es noch ganz still, aber die mit Leinen gedeckten Tische waren bereit für die Essensgäste — Touristen und Einheimische aus den Firmen der Umgebung. Es gab wenigstens fünf Maklerfirmen mit Zweigstellen im PanAm-Gebäude. Und die Grand Central Station, die mit dem PanAm-Gebäude zusammengebaut war, war der größte Umsteigebahnhof für Pendler in New York.


    Sie wanderte noch einmal am >U< entlang und bemerkte, daß der ältere Mann Gesellschaft von einem kleinen, untersetzten Mann mit beginnender Glatze bekommen hatte. Beide beobachteten sie bei ihrer Runde und drehten sich auffällig auf ihren Hockern um. Verpißt euch, dachte sie, während sie ihren Mantel aufknöpfte. Es war warm.


    Als sie dieses Mal an den zwei Männern und drei Frauen vorbeikam, blieb sie vor dem attraktiven jungen Mann stehen. Die Mädchen hörten auf zu lachen. Eine schnickte ihr langes dunkles Haar mit einem schlanken Finger mit knallrotem Nagel über die Schulter.


    »Kevin«, sagte Wetzon.


    »Ich sagte Ihnen, Sie würden keine Mühe haben, mich zu finden.« Er hatte das ungezwungene Lächeln und glatte Benehmen eines Mannes, der im Verkauf ebenso erfolgreich ist wie bei Frauen. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Was trinken Sie?« Er hatte ein halbvolles Bierglas in der Hand.


    »Heineken. Wollen wir uns nicht lieber an einen Tisch setzen?« Sie zeigte auf die kleinen Tische rechts von der Bar. Die Frauen beobachteten sie, ordneten sie als Rivalin ein.


    »Ach, bleiben wir doch hier. Ein Heineken für die Dame und noch eins für mich«, rief Kevin dem Barkeeper zu. Er gab den jungen Frauen einen Wink. »Macht Platz, Mädchen. Wir haben jetzt ernsthafte geschäftliche Dinge zu bereden.« Die Frauen nahmen ihre Drinks, rutschten von den Hockern und stellten sich zu dem jungen Mann mit der gesunden Gesichtsfarbe.


    »Das ist mein Kumpel Joey«, sagte De Haven. Er winkte Joey. »Komm mal rüber und laß dich Wetzon vorstellen.«


    Der breitbrüstige junge Mann trat näher und schüttelte Wetzons Hand. »Joey Mancuso, Wetzon. Wir haben uns schon gesprochen.«


    Sie erinnerte sich an das kurze Gespräch mit ihm. Es war vor etwa zwei Monaten gewesen. Er war ein Aufschneider, hielt sich für furchtbar wichtig, gab damit an, wieviel Geld er verdiente. »Ich erinnere mich. Wir sollten bald wieder einmal miteinander reden.«


    »Ich bin noch nicht bereit, mich zu verändern, aber rufen Sie bitte an.« Er war freundlich, nicht so angeberisch wie am Telefon. Aber sie wußte, daß das nichts zu sagen hatte. Makler offenbarten sich ihr oft, als sei sie Psychiater, entweder am Telefon, das ihre Couch war, oder bei einem Gespräch unter vier Augen. Sie wußten, daß sie ihr vertrauen konnten.


    Joey Mancuso nahm die Mädchen ein wenig beiseite, und De Haven setzte sich neben Wetzon. Der Barkeeper goß aus der grünen Heinekenflasche Bier in ihr Glas und stellte die Flasche daneben. Er gab De Haven ein Bier vom Faß.


    »Halten Sie sich Joey warm, Wetzon. Er ist mein bester Freund, und er ist ein guter Mann.«


    Wetzon fiel ein, wie der Makler, der Joey ursprünglich empfohlen hatte, ihn beschrieben hatte: »Eine Zeitbombe, die darauf wartet, zu explodieren.«


    »Sprechen wir von Ihnen, Kevin. Wie sind Sie in das Geschäft eingestiegen?« Die Bar war laut und zu voll, und sie würde sich auf seine Antworten konzentrieren müssen, weil sie nicht vor aller Augen Notizen machen wollte.


    »Hm, warten Sie, während ich am Seton Hall war, bekam ich einen Assistentenjob als Wertpapierhändler bei Jersey Coast Securities. Es ist ein kleines eingeführtes Haus in Jersey City. Nach meinem Examen wurde ich dann fest als Wertpapierhändler angestellt.« Er ließ seinen Blick über eine große Blonde mit Farrah-Fawcett-Frisur und einem knöchellangen Rotfuchsmantel schweifen. Sie erwiderte seinen sinnlichen Blick mit einem ebenbürtigen und ging weiter.


    Wetzon wartete und setzte ihr freundlichstes Lächeln auf. Es war nicht ungewöhnlich, daß Makler sie wie eine Mutter behandelten, ein geschlechtsloses Wesen. »Und wie kamen Sie dann zu Merrill?« fragte sie, während sie seine ganze Erscheinung betrachtete und sich fragte, warum sie ihn nicht sexy fand.


    Er wandte sich ohne Verlegenheit wieder Wetzon zu. »Ich lernte meinen Geschäftsführer, Jim Black, im Zug kennen, auf der Path-Linie. Er ist übrigens ein Pfundskerl. Er ist wie ein Vater zu mir gewesen. Er hat mich rübergeholt.«


    »Was für Kunden haben Sie? Was für Geschäfte machen Sie?« Das Bier ließ ihr die Hitze in die Wangen steigen.


    »Ha, das sind Hedgegelder, wissen Sie, institutionell. Ich mache großen Umsatz mit Konsortien.«


    »Dann brauchen Sie eines von den ganz großen Häusern. Schön. Als nächstes die Millionen-Dollar-Frage: Warum wollen Sie wechseln?«


    »Tja, verstehen Sie mich nicht falsch, Wetzon. Ich möchte nicht weggehen. Man hat mich dort wirklich gut behandelt, und ich habe diesen Jim Black sehr gern. Ich würde alles für ihn tun. Aber man will mir meine Auszahlung auf meine institutionellen Konten kürzen, und das ist einfach nicht in Ordnung. Man hat mir Versprechungen gemacht, als ich hier anfing, und jetzt werden sie gebrochen.« Er redete mit allergrößter Aufrichtigkeit und sah sie dabei direkt an.


    Sie glaubte ihm nicht. Irgend etwas roch falsch. »Ich bin überrascht, daß man Ihnen überhaupt institutionelle Kunden läßt...«


    »Na ja, wenn die mir krumm kommen, bin ich von heute auf morgen weg.« Er grinste sie mit einem charmanten schiefen Lächeln an. »Also, Wetzon, was können Sie für mich tun?«


    Sie würde sehr gründlich darüber nachdenken müssen, wie sie ihn präsentieren könnte. »Mit wem haben Sie schon gesprochen?«


    »Smith Barney. Sie lieben mich. Habe ein hübsches Vorauszahlungsangebot in bar.«


    Ach ja? Sie wußte, daß Smith Barney keine hübschen Vorauszahlungsangebote in bar machte. Zumindest nicht, seit die Firma von Sandy Weill gekauft worden war, von dem brillanten und geachteten Wall-Street-Strategen, der Shearson zu einer Megafirma ausgebaut und dann an American Express verkauft hatte. Aber sie konnten natürlich ihre Ansicht geändert haben. Und Kevin De Haven war eindeutig ein ganz Großer. »Sie sollten Kontakt mit Prudential-Bache aufnehmen, bevor Sie sich endgültig entscheiden, und mit Shearson. Shearson ist wahrscheinlich zur Zeit das stärkste Konsortium.«


    »Machen Sie sofort etwas aus, okay, Wetzon? Morgen, wenn es geht. Und hören Sie, Wetzon, sprechen Sie nicht mit Joey, bis ich mich entschieden habe.«


    »Geht in Ordnung.«


    Der Barkeeper kam zu ihnen. »Haben Sie noch einen Wunsch?«


    »Und ich sage auch nicht, daß ich Merrill verlasse.« De Haven übersah den Barkeeper und bedachte sie mit einem Filmstarlächeln. »Dieser Jim Black ist ein Fürst, ein echter Fürst. Und er ist verdammt gut zu mir gewesen.«


    »Die Rechnung bitte«, sagte Wetzon und griff nach ihrer Brieftasche, aber De Haven hielt ihren Arm fest.


    »Kommt nicht in Frage«, sagte er. »Ich lasse nie eine Dame für mich zahlen.«


    »Na gut, wenn Sie es so sehen...« Sie lächelte. Das würde ihr so schnell nicht wieder passieren, weil Makler nie nach der Rechnung fragten. Aber warum sollten sie auch? Wer lud wen zum Drink ein?


    Sie tauschten ihre Geschäftskarten, und sie glitt vom Barhocker.


    »Ich rufe Sie morgen an und gebe Ihnen einige Gesprächstermine. Überstürzen Sie nichts, und nehmen Sie nichts ohne gründliche Überlegung an. Sie müssen andere Firmen kennenlernen, damit Sie vergleichen können.« Sie gab De Haven die Hand, winkte Joey Mancuso zu und ging hinaus in die Kälte zur Vanderbilt Avenue. Sie bekam ein Taxi, das sie zu Patek ‘s an der Madison und 89. brachte, um Hazels Abendessen zu besorgen.


    Wetzon verließ Patek’s schwer bepackt mit einer großen Einkaufstüte und ihrer Tasche. Die Bürgersteige waren mit Sand und Salz gestreut, aber wegen der rutschigen Stellen war das Gehen trotzdem schwierig. Der Schnee lag in schmutzigen gefrorenen Haufen in den Rinnsteinen.


    Die Quecksilberdampflampen warfen unheimliche Schatten auf die eisige Landschaft des Carnegie Hill, wie dieser Teil Manhattans genannt wurde, weil das wunderschöne Carnegie Mansion an der Fifth Avenue die Gegend seit Anfang des Jahrhunderts überragt hatte, als das alles noch offenes Bauernland gewesen war. Das Carnegie Mansion war jetzt das Cooper-Hewitt Museum, und Carnegie Hill war eine Mischung aus gigantischen Stein- und Glasbauten, niedrigen Ladenfronten, eleganten Villen, Sandsteinhäusern und alten Backsteinmietshäusern aus der Vorkriegszeit. Hazel wohnte in einem der letzteren.


    Als Wetzon sich auf der 92. Street nach Osten wandte, spürte sie mehr, als daß sie es sah, wie ein Auto ebenfalls abbog. Die Straßenbeleuchtung war nicht eingeschaltet, und die Straße war dunkel. Etwa auf halbem Weg bis zur nächsten Ecke blieb sie kurz stehen, um die Hände zu wechseln, ihre Tasche und die schwere Einkaufstüte zu vertauschen. Das Auto, das abgebogen war, fuhr ohne Licht, wie ein Schatten. Es hielt hinter ihr vor einem Sandsteinhaus. Wetzon ging weiter auf Hazels kleines Apartmenthaus zu, das fast an der Park Avenue lag. Das einzige Licht auf der Straße kam von den Fenstern der Wohnungen.


    Das Motorengeräusch hinter ihr erinnerte sie wieder an das Auto. Es kroch hinter ihr her, als beobachte es ihren Weg. Ihre Nackenhärchen sträubten sich. Wetzon ging die zwei Stufen zu Hazels Haus hinauf, öffnete die Tür, ging hinein und schloß sie schnell hinter sich. Sie stellte die Taschen auf dem Marmorboden ab und drehte sich um. Wegen der Dunkelheit war es schwer, etwas auf der Straße zu erkennen, aber sie glaubte, das Auto zu sehen, das sich nicht bewegte, sondern wartend vor dem Haus stand.


    Ohne zu überlegen ging sie hinaus. Ein anderes Auto bog um die Ecke und kam mit grellen Scheinwerfern die Straße herunter. Der Fahrer schien auf der Hupe zu liegen. Plötzlich gingen an dem wartenden Auto die Scheinwerfer an und blendeten Wetzon. Das wartende Auto ließ den Motor aufheulen und schoß mit quietschenden Reifen davon, bog rechts in die Park Avenue ein und verschwand. Das zweite Auto folgte mit hohem Tempo, und bevor es außer Sicht geriet, bemerkte Wetzon, daß das zweite Auto ein Taxi gewesen war.

  


  
    


    [image: ] Es war schwer, diesen Vorfall nicht mit Judy Blue in Verbindung zu bringen, der peripatetischen Taxifahrerin, die immer wieder in ihrem Leben auftauchte und stets unter sonderbaren Umständen. Hatte Judy Blue das Taxi gefahren? Wer war sie? Wetzon wußte, daß der Zufall in ihrem Leben in New York City eine eigenartige Rolle spielte. Sie schien immer Leute kennenzulernen, die Leute kannten, die sie kannte. Ihr Leben bestand aus Gliedern in einer großen Kette von Beziehungen.


    Aber Judy Blue? Folgte Judy Blue ihr, und war hier das eigentliche Rätsel? Konnte es irgendwie mit Peepsie Cunningham Zusammenhängen? Hör auf, altes Mädchen, dachte sie, es war nur ein Taxi, und es gibt Tausende Taxis in New York City.


    »Fünf, Ms. Wilson.« Hazels Liftführer — es gab keinen Portier — brach den Bann. Die meisten mit Lift ausgestatteten Gebäude in guten Vierteln Manhattans hatten entweder Portiers oder Liftführer, je nachdem, was der Mehrheit der Mieter lieber war. Die besten Gebäude hatten beides. Hazels Liftführer nahm die schwere Einkaufstüte und trug sie über den Korridor bis vor Hazels Wohnungstür, während Wetzon ihm folgte.


    Ein hartnäckiger Summton kam vom Lift her. Der Liftführer stellte die Tüte auf Hazels brauner Sisalmatte ab und lief zum Lift zurück.


    »Vielen Dank.« Wetzon drückte auf Hazels Türklingel, während sich die Lifttüren schlossen.


    Hazel öffnete die Tür, auf den Stock gestützt, im selben rosa und weißen Morgenmantel und der rosa Rüschenhaube, und zog sie hinein. Wetzon liebte Hazels Offenheit, ihre Herzlichkeit, ihre Lebensfreude. Es war aufmunternd und ansteckend.


    »Ich kann nicht lang bleiben. Ich werde um halb acht im Le Refuge erwartet.« Wetzon hängte den Mantel und die Baskenmütze an den viktorianischen Kleiderständer in der Diele und zog die Stiefel aus. Es war bereits halb sieben. Sie hob die pralle Tüte und ihre große Tasche hoch und folgte Hazel in die Küche, wo sie die Tüte auf einen der geschnitzten Eichenstühle stellte. Sie ließ sich auf einen anderen Küchenstuhl fallen und sah zu, wie Hazel die feinen Sachen auspackte.


    »Sie sehen recht munter aus«, sagte sie und strahlte Hazel an.


    Hazels blaue Augen funkelten, als sie in ein Papiertütchen blickte. »Mmm, Nußplätzchen. Die esse ich am liebsten.«


    »Der Nudelsalat mit Shrimps sah so lecker aus, deshalb habe ich auch davon mitgebracht.«


    »Köstlich.« Hazel machte die altmodischen Glastüren ihres Küchenschranks auf und nahm zwei Porzellanteller heraus, von denen sie einen vor Wetzon stellte. »Nur zum Probieren«, sagte sie schnell, als Wetzon protestieren wollte. Im selben Moment begann der Teekessel zu pfeifen. »Tee?«


    »Ja, gern, aber keinen alten Strick.« Sie lachten. Es war ihr privater Scherz. Wetzon behielt nie den Namen des Tees, den Hazel ihr vor langer Zeit, als sie sich kennenlernten, einmal zum Probieren vorgesetzt hatte, aber Wetzon hatte ihr gesagt, daß er wie ein öliger alter Strick schmeckte, und der Name war hängengeblieben. Hazel liebte den alten Strick. Sie hatte ihn zum erstenmal in Indien gekostet und dann, als sie zurückkam, in einem Spezialitätenladen wiederentdeckt.


    »Irish Breakfast?«


    »Hört sich besser an.« Wetzon bewegte die Füße. Sie wurde allmählich wieder warm.


    Hazel maß Blätter aus zwei Blechdosen in zwei Teesiebe und setzte auf jede Teetasse eines. Dann goß sie kochendes Wasser in jede Tasse und stellte eine vor Wetzon auf den Tisch. Wetzon holte tief Luft und atmete den Dampf ein.


    »Wie gern würde ich heute abend hier bei Ihnen essen, anstatt...« Sie hielt inne. Es war ihr peinlich, daß sie sich von Smith zum Essen mit Arleen hatte drängen lassen, und sie wollte Hazel nichts davon erzählen.


    »Sie arbeiten zuviel, liebe Leslie.« Hazel öffnete neugierig und begeistert die restlichen Behälter. Ihr Gesicht war fleckig, schuppig an manchen Stellen, rot und rosa und weiß.


    »Wie fühlen Sie sich?«


    Hazel überhörte sie und legte eine einzelne Krabbe und vier grüne Fusilli auf Wetzons Teller.


    »Probieren Sie. Ein Hochgenuß.«


    »Okay«, sagte Wetzon. »Verstehe. Lassen Sie mich nur wissen, wann Sie soweit sind.«


    Hazel sah sie streng an, und Wetzon mußte lachen.


    »Sie glauben, sie haben Marion ausfindig gemacht, über das Außenministerium. Ist das nicht wunderbar? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, Leslie, wie erleichtert ich bin.« Sie tauchte die Gabel in das Huhncurry und hob sie zum Mund. »Mm. Das esse ich am allerliebsten.« Sie legte die Gabel hin und nahm das Sieb aus der Teetasse. »Peepsie hat mich nämlich als einen der Testamentsvollstrecker eingesetzt, und ich sage Ihnen ganz ehrlich, sobald Marion hier ist, habe ich vor, mich zurückzuziehen und Marion und dem Anwalt die Regelung zu überlassen. Sie hat ein ziemlich großes Vermögen hinterlassen, größtenteils an Marion und viel auch an Einrichtungen, die ihr am Herzen lagen. Das Metropolitan Museum, natürlich das Connecticut College. Ich hatte keine Ahnung, daß da soviel Geld war...« Ihre Stimme verlor sich traurig.


    »Es tut mir so leid, Hazel.«


    »Ach ja. Das Leben geht so schnell vorbei.«


    Sie lächelte. »Wir hatten immer soviel Spaß miteinander, alle Peepsies.« Sie seufzte und nahm die Gabel wieder auf. »Erzählen Sie mir doch von Little Odessa. Ich möchte alles wissen.«


    Wetzon spann die Geschichte dramatisch aus und nahm dabei kleine Kostproben von den Speisen, mit denen der Tisch gedeckt war. Hazel warf harmlose Bemerkungen ein, bis Wetzon zu dem Angriff vor der Damentoilette kam und Hazels blasses, fleckiges Gesicht unter der Rüschenhaube weiß wurde.


    »Du lieber Gott, das ist ja entsetzlich. Leslie, Liebe, ich fühle mich dafür verantwortlich, daß Sie da hineingeraten sind. Ich habe Angst um Sie. Ich werde es mir nie verzeihen... Haben Sie es Ihrem netten jungen Mann erzählt?«


    »Nein, ich habe es meinem netten jungen Mann nicht erzählt.« Wetzon lächelte, als sie sich freundlich über Hazels Worte lustig machte. »Er arbeitet an einem großen Fall, und ich habe ihn nicht gesehen, aber es gibt wirklich keinen Grund zur Sorge. Es war ein versuchter Raubüberfall, und das kann überall passieren. Er hat nichts bekommen, und ich bin nicht verletzt. Klar?« Sie rollte den Kragen des Pullovers nicht herunter. Trotz Wetzons Versicherungen wurde Hazel immer aufgeregter. »Hazel, beruhigen Sie sich bitte, ich verspreche, daß ich es ihm sage, aber es hat nichts mit der Sache zu tun.« Dann beschrieb sie, was den Tsminskys passiert war.


    »Gräßlich. Diese armen Leute. Da kommen sie den ganzen Weg aus diesem schrecklichen Land, und dann das.« Hazel schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.


    »Es klingt wie ein Anschlag der Mafia, und Teddy sagt, es könnte eine russische Mafia gewesen sein. Smith meint, es war der KGB.« Sie grinste Hazel an. »Smith sieht überall russische Spione. Das kommt wohl daher, daß ihr Ex-Mann beim CIA war.«


    »Hören Sie, Leslie, sagen Sie mir die Wahrheit. Sie haben Ida nicht gefunden, und es gibt nichts, was Sie in der Meinung bestärkt, daß Peepsie ermordet wurde. Oder haben Sie mir nicht alles erzählt?«


    Wetzon sah auf ihre Hände, dann auf Hazel. »Ja, da ist noch etwas, das ich nicht erzählt habe.« Dann berichtete sie Hazel von dem blauen Gucci-Schuh, den sie auf der Straße gefunden hatte.


    Hazel sah sie verblüfft an. »Aber sie fanden Peepsies Hausschuhe. Sie waren auf der Straße nahe... o Gott... ich verstehe, was Sie meinen. Was wäre, wenn sie nach ihr hinausgeworfen...«


    »Genau. Die Frage ist, wo ist der andere Schuh. Er war nirgendwo in der Wohnung oder auf der Straße.


    O’Melvany sagte mir, daß sie überall danach gesucht haben.«


    »Aber warum sollte jemand so etwas tun? Peepsie konnte keinem was zuleide tun... sie wußte manchmal nicht einmal mehr, wer ich war. Sie war so hilflos und verängstigt...«


    »Sie war sehr verängstigt. Erinnern Sie sich nicht? Sie wollte uns etwas erzählen, als Ida ins Zimmer kam...«


    »Ja. Sie dachte, Sie wären Marion. Sie wollte gerade etwas sagen über...« Hazel schloß die Augen, dachte nach, schlug sie wieder auf und schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß. Ich habe auch versucht, mich zu erinnern.« Wetzon strich mit einem Finger über den glatten Rand der geblümten Teetasse. »Ich treffe Teddy heute noch«, sagte sie, »im Studio. Er glaubt auch, Peepsie könnte ermordet worden sein.« Sie hielt nachdenklich inne. »Als wir uns zum erstenmal trafen, am Abend nach dem Schneesturm, erzählte mir Teddy etwas von dem Betrug an den Senioren... oh...« Sie sah Hazel an und grinste. »Ich weiß, daß Sie das Wort hassen. Entschuldigung.«


    Hazels Augen blitzten plötzlich schelmisch. »Wir, die wir in der Dämmerung unseres Lebens sind, vergeben Ihnen dieses eine Mal — aber es darf nicht wieder geschehen.« Sie drohte Wetzon mit dem Finger.


    Wetzon warf ihr einen Kuß über den Tisch zu. »Sie sind jünger als alle, die ich kenne — und das meine ich ganz ehrlich.« Sie trank den Tee aus und warf einen Blick auf die große Eichenuhr an der blaßgelben Wand. »Ich muß mich aufmachen.«


    Hazel zog einen Geldbeutel aus der Tasche ihres Morgenrocks und gab Wetzon einen Zehn-Dollar-Schein.


    »Nein.« Wetzon winkte ab. »Das geht auf mich. Sie sind beim nächsten Mal dran.«


    »Abgemacht.« Hazel steckte den Schein wieder in den Geldbeutel. »Sie haben mir nicht gesagt, warum Teddy glaubt, Peepsie sei ermordet worden.«


    »Ich weiß es nicht. Ich treffe ihn, um das herauszukriegen. Er konnte nicht sprechen. Er sagte, heute nacht hätte er alle Einzelheiten.« Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. »Es ist sehr kompliziert, Hazel. Ida hat denselben Nachnamen wie ein Börsenmakler, mit dem ich zu tun habe. Warten wir ab, bis wir wissen, was Teddy hat.«


    Sie ging in die Diele, nahm Mantel und Baskenmütze und kam wieder in die Küche. Hazel hatte sich nicht vom Tisch gerührt. Sie machte ein eigenartiges Gesicht. »Ich rufe Sie morgen an, in Ordnung?«


    »Leslie, wollen Sie da heute abend wirklich allein hingehen? Treibt sich in der Nähe des Fernsehstudios nicht diese Bande herum, die sie Westies nennen?«


    »Smith will mitkommen. Ich soll sie nach dem Essen anrufen.« Sie küßte Hazel auf die Wange. »Seien Sie brav.«


    »Wie könnte ich etwas anderes sein?« Hazels Stimme klang kläglich. Wetzon spürte ihren Blick im Rücken, als sie aus der Küche ging. In Wirklichkeit wußte sie noch nicht, ob sie Smith Bescheid sagen sollte. Im Augenblick war sie geneigt, Teddy allein zu treffen.

  


  
    


    [image: ] Le Refuge ist die gehobene Version eines normannischen Wirtshauses, wie sie tief ins Herz des Yuppielandes der East Side von Manhattan paßt.


    Wetzon hatte beschlossen, die zehn Straßen von Hazels Wohnung zu Fuß zu gehen, weil sie Zeit zum Nachdenken brauchte. Ihr Atem bildete kleine Nebelwölkchen, während sie zügig über die von gefrorenen Schneebänken gesäumten, vereisten Gehwege marschierte. Die Gedanken tanzten in ihrem Kopf herum wie die kleinen Tischtennisbälle mit den Lottonummern darauf: 1 Peepsie, 2 Teddy, 3 Ida, 4 Peter Tormenkov, 5 die Tsminskys, 6 Misha und Ilena, 7 Hazel, 8 Arleen Grossman... alle sprangen um sie herum.


    Kevin De Haven kam ihr ungewollt in den Sinn. War es Zeitverschwendung, mit ihm zu arbeiten? Wahrscheinlich. Irgend etwas an Kevin sagte ihr, daß er ihr Ärger machen könnte. Er war zu raffiniert, zu gewandt, zu gut, um echt zu sein.


    Dann mußte sie wieder an Judy Blue denken. Wetzon hatte auf dem Weg zum Le Refuge keine langsam fahrenden, unbeleuchteten Autos — oder Taxis — gesehen, aber irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, daß sie Judy Blue nicht zum letztenmal gesehen hatte.


    Sie summte vor sich hin, nichts Gutes ahnend, als sie die Tür des Restaurants öffnete und einen langen, schmalen Raum mit Tischen auf der rechten Seite und einer hohen Nußbaumbar an der linken betrat. Es war keine Bar, an der sich Gäste anlehnen konnten; eher eine Anrichte, an der die Kellner Wein ausschenkten oder Drinks mixten. Eine Frau im roten Seidenkleid mit einem um die Schultern gelegten schwarzen Kaschmirpullover und großen Schildpattkämmen im halblangen, krausen braunen Haar kam um die Bar herum.


    Wetzon zog den Mantel aus und reichte ihn der Frau. »Vielen Dank. Mein Name ist Leslie Wetzon. Ich bin mit Arleen Grossman verabredet.«


    »Ja, Ms. Wesson. Wenn Sie bitte einen Moment warten wollen, ich hänge nur Ihren Mantel auf und bin sofort wieder da.«


    Wetzon lächelte, als die Frau an der Bar vorbei und dann eine Treppe hinunter zur Garderobe ging. Whitman, Wilson. Jetzt war sie auf einmal Ms. Wesson.


    Die Frau kam zurück und gab ihr eine Plastikmarke mit einer Nummer darauf. »Ms. Grossman hat vor kurzem angerufen und läßt ausrichten, daß sie aufgehalten wurde.«


    Verdammt! Das war wirklich ärgerlich. »Hat sie gesagt, wie lange sie noch braucht?«


    »Nein, tut mir leid. Am besten bringe ich Sie zu Ihrem Tisch. Vielleicht möchten Sie etwas trinken, während Sie warten.«


    »Ja, bitte.« Eigentlich wollte sie nichts anderes, als nach Hause zu gehen, zu duschen und die Beine hochzulegen, bis sie sich mit Teddy treffen mußte. Das hier war nichts als Zeit- und Energieverschwendung. Zum Teufel mit Smith.


    Die Frau führte sie an einem großen französischen Bauernschrank vorbei, in dem glänzende Marmeladen- und Konservengläser, verschiedene Senf- und Essigarten in hübschen Flaschen und Töpfchen ausgestellt waren. Auf jeder ebenen Fläche standen Vasen und irdene Krüge mit Schnittblumen, Lilien und Wiesenblumen. Sie gingen durch einen kleinen, fast privaten Raum mit wenig Charakter in einen größeren, quadratischen mit unverputzten Backsteinwänden und einem gewaltigen alten gemauerten Kamin.


    Auf den alten hölzernen Tischplatten standen ländliche Töpfe mit frischen Blumen. Große blau-weiße Geschirrtücher aus grobem Leinen standen als Servietten gefaltet bei jedem Platzgedeck neben langstieligen Weingläsern und Wasserbechern. Das gedämpfte Licht kam von Glühbirnen in einfachen kelchförmigen Glasschirmen. Irgendwie ging etwas Festliches und Fröhliches von der ganzen Einrichtung aus. Und etwas Unirdisches. Kultivierte Stimmen wurden laut und senkten sich zu diskretem Summen.


    Sie wurde an einen Tisch im hinteren Teil des Raumes geführt, nicht weit vom Kamin. Die vier derben Holzstühle hatten gepolsterte Sitze, und Wetzon wählte den Stuhl, von dem aus sie die Tür im Blick hatte. Sie sah sich um, während der Kellner die zwei überzähligen Gedecke ab räumte.


    Links von ihr saßen ein älteres und ein jüngeres Paar. Die Frauen sahen wie Mutter und Tochter aus, die gleiche spitze Nase, das gleiche fliehende Kinn. Die zwei Männer trugen Straßenanzüge und waren vermutlich Juristen, denn sie sprachen über die bittere Tatsache, daß schon wieder eine der großen überregionalen Kanzleien aufgelöst wurde.


    Am Tisch vor ihr saß ein junges Paar, das über die Tischplatte Händchen hielt. Sie ließen sich, offenbar widerstrebend, erst los, als der erste Gang serviert wurde.


    Sie dachte an Silvestri. Wie schön wäre es, ihn statt Alleen hier zu treffen. Andererseits würde er, wenn er hier wäre, sie nicht losziehen lassen, damit sie ihre Nase in etwas steckte, das sie nichts anging.


    Sie bestellte einen Perrier mit Zitrone. Arleen hatte schon fünfzehn Minuten Verspätung. Wetzon griff in die Einkaufstasche, um in ihrem Notizblock einen Blick auf die Termine des nächsten Tages zu werfen. Ihre Hand berührte den Minikassettenrecorder. Verdammt. Sie hatte ihn völlig vergessen. Smith würde sie umbringen. Sie zog die Tasche auf ihren Schoß und rückte das kleine Gerät so zurecht, daß sie leicht die Taste drücken könnte. Als sie den Kopf hob, sah sie Arleen Grossman von der Tür auf sie zusteuern. Sie spürte, wie sie rot wurde, als hätte man sie bei einer gewissenlosen Tat ertappt. Was ja auch stimmte. Und alles nur wegen Smith. Sie drückte auf die Taste, unauffällig, wie sie hoffte, und stellte die Tasche wieder auf den Boden neben ihre Füße.


    Arleen rauschte in den Raum, eindrucksvoller, als Wetzon sie in Erinnerung hatte, im langen Silberfuchsmantel mit breitem Schalkragen, den sie anscheinend nicht der Garderobe anvertrauen wollte. Sie trug Stiefel mit hohen Absätzen. Ihr tiefschwarzes Haar war wieder zu der festen Krone aus kleinen Schmachtlocken frisiert, und die bernsteinfarbenen Augen hinter der großen, runden getönten Brille waren riesig. Alle Gäste drehten sich nach ihr um.


    »Wetzon, meine Liebe.« Arleen ließ den Mantel auf einen der überzähligen Stühle fallen. Sie war buchstäblich in ein schwarzes, metallisch glänzendes Outfit gegossen, einen eng anliegenden schwarzen Pullover mit langen Ärmeln, der jeden Wulst zeigte, wo der Büstenhalter in das Fleisch einschnitt, und einen langen engen Rock, der die breiten Hüften und kräftigen Oberschenkel betonte. An den großen Ohrläppchen trug sie riesige Diamantenanhänger, und auf ihrem Busen schwebte ein glitzerndes Halsband aus Diamanten in Form eines aufsteigenden Vogels.


    Wetzon preßte sich an die Leisten der Stuhllehne und versuchte instinktiv, mehr Raum zwischen sich und Arleen Grossman zu bringen. Ein Raubtier, dachte sie. Warum zum Kuckuck hatte Arleen sich so aufgedonnert? Und was für eine Vorführung!


    Arleen ließ sich mit einem kleinen Ruck auf einem Stuhl nieder und winkte mit der juwelengeschmückten Hand dem Kellner. »Einen Bellini bitte«, sagte sie mit der gar nicht zu ihr passenden Kleinmädchenstimme.


    Der Kellner, ein sehr schlanker, muskulöser junger Mann, der eine kleine weiße Schürze über schwarzen Hosen und weißem Hemd trug, wirkte verblüfft und begegnete zufällig Wetzons Blick. Sie lächelte. Er nickte. Er war Tänzer. Es war eine Art sechster Sinn, mit dem Tänzer einander erkannten. Sie wußte Bescheid. Er wußte Bescheid. Vielleicht hatten sie sogar einmal zusammen gearbeitet. Er war ungefähr in ihrem Alter, vielleicht ein wenig älter.


    Er brachte ihnen die Speisekarten und eine kleine Schiefertafel, auf der in Kreide die Empfehlungen des Tages standen. Wetzon bestellte den warmen Chicoreesalat und die gegrillte Forelle. Bringen wir diese idiotische Show hinter uns, dachte sie ungeduldig.


    Arleen nahm die Sauerampfersuppe und ein Steak mit pommes frites naturellement. Fett zu Fett. Mensch, du bist gemein, Wetzon, dachte sie.


    »Wein dazu?«


    »Für mich nicht. Ich trinke lieber noch einen Perrier.«


    Der Kellner stellte ein schmales Holzbrett mit aufgeschnittenem Weißbrot und einem irdenen Töpfchen mit Butter auf den Tisch. Sofort langten Arleens fleischige Finger nach Brot und Butter. Sie trug einen gewaltigen Ring aus Diamanten im Baguetteschliff und im Kreis angeordneten Steinen, vermutlich Smaragden, die zu einer erhöhten Spitze in der Mitte zusammenliefen, die von einem weiteren Diamanten gekrönt war. Um das linke Handgelenk lag eine Uhr mit breitem Goldband, deren Zifferblatt ebenfalls von kleinen Diamanten gerahmt war.


    »Also dann.« Arleen strich über ihr Haar und bedachte Wetzon mit einem breiten Lächeln, bei dem sich ihr Gesicht außer um den großen rosa Mund nicht regte. Wo hatte Wetzon gelesen, daß ein echtes Lächeln Fältchen um die Augen erzeugte? »Ist das nicht einfach himmlisch?«


    Wetzon spürte, wie sie auf ihrem Stuhl schrumpfte und sich am liebsten unter dem Tisch versteckt hätte. Rasch schaltete sie ihren geistigen Motor auf Computerautomatik um, wie sie es tat, wenn sie mit einem Makler sprach, der ungehörig in seiner Erscheinung oder, was häufiger vorkam, in seinem Auftreten war.


    »Ich empfinde soviel Sympathie für Sie«, begann Arleen, »daß ich weiß, ich kann Ihnen wirklich alles erzählen, und Sie werden meine Freundin sein.«


    »Danke, Arleen«, erwiderte Wetzon höflich, aber lieber hätte sie aufgeschrien und wäre geflüchtet. Warum hatte sie bloß so gute Manieren?


    »Die gute Xenia erzählte mir, daß Sie Waise sind, und ich möchte Ihnen nur sagen, daß ich mich in Sie hineinversetzen kann. Ich bin auch Waise.«


    »Wie bitte?« Wetzon glaubte nicht recht zu hören. In ihrer Brust begann ein Feuer zu schwelen. Wie konnte es Smith wagen, irgend jemandem persönliche Dinge von ihr zu erzählen? »Also wirklich, Arleen, ich spreche eigentlich bei Kindern von Waisen, nicht bei Erwachsenen. Ich wohnte gar nicht mehr zu Hause, als meine Eltern starben.« Und es geht Sie weiß Gott nichts an, hätte sie gern hinzugefügt.


    Arleens Augen füllten sich mit Tränen, und Wetzon schämte sich plötzlich. Vielleicht war sie jetzt zu weit gegangen.


    »Ist schon gut, liebe Wetzon.« Arleen tätschelte ihre Hand. »Ich verstehe Ihre Gefühle. Es ist leichter, nicht darüber zu sprechen. Ich tue es sonst auch nicht. Aber ich fühle mich Ihnen so nahe, und Sie haben soviel Einfühlungsvermögen. Meine Mutter wurde ermordet.«


    »Oh, Gott!« rief Wetzon unwillkürlich aus.


    »Ja, das ist die schmerzliche Wahrheit. Und zwar von meinem Vater, muß ich hinzufügen.« Arleens volles Gesicht war auf fast obszöne Weise feierlich. »Sie war noch schwanger mit mir. Ich wurde kurz danach geholt. Kein Mensch weiß, wie stark das Trauma ist, das ein Kind bei einer solchen Geburt erleidet.« Sie lächelte bescheiden. »Ich habe es zu meiner Lebensaufgabe gemacht. Ich studierte mit Hilfe eines Stipendiums am Duke College Psychologie. Ich machte nach drei Jahren Examen, und zwei Jahre später promovierte ich an der Boston University. Jahrelang habe ich Menschen behandelt, besonders Kinder, die auf Mutterliebe verzichten mußten.«


    Wetzon war verwirrt. Sie wußte nun schon mehr über Arleen, als sie jemals zu wissen gewünscht hatte.


    Der Kellner brachte Arleens Suppe und Wetzons Salat, der mit Speckstreifen garniert war. Wetzon nahm das Essen zum Anlaß, um den Bann zu brechen, den Arleen geschaffen hatte. »Ist der köstlich!« sagte sie.


    »Die Suppe auch. Möchten Sie probieren?«


    »Nein, danke. Ich weiß, daß sie sehr gut ist. Ich habe sie selbst schon gegessen.«


    »Sie fragen sich jetzt natürlich«, setzte Arleen ihren intimen Monolog fort, als habe es keine Unterbrechung gegeben, »warum hat mein Vater meine Mutter ermordet?«


    Wetzon starrte sie an. Sie schien auf eine Antwort zu warten. »Wurde Ihr Vater wegen des Mordes verhaftet?« fragte sie schließlich.


    »Nein, nein. Man hat es nie beweisen können, aber ich wußte es. Deshalb gab er mich zu einer schwarzen Amme und nahm meine Schwester, die damals sechs war, und ging nach New York, woher er und meine Mutter ursprünglich kamen.«


    »Und wo ließ er Sie?«


    »In Baltimore.«


    »Wie schrecklich.«


    »Ich bekam viel Liebe und Fürsorge von dieser wunderbaren schwarzen Frau, bis mein Vater mich aus ihren Armen riß, nach New York holte und in ein Waisenhaus steckte.«


    »Wo war Ihre Schwester?«


    »Sie lebte bei ihm und meiner Stiefmutter.«


    »Er heiratete wieder?«


    »Ja, und sehr schnell.«


    »Und ließ Sie im Waisenhaus? Wie grausam.« Grausamkeit von Eltern war schon schlimm genug. Aber dieser Vater war ein Mörder. Falls es stimmte.


    »Ja, bis ich sieben war. Meine liebe Schwester besuchte mich regelmäßig und brachte mir kleine Geschenke, die sie von den wenigen Pennies, die sie von ihrem Lohn behalten durfte, für mich kaufte. Sie schickten sie nämlich arbeiten, damit sie zum Haushalt beitrug.«


    »Fertig?« Der Kellner räumte die Teller ab.


    »Sie holten mich aus dem Waisenhaus heim nach Washington Heights. Ich war begeistert. Ich dachte, es würde alles gut. Aber meine Stiefmutter hatte ein Kind mit meinem Vater und mißbrauchte meinen Halbbruder sexuell. Sie haben meinen Bruder kennengelernt. Sie sehen den Schaden, den es bei ihm angerichtet hat. Meine Schwester und mich ließ sie die ganze Hausarbeit machen und gab uns die Abfälle zu essen.«


    »Das ist ja furchtbar, Arleen. Und Ihr Vater?«


    Arleens Augen füllten sich mit Tränen. »Er war ein schwacher Mensch. Er tat nichts. Verschloß vor allem die Augen. Er war ein böser, intriganter Mann.« Ihr Mund zuckte, und die Augen wurden hart. »Ich verzeihe ihm nicht. Ich verzeihe niemandem, der mir Böses antut.«


    Plötzlich schien das Restaurant kalt und zugig. »Aber Sie haben doch soviel aus Ihrem Leben gemacht, Arleen. Sie sind eine angesehene Psychologin, führen Ihre eigene erfolgreiche Firma. Sie haben soviel erreicht.«


    »Ja, das ist wahr.« Arleen nickte selbstgefällig. »Das ist hundertprozentig wahr, meine liebe Wetzon.«


    »Ich habe mich immer gefragt, wie Kinder in Armut und Hoffnungslosigkeit aufwachsen und manche sich davon lösen können, während andere dadurch zugrundegehen. Liegt es an den Genen?«


    »Sie sind so intuitiv, meine Liebe, deshalb mag ich Sie so sehr. Ich schrieb vor einigen Jahren genau über dieses Thema einen Aufsatz für eine Fachzeitschrift, und ich habe selbstverständlich auch ausführliche Vorlesungen zu dem Thema gehalten. Vielleicht haben Sie das Interview gesehen, das Phil Donahue mit mir machte?«


    »Ms. Wesson?« Die Frau im roten Seidenkleid sah Wetzon fragend an.


    »Ja?«


    »Da ist ein Anruf für Sie.«


    »Für mich?« Nur Hazel und Smith wußten, daß sie hier war. »Entschuldigen Sie, Arleen. Wo ist das Telefon?«


    »Ich zeige es Ihnen.« Die Frau im roten Seidenkleid führte sie durch das Restaurant an einem hölzernen Hängeregal voller Weinflaschen vorbei zur Treppe hinter der Bar. »In der Garderobe finden Sie einen Nebenanschluß.«


    Wetzon ging die kurze Treppe hinunter. Geradeaus waren die Toiletten, rechts die Garderobe und ein Telefon mit abgehängtem Hörer. Sie ging zum Telefon. »Hallo?«


    »Hat sie noch nichts gesagt?« Es war Smith, die sich verzweifelt anhörte.


    »Smith, um Gottes willen, nein, sie hat nicht.«


    »Hast du daran gedacht, das Band einzuschalten?« Sie atmete in kurzen Stößen.


    »Hab’ ich. Wirklich, Smith, das ist lächerlich. Arleen ist einfach verrückt. Sie hat mir gerade diese irre Geschichte...«


    »Ich kann jetzt nicht weitersprechen, Wetzon. Ruf mich nur an, wenn du gehst. Vergiß nicht, ich komme mit.« Es klickte, und Wetzon stand mit dem toten Hörer in der Hand verdattert da. Sie war davon überzeugt, daß Smith einen Nervenzusammenbruch hatte.


    Aber die eigentliche Frage, die Wetzon durch den Kopf ging, war: Was will Arleen von mir?


    Als Wetzon zum Tisch zurückkehrte, servierte der Kellner gerade das Hauptgericht.


    »Hoffentlich nichts Schlimmes.« Arleen forschte mit beunruhigender Gründlichkeit in ihrem Gesicht.


    »Nein. Bloß Geschäftliches. Ich hatte die Nummer des Restaurants im Büro hinterlassen, für alle Fälle.«


    Wetzon kostete die Forelle. Sie schmeckte himmlisch.


    »Ich glaube allerdings, daß ich einen Charakter gut beurteilen kann«, sagte Arleen, während sie ihr Rinderfilet aß. Sie brach ein großes Stück von dem knusprigen Weißbrot in Stücke und begann, den roten Saft von ihrem Teller aufzutunken. Fasziniert von dieser Gründlichkeit sah Wetzon zu.


    »Ich möchte Ihnen sagen«, fuhr Arleen fort, »daß ich wirklich das Gefühl habe, daß ich Ihnen vertrauen kann. Ich weiß, daß Sie meine tiefsten Gefühle nachempfinden können.« Sie sah Wetzon an, als wolle sie sie hypnotisieren, während Hände und Mund sich mit dem blutgetränkten Brot befaßten. »Ich habe nur Ihr Bestes im Sinn. Sie glauben mir doch?«


    »Ja, gewiß.« Wohin zum Teufel sollte das bloß führen?


    »Dann werden Sie verstehen, daß das, was ich Ihnen jetzt sagen werde, in Ihrem eigenen Interesse ist und daß Sie es vertraulich behandeln.«


    »Ja.« Nun machen Sie schon, verdammt.


    Der Kellner kam mit Dessertkarten, und sie bestellten Kaffee und den Paris-Brest.


    Wetzon kreuzte zwei Finger der linken Hand, die auf ihrem Schoß lag. »Ich verspreche es.« Du bist schlecht, dachte sie. Vertraust du denn keinem? Nein, antwortete sie stumm.


    Arleen holte Luft und atmete langsam aus. Ihr Gesicht schwoll sichtlich. »Ihre Partnerin ist Ihr Feind.«


    Wetzon hielt eine Hand hoch. »Warten Sie. Halt.«


    Arleen sprach weiter, ein leichtes Lächeln um die Lippen. »Sie dürfen Xenia nicht trauen. Sie hat Probleme mit der Wahrheit. Sie sagt bei anderen schreckliche Dinge über Sie.«


    Wetzon preßte die Hände auf die Ohren, hörte aber noch Arleens letzte Worte. »Sie ist eifersüchtig auf Sie, und sie wird versuchen, Sie zu vernichten.«


    Es war unglaublich. Am liebsten hätte sie Arleen ins Gesicht geschrien: »Halten Sie sich aus meinem Leben heraus, lassen Sie mich in Ruhe«, aber sie war zu gut erzogen. Man machte in einem Restaurant einfach keine Szene. Aber man sollte.


    Ihre Gedanken überstürzten sich: Smith hatte recht, man durfte Arleen Grossman nicht trauen. Wetzon legte die Hände an die Tischkante und schob den Stuhl zurück. Sie bemerkte die Frau im roten Seidenkleid erst, als sie neben Arleen stand.


    »Ms. Grossman, Ihr Fahrer bat uns, Ihnen auszurichten, daß der Anruf, auf den Sie gewartet haben, durchgekommen ist.«


    Arleen lächelte gütig, wobei ihr erstes Kinn in der Fülle des zweiten verschwand. »Wetzon, meine Liebe, hoffentlich nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich unseren wunderbaren Abend abkürze.« Sie sprach, als sei nichts gewesen, als habe sie diese schrecklichen Dinge nicht gesagt. »Ich habe auf diesen Anruf von meiner englischen Tochtergesellschaft gewartet. Ich muß möglicherweise einen längeren Urlaub machen...« Sie nahm die Rechnung, warf einen Blick darauf und zog zwei neue Hundert-Dollar-Scheine aus ihrer dicken schwarzen Ledertasche. Sie überreichte sie mit der Rechnung der Frau im roten Kleid, stand auf und beugte sich über Wetzon, offenbar in der Absicht, ihr einen Kuß aufzudrücken. Wetzon sah es kommen und duckte sich.


    Arleen wirkte belustigt. Sie glättete ihre lackierten Locken mit dicken Fingern. »Sie werden sehen, daß ich Ihre beste Freundin bin, und eines Tages werden Sie mir dankbar sein.« Sie legte den Silberfuchsmantel um die breiten Schultern und segelte wie ein aufgeplusterter Zugvogel davon.


    Wetzon schüttelte den Kopf, um Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. Es war verrückt. Arleen und Smith waren sich auf seltsame Weise ähnlich. Smith sagte ständig solche Dinge. »Du wirst sehen, daß ich recht habe« und »Eines Tages wirst du mir dafür danken« und »Ich bin die beste Freundin, die du jemals haben wirst.« Wetzon blieb eine Weile in Gedanken versunken am Tisch sitzen, ohne die Geschäftigkeit im Restaurant wahrzunehmen. Dann sah sie auf die Uhr. Halb zehn. Sie mußte sich beeilen. Als erstes mußte sie Smith anrufen und ihr ausreden, sie zu Teddy zu begleiten.


    Sie ging in den vorderen Teil des Restaurants, um vom Münztelefon im Keller aus zu telefonieren. Bei dem Panoramafenster mit dem halbhohen Leinenvorhang blieb sie stehen und blickte hinaus in die Nacht. Die Straßenlaterne beleuchtete die Fassade des Refuge und warf ihren hellen Schein auf eine große schwarze Limousine. Die Abgase des laufenden Motors in der kalten Luft gaben ihr ein unwirkliches Aussehen, als schwömme sie in einem Wirbel aus weißlichem Rauch. Das Auto bewegte sich langsam vorwärts. Ein schlanker Mann in einem anliegenden Tuchmantel, den Kragen gegen den Wind hochgestellt und eine Pelzmütze russischer Art über die Ohren gezogen, ging auf die Limousine zu. Der Wagen hielt an. Seine hintere Tür öffnete sich. Der Mann sah sich rasch um, wobei seine Brille im Straßenlicht aufblitzte. Wetzon atmete hörbar aus.


    Das Paar am Tisch neben dem Fenster hielt im Essen inne, sah sie an, neugierig, wie nur New Yorker neugierig sein können, und wandte sich dann wieder den wichtigeren Dingen auf den Tellern zu.


    Der große Mann stieg in die Limousine zu Arleen Grossman ein. Die Tür schloß sich, und die Limousine fuhr an.


    Wetzon war sich absolut sicher, wer der große Mann gewesen war. Smith’ Instinkte hatten sich wieder einmal als richtig erwiesen. Es war Leon Ostrow.

  


  
    


    [image: ] Mit einer gewissen Beklommenheit warf Wetzon den Vierteldollar ein und wählte Smith’ Nummer. Es läutete und läutete. Komisch. Vielleicht hatte sie sich verwählt. Sie hängte ein und versuchte es noch einmal. Wieder keine Antwort. Sie hängte ein und blieb nachdenklich stehen. Wo war Smith? Was konnte sie — und Mark — veranlaßt haben, in einer solchen bitterkalten Nacht aus dem Haus zu gehen? Noch dazu, wo sie auf Wetzons Anruf gewartet hatte. Bei Smith wußte man nie, woran man war. Na ja, auch gut, wenigstens war Wetzon dieses Problem los.


    Sie seufzte, denn sie freute sich nicht gerade darauf, Smith von Arleen und Leon zu erzählen. Dieser verdammte Kassettenrecorder. Irgendwie müßte sie löschen, was Arleen über Smith gesagt hatte. Sie seufzte noch einmal. Die Garderobenfrau sah sie fragend an. »Alles in Ordnung, ich habe nur laut gedacht«, erklärte Wetzon. Klar war, daß Arleen versuchte, einen Keil zwischen Wetzon und Smith zu treiben, aber zu welchem Zweck?


    Sie kramte in ihrer großen Tasche nach dem Recorder. Sie würde das ganze Band löschen und Smith im Glauben lassen, das Gerät habe versagt. Smith würde in Rage geraten, würde über sie herziehen, daß sie unfähig sei daß jeder Idiot mit so etwas umgehen könne. Na schön Wetzon würde alles über sich ergehen lassen. Sie würde versuchen, Smith zu schützen und so hilfreich wie möglich zu sein. Arme Smith.


    Wo zum Kuckuck war der Apparat bloß? Ihre Tasche war ein einziges Durcheinander. Sie müßte sie wirklich einmal aussortieren. Wetzon gab auf und ging in die Damentoilette. Stück für Stück leerte sie die Tasche auf den Sims über dem Waschbecken. Es war kein Minikassettenrecorder in der Tasche.


    Arleen hatte ihn herausgenommen. Wer sonst? Wer hätte sich sonst dafür interessieren sollen? Als Smith angerufen hatte, war Wetzon vom Tisch aufgestanden und hatte die Tasche auf dem Stuhl liegen gelassen. Was für ein Dummkopf du bist, Wetzon, dachte sie.


    Es war Zeit für ihr Treffen mit Teddy. An der Garderobe holte Wetzon ihren Mantel ab und stand kurz darauf auf der Straße.


    Ein Taxi hielt vor Le Refuge, und Wetzon wartete mit unverhüllter Ungeduld, während ein Mann in grauem Mantel und Filzhut den Fahrer bezahlte und das Restaurant mit einer schlanken Frau im Nerzmantel betrat.


    Es war dunkel und still, als das Taxi sie bei Kanal acht absetzte. Zum westlichen Ende hin wurde die 57. Street zum Gewerbegebiet. Fabriken, Lagerhäuser. Die Fernsehstation war das einzige Unternehmen in der Gegend, in dem rund um die Uhr gearbeitet wurde, wenn man von ihrem Hauptkonkurrenten CBS zwei Straßen weiter absah.


    Sie spürte ein leichtes Prickeln vor Aufregung. Teddy glaubte jetzt, daß Peepsie ermordet worden war, und er wußte nicht viel über den Fall — oder hatte nicht viel gewußt. Was für eine Information hatte er wohl, die ihn zu dieser Überzeugung gebracht hatte?


    Über etwa zehn flache Stufen gelangte man zum Haupteingang von Kanal acht in dem zwölfgeschossigen Gebäude. Die Halle war durch Glastüren und Spiegelglas um sie herum von der Straße her gut einzusehen. Ein stämmiger Wächter mit einem komischen mexikanischen Schnurrbart saß hinter einem Schalter aus falschem Marmor und las Zeitung.


    Als Wetzon die Stufen hinaufging, die freigeschaufelt und mit dem neuen Salzersatz bestreut waren, spürte sie, wie der Wächter sie taxierte. Sie zog an dem Messinggriff der Glastür. Sie war verschlossen. Der Wächter beobachtete sie, rührte sich aber nicht. Sie winkte ihm und deutete höflich lächelnd auf ihre Uhr.


    Er starrte sie an und sah dann in ein großes Terminbuch auf dem Schalter vor sich. Dann faltete er widerwillig die Zeitung zusammen, stand auf und ging gemächlich zur Tür. Seine Größe überraschte sie. Er war nicht viel größer als sie, aber er war gebaut wie ein Panzer. Die Muskeln traten unter seiner Uniform hervor. Er hatte ein Kennzeichen auf seinem Ärmel, auf dem >K-8, Sicherheit< stand, und ein angeklammertes weißes Plastikschild mit seinem Bild, das ihn als Torres auswies. Er griff zu der Schlüsselkette, die an seinem Gürtel hing, ging in die Hocke und ließ sich viel Zeit, um die Tür am Boden aufzuschließen und einen Spalt zu öffnen. »Ja?«


    Wetzon fror. Sie hüpfte von einem Bein auf das andere, um sich warmzuhalten. »Ich bin mit Teddy Lanzman verabredet. Mein Name ist Leslie Wetzon.«


    Der Wächter sah sie an, ohne eine Miene zu verziehen, und brummte, dann öffnete er endlich die Tür, gerade so weit, daß sie sich durchzwängen konnte. Er überblickte mißtrauisch die dunkle, leere Straße und zog die Tür zu. Es klickte hart, als das Schloß einrastete.


    Torres schlenderte zum Schalter zurück und zog unter seinem Wall Street Journal einen Plastikausweis vor. »Er erwartet Sie. Er ist in Zimmer 24B im Anbau.« Obwohl er aussah wie ein mexikanischer bandito, sprach Torres perfektes, akzentfreies amerikanisches Englisch. Vermutlich ein Schauspieler mit einem Nachtjob. Torres reichte ihr die Plastikkarte. Ihr Name stand in Handschrift darauf: Ms. L. Watson. Sie klammerte sie an das Mantelrevers. Wenn sie Watson war, wo war dann Holmes?


    »Wie finde ich das?« Sie knöpfte den Mantel auf und steckte die Gürtelenden in die Seitentaschen.


    »Nachtaufzug bis zum fünften. Dann wenden Sie sich nach rechts und gehen gerade durch. Sie sehen, wo die Gebäude ineinander übergehen. Die Türen sind nicht verschlossen. Sind alle dort oben. Sie hören sie, bevor sie sie sehen.« Er lächelte nicht.


    Sollte das ein Scherz sein?


    Bei dem Nachtaufzug hatte man offensichtlich mehr auf den Zweck als auf das Aussehen geachtet. Ein großer Metallkasten mit offenen Türen. Mindestens ein Dutzend Zigarettenkippen unterschiedlicher Länge lagen auf dem zerkratzten Metallboden, und das zerbeulte Stahlgehäuse roch nach schalem Tabak.


    Sie drückte auf 5, und der Motor setzte sich summend in Gang, die Türen glitten quietschend zu. Die Etagen wurden über den Türen angezeigt: 2, 3, 4, 5. Die Türen öffneten sich polternd, und Wetzon trat in einen langen leeren Gang. Leuchtstofflampen an der Decke verbreiteten ein helles Licht. Sie wandte sich nach rechts. Schwere Kameras und anderes Gerät standen an den Seiten, manche in Segeltuch eingehüllt, alles mit dem Aufdruck >Kanal acht< versehen. Der Gang war mit Teppichboden in zweckmäßigem Beige ausgelegt, und Wetzons Stiefel machten ein gedämpftes Geräusch beim Gehen. Sie kam an Türen mit Glasfenstern vorbei, und über jeder Tür stand Studio und eine Zahl, an manchen auch noch ein Buchstabe. Die Studios waren dunkel.


    Der Gang endete vor zwei großen Metalltüren, ebenfalls mit Fenstern. Sie stieß gegen die Türen, die sich leicht öffnen ließen und in den Anbau führten, wie sie annahm, denn der Boden war ein wenig tiefer, obwohl der Teppichboden der gleiche war. Es war ein anderes Gebäude. Die Wände waren hier verputzt und nicht aus Stein oder Marmor wie im Hauptgebäude.


    Und jetzt hörte sie die Stimmen. Sie waren gedämpft, aber man konnte einen Streit heraushören.


    Im Studio 24B brannte Licht. Durch das Glasfenster sah sie einen Produktionsraum. Zwölf hochmoderne TV-Monitoren nahmen die eine Seite des Studios ein, darunter gab es eine Masse Knöpfe und Schalter, Hochleistungstechnik, viel komplizierter als die Schalttafeln der Beleuchter aus ihren Tagen am Theater. Vier Personen saßen an einem Regiepult, beobachteten einen Monitor, fuchtelten mit den Armen, schrien alle gleichzeitig. Eine Frau und drei Männer. Die Frau und einer der Männer, klein, mit unordentlichem Bart, waren ungefähr in Wetzons Alter, vielleicht jünger. Die beiden anderen Männer sahen älter aus. Der eine hatte die Füße auf dem Regiepult. Krause rote Haare sprossen um eine breite kahle Stelle auf seinem Kopf. Der vierte, der Jeans und ein rotes Sweatshirt mit dem Aufdruck >Rutgers< in schwarzen Buchstaben trug, schob und drehte Hebel am Regiepult.


    Wetzon klopfte an die Tür. Niemand achtete darauf, niemand hob auch nur den Kopf. Sie öffnete die Tür.


    »Schneide den ganzen Scheiß raus«, sagte Kraushaar. »So ist es zu lang.«


    Die Frau, der schmutzige blonde Strähnen in die Augen hingen, nahm einen Stift, den sie hinterm Ohr hatte, und stach damit nach Kraushaar. »Niemand schneidet hier...«


    »Entschuldigen Sie«, sagte Wetzon.


    Sie sahen sie an und blickten weg.


    »Du hast hier überhaupt nichts zu sagen, Joan.«


    »Also gut, wo ist Teddy, verdammt noch mal? Soll er entscheiden.«


    »Entschuldigen Sie...«


    »Ja? Suchen Sie jemand?« Joan steckte den Stift wieder hinters Ohr und starrte auf den Monitor.


    »Teddy Lanzman. Er erwartet mich.«


    Alle vier tauschten wissende Blicke.


    »Er ist auf eine Minute in sein Büro gegangen — verdammt, was hält Teddy...«


    »Du kennst ihn doch, Mann, Minute, halbe Stunde. Wahrscheinlich hängt er am Telefon...«


    »Hören Sie, Sie können hier warten, oder Sie können ihn oben treffen«, sagte Joan.


    »Oben?«


    »Ja, in seinem Büro — siebter Stock, Hauptgebäude. Zum Fluß hin.« Joan sah nicht vom Monitor auf.


    »Danke.« Niemand drehte sich nach ihr um.


    »Ich sehe nicht ein, warum wir hier nicht dreißig Sekunden rausnehmen können.«


    »Kommt nicht in Frage. Das ist eine verdammt tolle Aufnahme von dieser alten Frau, wie sie ihr Gebiß herausnimmt.«


    »Es ist Scheiße, Joan. Scheiße! Aber ich gebe es dir im Nachspann wieder.«


    »Darauf laß ich mich nicht ein«, schrie Joan.


    Wetzon ging zum Aufzug zurück. Der Gang gähnte leer vor ihr, und sie ging schneller. Sie war ein Eindringling hier. Sie schauderte. Gott sei Dank war der Aufzug geradeaus vor ihr.


    Sie dachte gerade, wie dumm sie sich benahm, als die Deckenlampen flackerten und ausgingen, so daß sie völlig im Dunkeln stand. »Scheiße!« hörte sie jemanden sagen und merkte, daß sie es selbst war. Gott, ließ sie sich leicht Angst einjagen.


    Die Lampen flackerten zweimal und gingen wieder an. Erleichtert atmete sie auf. Weswegen war sie bloß so nervös? Sie eilte zum Nachtaufzug und drückte auf den Aufwärts-Knopf. Kein Motorengeräusch, kein Summen. Nichts. Das Licht am Aufzugknopf ging nicht an. Sie drückte fest auf den Abwärts-Knopf. Nichts. Verdammt. Sie drückte verzweifelt auf beide Knöpfe. Die Lichter gingen aus, diesmal ohne Flackern. Unsinnige Angst überfiel sie.


    Doch halt, sie war nicht ganz im Dunkeln. Ein schwacher Schein kam vom Gang vor ihr. Sie ging darauf zu, indem sie mit der Hand über die Wand streifte. Es war das Treppenhaus. Trübes Licht drang aus dem kleinen Fenster der Metalltür. Es mußte ein anderer Stromkreis sein. Wahrscheinlich war also der Aufzug außer Betrieb. Sie konnte über die Treppe zu Teddys Büro kommen. Nur zwei Treppen hoch, und wenn sein Büro zum Fluß hin lag, müßte es das erste Büro sein, links oder rechts vom Treppenhaus.


    Sie drückte die Metalltür auf und trat in ein weites Treppenhaus. Die Tür flog mit einem lauten, hallenden Schlag hinter ihr zu. Dann war es vollkommen still. Sie hob ihren langen Mantel vorn etwas an und begann, die Treppe hinaufzusteigen.


    Auf der sechsten Etage blickte sie in einen dunklen Gang. Kein Licht, keine Menschen. Eine Tür öffnete sich irgendwo über ihr, und sie hörte schwere Schritte auf sich zukommen. Sie blieb stehen und wartete. Wenn sie auf der Treppe erwischt würde, könnte sie nirgendwohin laufen... Was dachte sie bloß für dummes Zeug? Erwischt? Wovor hatte sie Angst? Wahrscheinlich war es Teddy oder jemand, der hier arbeitete. Vorsicht, Vorsicht, um Gottes willen, Wetzon. Cool bleiben.


    Die Schritte kamen näher. »Gottverdammte Scheiße«, sagte eine Frauenstimme. Eine kleine, plumpe Frau kam in Sicht. Sie schleppte eine tragbare Kamera. Es war Gretchen, die sie in Little Odessa kennengelernt hatte. Sie schien nicht überrascht, Wetzon vor sich zu sehen.


    »Tag«, sagte Wetzon erleichtert. »Ist im siebten Stock auch das Licht aus?«


    »Das Scheißlicht ist in dem ganzen Scheißgebäude aus, außer auf den Treppen.« Sie blieb neben Wetzon stehen und verlagerte die Kamera auf die andere Schulter. Sie trug Khakihosen und ein rotes Flanellhemd, das unter einer Marinedaunenjacke heraushing. Gretchen schob sich an ihr vorbei und ging weiter nach unten. Wetzon holte tief Luft und setzte ihren Weg zum siebten Stock fort.


    Einen Moment später ging das Licht im Treppenhaus aus, ging an, ging aus und blieb aus. Schwarz wie die Hölle. Trostlos.


    »Ach du Scheiße!« Gretchens Stimme hallte von unten herauf.


    Wetzon klammerte sich am Geländer fest. Indem sie jede Stufe mit der Stiefelspitze ertastete, ging sie weiter. Sie konnte Gretchen fluchen hören und war dankbar, daß sie die Stille unterbrach. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, die eine Treppe hochzusteigen.


    Ihre Hand berührte die Metallstange der Treppenhaustür, und sie wußte, daß sie den siebten Stock erreicht hatte. Vielleicht sollte sie einfach hier warten, bis das Licht wieder anging. Nein. Das konnte die ganze Nacht dauern. Sie würde Teddy finden, und dann konnten sie es wenigstens zusammen abwarten. Sie drückte gegen die Metallstange, um die Treppenhaustür zu öffnen. Kein Wunder geschah. Das Licht ging nicht wieder an. Es kam ihr eher noch dunkler als im Treppenhaus vor, und hier war kein fluchendes Gretchen. Nur bedrückende Stille.


    Sie blieb stehen und versuchte festzustellen, welches Teddys Büro war, als sie ein Geräusch hörte, als ginge eine Tür in ihrer Nähe auf. Dann ein schwacher Lichtschein und zwei komische gedämpfte Laute, einer gleich nach dem andern, als schlüge jemand mit der Fliegenklatsche nach Fliegen. Sie preßte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Treppenhaustür, rührte sich nicht, konzentrierte sich mit hellwachen Sinnen. Das schwache Licht verschwand.


    Sie war nicht allein. Es war außer ihr noch jemand auf dem Gang. »Teddy?« Die Stimme blieb ihr im Hals stecken. »Teddy? Bist du das?«


    Es kam keine Antwort, aber sie spürte, daß jemand näher kam. Angst flackerte wie ein grelles rotes Licht durch ihre Gedanken. Sie wußte, daß sie vom Treppenhaus wegkommen mußte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich die Treppe hinuntergestoßen, stürzend, mit gebrochenen Knochen unten ankommend. Sie schob sich an der Wand entlang in Richtung Aufzug vor.


    Wer immer sich noch auf dem Gang befand, es war nicht Teddy. Teddy hätte sich zu erkennen gegeben, als sie ihn gerufen hatte. Ihre Finger berührten die Metalltüren des Aufzugs. In diesem Augenblick hörte sie die Treppenhaustür polternd aufgehen. Schritte hallten kurz von der Treppe her, bevor die Tür zuflog. Sie war allein. Oder nicht? Sie hörte jemanden atmen, hörte Herzklopfen, ein komisches raschelndes Geräusch. Du Dummkopf, Wetzon. Ihr eigener Atem, ihr eigenes klopfendes Herz.


    Sie bewegte sich zentimeterweise wieder auf die Treppe zu, konnte sich orientieren und fand die Tür zu dem Büro auf der rechten Seite. Sie war abgeschlossen. Sie bewegte sich vorsichtig quer über den Gang. Da war wieder das komische raschelnde Geräusch, das sie schon einmal zu hören geglaubt hatte. Sie blieb stehen und lauschte.


    Etwas, jemand streifte sie, warf sie gegen die kalte Steinwand. Die Treppenhaustür öffnete und schloß sich und zum zweitenmal hörte sie laufende Schritte. Sie stellte ihre Tasche ab. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie war gekommen, um Teddy zu treffen, etwas zu erfahren und nach Hause zu gehen. Es war ein langer Tag gewesen, und nun war es eine noch längere Nacht. Vielleicht sollte sie sich einfach auf den Boden setzen, bis das Licht anging oder bis Teddy sie fand. Falls er zum Schneideraum gegangen war, würden sie ihm sagen, daß sie ihn gesucht hatte. Bei diesem Gedanken mußte sie fast lachen. Diese arbeitseifrige Gruppe würde bestimmt nicht daran denken, es ihm zu sagen.


    Ach, hol’s der Teufel. Sie beruhigte sich und tastete nach dem Rahmen der Tür zu dem Büro gegenüber dem abgeschlossenen. Vielleicht war das Teddys Büro. »Teddy?« Sie hielt sich am Türrahmen fest. Die Tür stand halb offen. »Teddy?« Sie machte einen Schritt vorwärts und tastete sich langsam in das Zimmer vor, streifte einen Aktenschrank, stieß an ein anderes Hindernis aus Metall. »Scheiße!« Sie wandte sich um und stolperte über etwas Rundes und Hartes auf dem Boden und fiel gegen einen Stuhl. Sie ließ sich schwer darauffallen.


    Na schön, vielen Dank, sie würde einfach hier sitzen bleiben und warten, bis das Licht anging. An der Stuhllehne war etwas Nasses, Klebriges. Sie wischte ihre Hand am Mantel ab. Wahrscheinlich verschüttete Cola oder Bier. Worüber war sie bloß gestolpert? Sie streckte die Hand nach unten und tastete herum. Da war es auch naß. Ihre Hand berührte einen schmalen, runden Gegenstand, und sie hob ihn auf. Er war lang und schwer. Und heiß. Sie ließ ihn stirnrunzelnd und verblüfft fallen.


    Plötzlich ging das Licht grell und blendend an.


    Es war eine optische Täuschung. Sie saß in einem Raum, der gerade mit nasser roter Farbe angestrichen worden war.


    Rote Farbe hatte sich über den Schreibtisch vor ihr ergossen. Rote Farbe vermischte sich mit anderen Sachen. Sie wunderte sich über die Unordnung, die Teddy in seinem Büro hinterlassen hatte, aber sie konnte ihn selbst fragen, weil er da war und nach etwas unter seinem Tisch suchte.


    »Teddy...« Sie stand auf. Sie konnte seine Schultern im Parka sehen. Eine Hand umklammerte rote Papiere auf der Platte seines Schreibtischs inmitten der roten Masse aus Knochen und Hirn und Haar, die einmal sein Kopf gewesen war.

  


  
    


    [image: ] »Sie haben einen Knopf verloren, Miss?« Eine sonore Stimme durchdrang den Nebel, der sie warm umhüllte. Eine Männerstimme.


    »Bitte gehen Sie«, murmelte Wetzon, indem sie den Kopf von den Armen hob, aber ohne die Augen zu öffnen.


    »Sie!« Eine Frauenstimme diesmal. Jemand schüttelte sie nicht gerade sanft an den Schultern.


    »Kommen Sie, Ms. Watson, wird’s bald?« Die Männerstimme wieder.


    Sie sträubte sich, die Augen zu öffnen. Wenn sie es nun wieder sah? Teddys kopfloser Körper. Teddy — ihr Freund Teddy Lanzman. Sie schlug die Augen auf. Jetzt erinnerte sie sich, wo sie war. Das Revier.


    Irma Ignacio — Detective Ignacio — stellte einen weißen Styroporbecher vor sie hin. »Trinken Sie. Dann fühlen Sie sich besser.«


    Wetzon griff den Becher mit beiden Händen und führte ihn an die Lippen. Heißer Kaffee. Sie inhalierte den Dampf des Getränks und vertrieb so die Watteballen aus ihrem Kopf — wenigstens kam es ihr so vor. Ihre Hände waren kalt, und sie wärmte sie an dem Becher, bevor sie das Getränk, sicher das reine Koffein, schluckte.


    Eine gesteppte Daunenjacke, nicht ihre eigene, lag ihr urn die Schultern. Sie strengte sich an, sich zu konzentrieren, stellte den Becher auf den zerkratzten Holztisch und sah zum erstenmal den Mann an, der sie angesprochen hatte. Er saß auf der Kante des Schreibtischs, den einen Fuß auf dem Boden, den anderen schwang er hin und her, rauchte, beobachtete sie.


    »Wer sind Sie?« Sie erinnerte sich, daß sie ihn bei den anderen Detectives gesehen hatte, aber sie hatte nicht mit ihm gesprochen. Irma Ignacio hatte sie interviewt. Interviewt? Also wirklich, Wetzon, dachte sie, jetzt nimm mal deine fünf Sinne zusammen. Ausfragen oder verhören, das waren hier die passenden Wörter.


    »Morgan Bernstein, Detective Sergeant.«


    »Wo ist mein Mantel?« fragte sie und strich sich mit dem Handrücken die Haare aus dem Gesicht. Ihre Stimme klang weinerlich. Sie hatten ihr die Fingerabdrücke abgenommen, und dann hatte jemand ihre Hand mit dünnem Wachs bestrichen; der Paraffintest gehörte in solchen Fällen zur Standardprozedur, hatten sie ihr gesagt. Das würde sie sofort als Verdächtige eliminieren. Sie hatte danach die Hände waschen können, aber es war ihr immer noch unheimlich, als wäre doch noch Teddys Blut daran. Vielleicht hätte sie gegen die Tests protestieren sollen, vielleicht hätte sie einen Anwalt verlangen sollen, aber sie war erschöpft, und außerdem sagten sie, es sei Routine bei Mordfällen. Jeder mußte den Test über sich ergehen und Fingerabdrücke abnehmen lassen. Sie hatte schließlich die Leiche gefunden.


    Bernstein beantwortete ihre Fragen nicht. Er hatte harte blaue Augen unter buschigen Augenbrauen. Nachdem er seine Zigarette ausgedrückt hatte, leerte er den Aschenbecher in den metallenen Papierkorb neben seinem Schreibtisch.


    Sie musterten sich argwöhnisch wie zwei Gegner. Er war breitschultrig und stark wie ein Fels, und die einzigen Hinweise auf sein Alter waren ein Bauch, der sein gestreiftes Hemd dehnte und über den braunen Ledergürtel hing, und die grauen Fäden in dem braunen Haar.


    Nachdem Wetzon ihn taxiert hatte, fragte sie noch einmal, bestimmter jetzt: »Wo ist mein Mantel?« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Irma Ignacio zu, die klein, schlank und hart aussah. Sie trug einen grauen Hosenanzug aus Kunstfaser und einen schwarzen Rollkragenpullover. Auch sie rauchte. Der Mantel hinter ihrem Stuhl war ein grauer Frauenparka, der nach Zigaretten roch. Wetzon erinnerte sich vage daran, daß Detective Ignacio ihn ausgezogen und ihr umgelegt hatte.


    »Wir verwahren ihn«, antwortete Ignacio.


    »In Schutzhaft?« Oh, Wetzon, versuch jetzt nicht, geistreich zu sein.


    »Klar.« Bernstein fand es nicht komisch. »Was hat dieser Knopf zu bedeuten?« Er hielt ihr einen glänzenden Messingknopf unter die Nase.


    Sie stieß ärgerlich seine Hand fort. »Lassen Sie das! Wenn Sie wollen, daß ich den Knopf betrachte, geben Sie ihn mir ordentlich. Sie sind nicht die Gestapo.«


    Er ließ den Knopf in den Aschenbecher fallen und präsentierte ihn ihr spöttisch mit einem Schlenker. Sie klaubte ihn aus dem Aschenbecher, wischte die Asche ab und betrachtete ihn. Es war die Art, die man an Blazern sieht. »Keiner von mir.« Sie blickte an ihrem braunen Tweedkostüm hinunter. Schlichte braune Hornknöpfe.


    »Haben Sie ihn schon einmal gesehen?«


    »Hm, ich weiß nicht, ob ich gerade diesen gesehen habe, aber ich habe eine ganze Menge gesehen, die genauso aussahen wie der.« Bernstein wartete und schwang seinen Fuß hin und her, hin und her. Schwarze Socken, braune Schuhe, Kreppsohlen. »Es ist ein Blazerknopf. Ich denke, er ist ziemlich verbreitet.«


    Bernstein steckte den Knopf in eine kleine Cellophantüte und legte die Tüte in seine Schreibtischschublade. »Nehmen wir eine Aussage auf«, sagt er zu Ignacio.


    »Kann ich nach Hause gehen, wenn ich meine Aussage gemacht habe?« fragte Wetzon. Bernstein rutschte vom Schreibtisch und ging zu der Glaswand, durch die man in den Bereitschaftsraum blicken konnte. Er antwortete nicht. Wetzon richtete ihre nächste Frage an Ignacio. »Kann ich jemanden anrufen und Bescheid sagen, wo ich bin?«


    Bernstein drehte sich um, drohend, mit lauter Stimme. »Sie meinen, Sie brauchen einen Anwalt, Ms. Watson?« Er ging wieder an seinen Schreibtisch.


    »Ich habe nicht gesagt, daß ich einen Anwalt anrufen will.« Wetzon fühlte sich ein wenig unwohl, als sei ihr etwas entgangen. Warum brüllte er sie an? »Sollte ich einen Anwalt haben? Halten Sie mich aus irgendeinem anderen Grund fest? Und mein Name ist nicht Watson, sondern Wetzon.« Er warf einen fragenden Blick auf die Plastikkarte, die auf der Tischplatte vor ihm lag. Der Ausweis, den man ihr beim Kanal acht gegeben hatte. Wetzon griff nach ihrer Tasche. Sie stand nicht neben ihrem Stuhl. »Meine Tasche — wo ist meine Tasche?«


    Bernstein zog ihre Einkaufstasche von irgendwo hinter seinem Schreibtisch her. Er reichte sie ihr ohne Kommentar. Sein Telefon läutete. Er beugte sich über den Tisch und nahm ab. »Ja?« Er hörte zu. »Okay.« Nachdem er aufgelegt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Wetzon zu, die in ihrer Tasche kramte und nach der Brieftasche suchte.


    »Sie müssen bereits wissen, wie ich heiße. Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß Sie meine Tasche nicht durchsucht haben.« Sie zog ihre Brieftasche heraus. Der Führerschein steckte in dem Schlitz, in dem normalerweise die American Express Card war und umgekehrt.


    »Wir hätten die Aussage gern jetzt, solange es noch frisch ist.« Ignacio zündete an einer Kippe eine neue Zigarette an. Die goldenen Reifen an ihren Ohren schaukelten.


    Noch frisch. Teddy war tot. »Mein Gott, Teddy ist tot« sagte Wetzon.


    »Wenn Sie so gute Freunde waren, warum hat er dann dem Sicherheitsmann einen falschen Namen angegeben?« wollte Bernstein wissen.


    »Vielleicht hat er es gar nicht. Vielleicht hat er jemand gebeten, es für ihn zu tun. Mein Name wird ständig falsch verstanden.«


    »Das ist Ihre Geschichte?«


    »Vielleicht kann ich jetzt telefonieren?« Sie wußte jetzt schon, daß sie nicht Leon anrufen würde, und sie war traurig darüber, daß sich ihre geschäftliche Beziehung so entwickelt hatte. Durch sein Verhältnis mit Arleen war alles so kompliziert geworden.


    »Wen wollen Sie anrufen?« Bernstein hustete, ein trockener Husten, und drückte seine Zigarette in dem zerbeulten Aschenbecher aus.


    »Silvestri. 17. Revier.« Was sagst du jetzt, du gemeiner Hund?


    Jetzt zeigte Bernstein eine Reaktion. Überraschung, die schnell von Mißtrauen verdrängt wurde. »Silvestri? Sie kennen ihn?«


    Was sagt man darauf? fragte sie sich. Wir sind ein Paar... er ist mein Freund... wir lieben uns... Scheiße. »Ja«, antwortete sie und starrte Bernstein an, daß er verlegen wurde. Sie spürte ihre Wangen heiß werden.


    Bernstein sah Ignacio an, die mit den Schultern zuckte, dann nahm er den Hörer ab, wählte und wartete. »Silvestri im Haus?« Er fuhr mit einem kurzen dicken Finger unter seine Mütze und kratzte sich. »Hm, sagen Sie ihm, er soll Bernstein beim Midtown North anrufen. Sagen Sie ihm, daß wir hier eine Freundin von ihm festhalten.« Er gab dem Wort Freundin einen anzüglichen Ton. »Das ist alles.« Er legte auf, reckte sich, ging zur Tür und warf noch einmal einen Blick in den Bereitschaftsraum. »Kommen wir zu unserer Aussage. Ignacio? Jemand zur Aufnahme da?«


    »Herrgott, Bernstein.« Ignacio stand auf, schob sich an ihm vorbei und ging in den Bereitschaftsraum. Kurz darauf war sie wieder da. »Du weißt verdammt genau, daß niemand da ist. Wenn wir eine Aussage wollen, nehmen wir sie auf Band. Ich laß mich von dir nicht verarschen, Mann.«


    Bernstein hustete und setzte sich Wetzon gegenüber an den Schreibtisch.


    Wetzon betrachtete Ignacio mitfühlend. In welchen Beruf Frauen auch vordrangen — sie mußten sich immer noch mit dem Image der Sekretärin auseinandersetzen, das die Männer von ihnen hatten. In der Geldbranche war es kein bißchen anders als bei der Polizei, dachte Wetzon. Detective Ignacio war die erste gewesen, die mit ihr gesprochen hatte, nachdem sie den Tatort im Kanal acht untersucht hatten. Und sie war gründlich und professionell vorgegangen. Sie hatte Wetzon ihre Jacke gegeben, als sie den blutbefleckten Mantel mitgenommen hatten. Teddys Blut. Sie hatte dort im Dunkeln in Teddys Blut gesessen, ohne zu wissen, daß er dort lag mit... keinen Meter von der Stelle, wo sie kauerte.


    Unwillkürlich wischte Wetzon mit der Hand über den Tisch, als wolle sie die Erinnerung auslöschen, und stieß den Styroporbecher um. Der Inhalt ergoß sich, dick und braun mit Kaffeesatz wie gerinnendes Blut, über den Tisch. »Scheiße, tut mir leid.« Sie nagte an der Unterlippe und sah Bernstein an, der begann, den verschütteten Kaffee mit einem Packen Kleenex aus einer Schachtel, die Ignacio ihm hinhielt, aufzuwischen.


    Was hatte Bernstein am Telefon gesagt? Er hatte das Wort >festhalten< gebraucht. »...daß wir eine Freundin von ihm festhalten...«


    »Was meinen Sie mit >festhalten<?« fragte sie scharf.


    »Was ich gesagt habe.« Bernsteins Gesicht und Manieren waren unnötig unverschämt.


    »Ruhig Blut, Bernstein.« Ignacio setzte sich an den anderen Schreibtisch. Sie holte einen Stapel Formulare aus einer Schublade und drehte ein Blatt in die Schreibmaschine. »Okay, Ms. Wetzon, Ihre Daten haben wir schon. Dann erzählen Sie uns doch, wie lange Sie Teddy Lanzman schon kannten.«


    »Ich glaube, ich warte doch lieber, bis Silvestri kommt.« Sie lehnte sich zurück und sah, wie sich Bernsteins Gesicht vor Zorn rötete. Sie griff in ihre Tasche und zog Gelsey Kirklands Autobiographie heraus. Sie hatte Gelsey in Carola Triers Studio kennengelernt, wohin verletzte Tänzer zur Physiotherapie gingen. Sie schlug das Buch am Lesezeichen auf und versuchte zu lesen.


    Die Zeit schlich dahin. Bernstein kochte vor Wut. Er stand auf und schob krachend seinen Stuhl gegen den Schreibtisch. »Wir werden warten, aber er ist nicht da. Es kann die ganze Nacht dauern.«


    »Meinetwegen. Es macht mir nichts aus.« Sie sah nicht von dem Buch auf, aber sie nahm Ignacios nervöse Bewegungen wahr. Sie klapperte mit den Fingernägeln über die Schreibmaschinentasten, seufzte, öffnete und schloß ihre Schublade. Schließlich sah sie Bernstein an. »Ich gehe noch mal Kaffee holen.«


    »Warum sagen Sie uns nicht die Wahrheit, Ms. Wetzon? Das wird für Sie auf Dauer leichter sein.«


    Wetzon hatte immer wieder dieselbe Zeile gelesen und darüber nachgedacht, wie sie sich verhalten sollte. Sie hielt Bernsteins Blick stand. »Ist das eine Drohung?« Sie legte das Lesezeichen in das Buch und klappte es zu. »Warum haben Sie mir die Fingerabdrücke abgenommen und mich dem Test unterzogen?«


    »Das machen wir automatisch mit jedem am Tatort.«


    »Darauf würde ich wetten.« Bernstein war ihr zuwider. Er behandelte sie, als sei sie Teddys Mörderin. Er hatte kein Recht dazu.


    Ignacio brachte drei Becher Kaffee, die sie mit beiden Händen hielt. Sie schloß die Tür hinter sich mit einem Fußtritt. Wetzon nahm einen großen Schluck Kaffee und verbrannte sich Mund und Kehle. Sie brauchte das Koffein, um geistig wach zu bleiben. Falls Bernstein sie für die Mörderin hielt, hatte er das Recht, zu versuchen, etwas aus ihr herauszukriegen, bevor sie nach einem Anwalt fragte. Sie mußte einen Anwalt haben, das war ihr nun klar. Sie würde sich damit abfinden müssen und Leon anrufen. »Wirft man mir etwas vor? Wenn ja, okay, wenn nein, bin ich gern bereit, Ihnen mit allem, was ich weiß, weiterzuhelfen.«


    Ignacio sah Bernstein an, der mit den Schultern zuckte. »Ich schlage vor, Sie arbeiten mit uns zusammen, so oder so«, meinte Ignacio.


    »Also gut, dann möchte ich meinen Anwalt anrufen.«


    »Bedienen Sie sich.« Bernstein gab seinem Telefon einen kräftigen Schubs über den Tisch.


    »Wählen Sie neun vor«, sagte Ignacio.


    Sie nahm den Hörer ab und wählte die Neun, dann hielt sie inne. Sie würde Carlos’ Freund anrufen, Arthur. Er war Anwalt. Verdammt, wie hieß Arthur nur mit Nachnamen? Sie schloß die Augen... Arthur... Arthur... Margolies schwebte wie ein im Wind flatterndes Banner vor ihren Augen vorbei. West End Avenue. Sie rief die Auskunft an und bekam Arthurs Telefonnummer.


    »Wie lange hatten Sie ein Verhältnis mit Lanzman?« Bernstein rückte ihr plötzlich auf die Pelle. Ignacio betrachtete sie freundlich.


    »Wir hatten nie ein Verhältnis. So eine Freundschaft war es nicht.« Sie legte das Telefon auf und vergaß auf der Stelle Arthurs Nummer. Verflixt.


    »Weshalb haben Sie sich dann gestritten?« Bernstein beugte sich über sie, bedrängte sie.


    »Halte dich zurück, Bernstein.« Ignacio sah ihn warnend an. »Laß die Frau in Ruhe.«


    »Also, Ms. Wetzon?« knurrte Bernstein.


    Guter Bulle, böser Bulle, dachte Wetzon. Glauben sie, sie könnten ihr eine Falle stellen? Sie machte Anstalten aufzustehen.


    »Nein, bleiben Sie sitzen, bleiben Sie sitzen.« Bernstein machte ärgerliche Handbewegungen. »Wir wollen bloß Ihre Geschichte. Nur die Fakten.« Himmel, er glaubte wohl, er sei in einem Fernsehkrimi.


    Sie setzte sich, griff wieder zum Telefon und fing noch einmal von vorne an. Diesmal wählte sie direkt nach der Auskunft Arthurs Nummer.


    »Fangen Sie an, wo es Ihrer Meinung nach beginnt«, sagte Ignacio.


    »Es beginnt in Sergeant O’Melvanys Revier«, sagte Wetzon abrupt und empfand eine kleine Freude über den verblüfften Ausdruck auf Ignacios und Bernsteins Gesicht. Sie lehnte sich zurück und lauschte dem stetigen Freizeichen in ihrem Ohr. Arthur Margolies antwortete nicht. Es war mitten in der Nacht. Auf ihrer Uhr war es zwei. Sie hatten entweder das Telefon abgeschaltet oder hörten es nicht. Wetzon war so müde.


    Dann knackte es leise. »Hinterlassen Sie bitte eine Nachricht, ich rufe zurück.«


    »Arthur, hier ist Leslie Wetzon. Ich werde von der Polizei im Midtown North festgehalten. Bitte rufen Sie mich möglichst bald hier an.« Sie legte auf. »Er war nicht da. Ich muß es noch mal probieren.«


    »Was hat O’Melvany damit zu tun?« fragte Ignacio.


    »In seinem Revier beging Peepsie Cunningham entweder Selbstmord oder wurde ermordet.«


    »Peepsie?«


    »Tut mir leid. Das ist ein Spitzname. Mir fällt der...« Ihr Hirn arbeitete. Warum konnte sie sich nicht an Peepsies richtigen Namen erinnern? »Teddy arbeitete an einer Serie über die Probleme alter Menschen...« Sie fühlte sich plötzlich sehr allein. Abgeschnitten von ihren Freunden. Sie dachte an den Abend in Little Odessa. »Gretchen!« Sie hatte Teddy bedroht und war unmittelbar vor dem Mord die Treppe heruntergekommen.


    »Wer ist Gretchen?« Bernstein und Ignacio wechselten einen Blick.


    Vielleicht redete sie zuviel. Sie würde ihnen nur noch von Gretchen erzählen und dann den Mund halten und abwarten.


    Bernsteins Telefon klingelte. Er nahm ab. »Ja? Okay.« Er knallte den Hörer auf.


    »Was ist mit Gretchen?« fragte Ignacio mit einem zweifelnden Blick auf Bernstein.


    »Gretchen — Teddy hatte Streit mit ihr in Brooklyn. Er nahm ihr eine Geschichte weg, und sie war wütend. Sie sagte, sie würde es ihm heimzahlen... Dann traf ich sie, wie sie die Treppe herunterkam und so eine Kamera schleppte... als ich nach oben in Teddys Büro ging.«


    Ignacio griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Baker, sieh mal zu, ob du den Nachnamen einer Reporterin beim acht — Gretchen Soundso — rauskriegst und schaff sie her.« Sie legte auf.


    »Was haben Sie heute nacht bei Kanal acht gemacht?«


    »Das habe ich doch gesagt.« Sie spielte mit dem Lesezeichen. Hör jetzt auf zu reden, Wetzon.


    »Sagen Sie es noch einmal.«


    »Ich warte lieber, bis ich jemand bekomme, der meine Rechte wahrt.«


    »Niemand greift in Ihre Rechte ein, liebe Frau. Merken Sie sich das.« Bernstein beugte sich vor und zeigte mit dem Finger auf sie. Er blickte auf, über ihren Kopf weg und nickte, aber nicht zu ihr. Eine Tür öffnete sich und schloß sich hinter ihr. Silvestri. Sie spürte ihn im Raum, ehe sie sich umdrehte und ihn sah. Ignacio stand auf.


    »Silvestri.« Bernsteins Ton wurde eine Spur defensiver. »Lange nicht gesehen.«


    Silvestri legte einen Arm um Wetzons Taille, hob sie hoch und drückte sie gegen die seidige Kälte seiner Jacke. »Les? Was geht hier vor? Himmel Herrgott! Wollt ihr mir vielleicht sagen, warum ihr mein Mädchen quält?«


    »Ein Mann wurde heute nacht ermordet. Sie fand die Leiche...«


    Silvestri nahm Wetzon fester in den Arm. Sie vergrub ihr Gesicht tief in seiner Jacke. Die steifen Stoppeln seines Bartes kratzten ihre Stirn. »Sieh mich an, Les.« Er lockerte seine Umarmung.


    »Sie hatte überall sein Blut an sich«, erklärte Ignacio.


    Wetzon hob den Kopf und sah Silvestri an. Er hatte dunkle Ringe um die tieftürkisen Augen. Sein Bart war einige Tage alt. »Ich habe Teddy nicht getötet«, sagte sie. Sie spürte seine Hände durch die Kostümjacke warm auf dem Rücken.


    »Ihre Fingerabdrücke sind auf der Waffe«, sagte Bernstein.

  


  
    


    [image: ] Sie machte grands jetés in einem weißen Tutu hin und her durch die Gänge des Börsensaals von Whitebread Sallman, wo hektische Betriebsamkeit herrschte. Das Corps de ballet, gekleidet als Händler in weißen Hemdsärmeln, folgte ihr mit Aktienzertifikaten in den Händen. Sie wirbelte durch das Getümmel mit absoluter Sicherheit und in der Überzeugung, daß ihre Technik perfekt war. Wie wunderbar, daß Jerome Robbins ein Ballett für sie geschrieben hatte, das ihre zwei Welten verband.


    Nach ihrer Solonummer blieb sie erhitzt neben dem Ballettmeister stehen, der ihr einen Moment den Rücken zukehrte. »Wie war ich, Maestro?« fragte sie atemlos.


    »Wunderbar, einfach wunderbar, Wetzon.« Leon drehte sich zu ihr um. Er trug ein Plastiknamensschild am Revers seines schwarzen Kaschmirblazers, auf dem Maestro stand.


    »Leon! Was machen Sie denn hier?«


    Er öffnete den Mund, um ihr zu antworten.


    »FBI! FBI!« schrie jemand.


    »Eine Razzia«, rief jemand in Wetzons Nähe. »Nimm das und mach schnell.« Sie nahm, was ihr zugeworfen wurde, und hob es vor die Augen. Es war die rote Emailfigur einer russischen Bäuerin, so ähnlich wie die, bei der man den Kopf abdreht und eine andere Puppe darin findet, der man den Kopf abdreht und so weiter. Genau das tat sie und warf die Stücke weg, bis sie zu der letzten winzigen Emailfigur kam, die ein Mann war, dessen Kopf sich nicht abdrehen ließ. Sie steckte die Figur unter ihr Trikot in den Büstenhalter. Die Figur pulsierte unheimlich.


    Das Corps de ballet aus Börsianern kam auf sie zu, tanzte hin und her, machte sie schwindlig.


    »Hier, halten Sie das«, sagte Gretchen, gab ihr eine Kamera und verschwand im Gewühl.


    Wetzon betrachtete die Kamera, aber es war gar keine Kamera. Es war ein metallener Papierkorb, der bis an den Rand mit kunstvoll verzierten Aktienzertifikaten gefüllt war, die das Corps de ballet eingesammelt haben mußte.


    »Danke fürs Halten, Liebes«, sagte Ida und griff nach dem Papierkorb. Sie trug Peepsie Cunninghams Nerzmantel, der lächerlich klein an ihr wirkte.


    »Nein!« Wetzon versuchte, sich loszureißen.


    »Lassen Sie mich helfen«, sagte Arleen Grossman. »Sagen Sie ihr, wie hilfreich ich sein kann, Xenia.«


    Smith, die im weißen trägerlosen Abendkleid und mit Diamanten an den Ohren und am Hals wie ein Filmstar aussah, lächelte Wetzon an. »Bestimmt, Wetzon, Arleen und ich wissen, was für dich am besten ist. Du mußt tun, was wir dir sagen. Sieh dich an. Du bist nur eine Tänzerin, die versucht, in der Wirtschaft Erfolg zu haben. Du hättest es niemals ohne mich schaffen können.« Sie stieß Wetzon heftig und zerrte am Papierkorb.


    »Nein! Nein!« Wetzon verlor das Gleichgewicht und stürzte. Die fliehende Horde würde über sie wegtrampeln.


    »Halt!« Bernstein in der vollständigen Tracht eines chassidischen Juden — bärtig, Schläfenlocken, glänzender schwarzer Kaftan, Zylinder — nahm ihr den metallenen Papierkorb weg.


    »Mit der Ware geschnappt«, sagte Ignacio.


    »Fingerabdrücke auf dem ganzen Beweisstück.«


    »Du hast es getan. Gib es zu.« Jemand schüttelte sie.


    »Schreib sie auf.«


    »Schreib sie auf.«


    Sie schubsten sie zwischen sich hin und her.


    »Nein, ich war es nicht. Ich war es nicht. Hört auf, mich zu schubsen.«


    »Les! Wach auf!«


    Sie machte die Augen auf und fuhr hoch wie ein Stehaufmännchen. »Silvestri! Gott, was für ein schrecklicher Traum. Sie haben alle dringesteckt.«


    »In was?« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Er saß auf ihrem Bett und betrachtete sie mit den wunderbaren Türkisaugen, die sie schwindlig machten, wenn sie hineinsah.


    Sie ließ sich wieder in die Kissen sinken und zog die Steppdecke um ihre nackten Schultern. »Es war wie eine Verschwörung... Ich weiß nicht...« Ihr Haar war offen und breitete sich über das ganze Kopfkissen aus. »Wie spät ist es?«


    »Neun.«


    Sie setzte sich wieder auf und versuchte aufzustehen, aber er saß schwer auf der Steppdecke und ließ es nicht zu. »Himmel, Silvestri, ich muß ins Büro.«


    »Noch nicht.« Er hatte jetzt jenen stählernen Blick, der ihr verriet, daß sie eine Lektion über die Einmischung in die Polizeiarbeit bekommen würde.


    Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Also gut. Bringen wir’s hinter uns.«


    »Du hast ausdrücklich gesagt bekommen, du sollst dich raushalten. O’Melvany hat es dir gesagt. Ich habe es dir gesagt. Du hast dich gestern nacht in Lebensgefahr gebracht. Ich kann mir immer noch nicht denken, warum der Mörder nicht...«


    »Du weißt, daß ich Teddy nicht getötet habe.«


    »Ich schon.«


    »Wie konnten die nur glauben, ich hätte es getan?«


    »Sie können alles denken, Les. Sie kennen dich nicht. Sie haben ihren Job gemacht. Nach dem Paraffin test ist es unwahrscheinlich, daß du die Pistole abgefeuert hast, aber es war ein schwacher Rückstand an deiner Hand, und deine Fingerabdrücke sind am Schalldämpfer.«


    »Aber ich habe es erklärt. Ich stolperte über etwas auf dem Fußboden in Teddys Büro und hob es auf. Ich wußte nicht, was es war. Ich hielt es nur eine Sekunde in der Hand, weil das Licht wieder anging und ich es fallenließ, als ich Teddy sah. Ich wußte nicht einmal, was es war, bis sie es mir sagten.«


    »Les, du bist eine unentbehrliche Zeugin. Sie können dir nichts anhängen, aber sie sind felsenfest davon überzeugt, daß du mehr weißt, als du zugibst.«


    »Ach, Silvestri...«


    »Hör zu, Kleines, ich kenne dich inzwischen verdammt gut, und ich glaube, du verheimlichst etwas.«


    »Bestimmt nicht«, protestierte sie matt.


    »Komm mir nicht mit dieser Immer-ich-Tour, bitte, Les.«


    »Okay. Kann ich jetzt aufstehen?« Sie streckte sich unter der Steppdecke. Ihre Muskeln waren steif. Sie konnte ein paar Übungen an der Barre gebrauchen.


    »Nur wenn du mir versprichst, daß du diese Geschichte der Polizei überläßt.«


    »Ach, Silvestri.« Wenn er sie so ansah, fühlte sie sich dahinschmelzen.


    »Nein, es ist mir ernst.«


    Die Haustürklingel läutete.


    »Himmel, wer kann das sein?« Die Klingel als Rettung.


    »Dieser Anwalt, Margolies. Er rief heute morgen an. Du hast ihm eine Nachricht hinterlassen, er solle Manhattan North anrufen. Als er hier anrief, bat ich ihn, um halb zehn vorbeizukommen.« Es klingelte noch einmal. Silve-stri stand auf. »Ich glaube, du bist draußen. Bernstein kann grob werden, aber ich glaube nicht, daß sie dir etwas nachweisen können. Sonst hätten sie jemand von der Staatsanwaltschaft dabeigehabt.«


    Sobald er aus dem Zimmer war, stand Wetzon auf und flitzte mit wehendem Haar ins Bad.


    »He, was hast du vor?«


    »Duschen, Silvestri. Bin gleich wieder da.« Sie machte ihm entschlossen die Tür vor der Nase zu. Noch eine Minute und sie hätte ihm alles versprochen. Sie drehte die Dusche auf und stellte sich unter das heiße Wasser, das sie wie einen Wasserfall auf sich prasseln ließ. Etwas fehlte ihr. Etwas, das Peepsie, Ida, Teddy und Peter Tormenkov verband. Vielleicht konnte sie Peter dazu bringen, ihr zu sagen, was er Teddy erzählt hatte. Scheiße, womöglich war es das, was Teddy das Leben gekostet hatte. Sie spülte den Schaum aus ihrem Haar, drehte dann das heiße Wasser zu und setzte sich einem abschließenden schockierend eisigen Guß aus.


    Sie fühlte sich sauber und wie neugeboren, das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und in den weißen Frotteebademantel gehüllt. Nun war sie gegen alles gewappnet, was sich ihr in den Weg stellen mochte.


    »Häschen, du machst Sachen.« Carlos trug eine große duftende Kanne Kaffee ins Wohnzimmer, als sie über den Flur kam. »Du schaffst es immer, genau da zu sein, wo etwas passiert.« Sie folgte ihm, während er die Kaffeekanne auf einen Untersetzer auf der Glasplatte der alten Seiltrommel stellte, die ihr als Couchtisch diente. Die Becher standen schon dort. Er drehte sich nach ihr um. In seinen schönen dunklen Augen mit den langen Wimpern lag ein Anflug von Traurigkeit. »Laß dich umarmen. Alles in Ordnung? Daß dir nur nichts zustößt.« Sie hielten sich einen Moment fest und ließen sich dann los.


    Silvestri lehnte mit den Händen in den Hosentaschen an der Trennwand aus Büchern und beobachtete sie.


    »Alles in Ordnung«, sagte sie mit einem dicken Kloß im Hals.


    »Prima! Das wollte ich hören.« Carlos nahm sie bei den Schultern und drehte sie um. »Das ist Arthur.«


    Er steuerte sie zum Sofa und setzte sie neben einen schlanken gutgekleideten Mann von etwa fünfzig Jahren, mit dickem drahtigem eisengrauem Haar und Vollbart. Der feine Giencheck seines dunkelgrauen Anzugs paßte genau, wo die Ärmel an den Schultern eingepaßt waren und an der Brusttasche, so daß es wie ein durchgängiges Muster aussah. Ein sehr teures, handgearbeitetes Stück. Er sah Wetzon mit ernsten, aber freundlichen braunen Augen hinter einer Hornbrille an. Arthur Margolies hatte Würde und Stil — und sie mochte ihn.


    »Und, Kleines?« Carlos las wieder einmal ihre Gedanken.


    Sie grinste ihn an. »Glänzend bestanden.«


    »Gut, da das geregelt ist, können wir zur Sache kommen.« Er goß Kaffee in die Becher und reichte sie weiter.


    Arthur Margolies strich sich über den Bart und zog einen goldenen Federhalter aus der Innentasche und einen gelben Notizblock aus der weichen Lederaktentasche, die zwischen ihm und Wetzon auf dem Sofa lag. »Als Ihr Anwalt muß ich Ihnen sagen, daß ich meine, Sergeant Silvestri sollte nicht anwesend sein, wenn wir uns unterhalten. Was Sie mir sagen, ist durch das Anwalt-Klient-Verhältnis geschützt. Aber Sergeant Silvestri ist moralisch verpflichtet, weiterzugeben, was er hört, wenn er meint, das Gesetz sei gebrochen worden.«


    Entsetzt sah Wetzon zu Silvestri hinüber, der keine Regung zeigte. »Ich verstehe, was Sie sagen, aber ich habe keine Gesetze gebrochen, und ich möchte ihn dabeihaben.« Außerdem, war sie nicht seine Freundin? Das hatte er gesagt, und in diesem Augenblick wünschte sie, brauchte sie, daß er es sagte. Aber sie gehörte niemandem. Sie war ihr eigener Herr, und ein Teil von ihr verübelte Silvestri seine besitzergreifende Erklärung, und der andere Teil fühlte sich dadurch geborgen.


    »Also gut, wie wäre es dann, wenn Sie mir alles von Anfang an erzählten?« Arthur hatte eine angenehme ruhige Stimme mit einem leichten New Yorker Tonfall.


    »Okay.« Sie sah zu Silvestri hinüber. Er starrte über den Kaffeebecher, den er an die Lippen hielt, zu ihr zurück. Sie atmete tief durch. Er würde sie umbringen, wenn er die ganze Geschichte hörte.


    Arthur räusperte sich höflich. Carlos machte dirigierende Handbewegungen, als hielte er einen Taktstock. Sie ließ alle warten, während sie versuchte, das Rätsel des modernen Mannes und der modernen Frau zu lösen.


    Sie begann bei Peepsie Cunningham, erwähnte Ida, hielt inne, als sie zu Peter Tormenkov kam, und starrte nachdenklich in ihren Kaffee.


    »Alles, Les, und wenn du gerade dabei bist, dann sei auch so freundlich und erkläre die Male an deinem Hals.« Silvestri löste sich vom Bücherregal und setzte sich auf den Stuhl mit der hohen Sprossenlehne. Sie sah seine Pistole im Halfter, als er sein Jackett zurechtrückte. Erschrocken griff sie mit der Hand zum Hals, als wolle sie den Beweis verbergen. »Keine Beschönigung.«


    Carlos, der mit übergeschlagenen Beinen auf dem Boden saß, beobachtete das Drama mit schmalen Augen und gluckste.


    »Ach, Scheiße!« Wetzons Blick ging von Silvestri zu Carlos und wieder zu Silvestri. »Ihr tut alle so, als würde ich absichtlich etwas auslassen.«


    »Warum überraschst du uns nicht.«


    Sie warf Silvestri einen wütenden Blick zu, aber der traf nicht. Sie seufzte und ließ die Erwähnung von Peter Tormenkov unter den Tisch fallen. Sie konnte es ihnen später immer noch erzählen.


    »Ich rief Teddy Lanzman an, der ein alter Freund war...« Ihre Stimme klang heiser. »Ich kann es immer noch nicht glauben... ich...« Sie schluckte schwer. »Wir trafen uns auf einen Drink. Er machte eine Dokumentation für Kanal acht über alte Menschen. Ich dachte, er hätte vielleicht einen Hinweis auf einen Betrug... etwas, das mir helfen würde, zu beweisen, daß Peepsie ermordet wurde. Jedenfalls willigte er ein, mit mir nach Brooklyn zu fahren und mir zu helfen, Ida zu finden...«


    Silvestri gab einen knurrenden Laut von sich. Sie wurde rot und hob die Hände vors Gesicht. Sie wandte sich an Arthur, der ausführliche Notizen machte.


    Sie hatte alles falsch gemacht. Als sie nebenbei den versuchten Überfall im Café Baltic erwähnte, stellte Silvestri seinen Becher ein wenig zu hart auf die Glasplatte des Kaffeetisches. Er stand auf. Carlos wackelte mit dem Finger. »Aber, aber«, bedeutete er ihr stumm.


    Silvestri war wütend. Sie konnte es an der Haltung seiner Schultern und an seinen Augen ablesen. Er begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, schnaubend vor Wut.


    Arthur hielt mit dem Schreiben inne. »Stimmt was nicht?« Er sah Silvestri an.


    Wetzon betrachtete ihre Handflächen. »Silvestri hat mich ermahnt, mich da herauszuhalten...«


    »Aber du hast es nicht getan, was, Les?«


    »Ich konnte nicht...«


    »Genug.« Arthur hielt eine Hand hoch. »Sie können später darüber streiten. Ich möchte nur wissen, womit ich es hier zu tun habe.«


    »Sie haben es mit einem Dickkopf zu tun«, warf Silvestri ein.


    Carlos klatschte in die Hände. »Amen. Aber macht doch weiter.«


    Sie berichtete kurz über den Tod der Tsminskys und Teddys Zusammenstoß mit Gretchen. Schließlich beschrieb sie das Telefongespräch mit Teddy und ließ Peter Tormenkov wiederum weg. »Als ich ins Studio kam...«


    Ihr Telefon läutete.


    »Bleib sitzen. Das Band läuft«, befahl Silvestri. »Bring das zu Ende.«


    Sie hörten alle automatisch auf das Klicken des Anrufbeantworters, als die Maschine den Anruf aufnahm. Eine Frauenstimme sagte: »Leslie Wetzon, hier ist Diantha Anderson. Wir haben uns neulich im American Festival Café kennengelernt. Ich möchte mich mit Ihnen über etwas sehr Wichtiges unterhalten. Bitte rufen Sie mich möglichst bald an.« Die Maschine klickte aus.


    »Diantha Anderson... Diantha Anderson...« Sie runzelte die Stirn. Die Juristenvermittlerin. »Ich möchte wissen, was sie will und was so wichtig sein könnte. Ich habe sie nur dieses eine Mal gesehen...«


    Silvestri zuckte die Achseln.


    »Wenn es also nicht wichtig ist, möchte ich weitermachen.« Arthur begann ein frisches Blatt und schlug die vollgeschriebenen Blätter nach hinten um. Seine Schrift war sehr sauber und flüssig.


    Wetzon berichtete von dem komischen platzenden Geräusch, das sie im siebten Stock gehört hatte.


    »Schalldämpfer«, bemerkte Carlos.


    »Möglich«, sagte Silvestri, der wieder mit den Händen in den Hosentaschen auf und ab ging.


    »Und ich weiß, daß jemand gleichzeitig mit mir auf dem Korridor war.« Sie sah Silvestri an. »Zwei genaugenommen .«


    »Entschuldigen Sie«, unterbrach Arthur sie, »aber wenn diese Person der Mörder war, warum versuchte er dann nicht, Sie auch zu töten?«


    Silvestri murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


    »Ich weiß nicht. Es war dunkel. Er konnte nicht mehr sehen als ich. Und ich weiß, daß immer noch jemand auf dem Korridor war, nachdem ich die erste Person auf der Treppe gehört hatte. Dann hörte ich die Tür zum Treppenhaus ein zweites Mal sich öffnen und schließen und wieder Schritte auf der Treppe.« Sie schloß mit ihrem Sturz über den runden Gegenstand, der sich als eine Pistole mit Schalldämpfer entpuppt hatte.


    »Das könnte erklären, warum nicht auf Sie geschossen wurde. Der Mörder ließ die Pistole fallen oder liegen, nachdem er Lanzman erschossen hatte«, sagte Arthur. Er blätterte die Notizen auf seinem gelben Block durch. »Gibt es noch etwas? Etwas, das Sie vielleicht vergessen haben zu erwähnen?«


    »Unser Häschen nicht. Sie hat ein Gedächtnis wie eine Stahlfalle.« Carlos sah sie mit vielsagend hochgezogenen Brauen an.


    »Sei still, Carlos.« Sie wurde langsam ein wenig gereizt, weil sie ihnen so ausgeliefert war. »Ja, Arthur. Dieser Knopf. Die Polizei fand einen goldenen Blazerknopf. Sie fragten mich danach. Er gehörte nicht mir.«


    Arthur nahm einen letzten Schluck Kaffee. »Ich bekomme den Polizeibericht, aber ich denke, vorerst können Sie beruhigt sein. Wenn Ihre Fingerabdrücke nur auf dem Schalldämpfer und nicht auf der Pistole waren, ist es unwahrscheinlich, daß man das vor Gericht...«


    »Was ist mit dem Paraffintest? Beweist der nicht, daß ich die Pistole nicht abgefeuert habe?«


    »Du hast den Schalldämpfer angefaßt«, sagte Silvestri.


    »Verdammt, er war mein Freund«, rief Wetzon gequält aus. »Und vielleicht war es etwas, was er für mich herausgefunden hatte, was ihn das Leben gekostet hat. Was könnte er erfahren haben, das jemand dazu veranlaßte, ihn zu töten?« Sie mußte ins Büro fahren und versuchen, Peter Tormenkov aufzutreiben.


    »Ich würde keine voreiligen Schlüsse ziehen. Er war Rechercheur und Reporter.« Arthur packte die Notizen in seine Aktentasche und nahm Wetzons Hand. »Es braucht überhaupt nichts mit Mrs. Cunninghams Tod zu tun zu haben, aber ich meine, Sie sollten Schutz bekommen.« Er sah Silvestri an. »Was halten Sie davon, Silvestri?«


    »Ich brauche keinen...« wollte Wetzon protestieren.


    »Einverstanden«, fiel Silvestri ihr ins Wort. Sein Mädchen wieder? Hat sein Mädchen überhaupt mitzureden? Sie glühte vor Zorn, bestimmt würde sie, wenn sie aufstand, ein rundes Brandloch im Polster zurücklassen.


    »Gut, da bin ich erleichtert.« Carlos sprang auf und ging an den Flurschrank, um Arthur den Tweedmantel zu reichen und selbst in seinen knöchellangen, weiß-rehbraunen Luchs zu schlüpfen.


    Wetzon saß auf dem Sofa und sah Silvestri und Margolies in ihrer Diele die Köpfe zusammenstecken. »Ihr tut alle so, als könnte ich nicht selbst auf mich aufpassen.«


    »Kannst du auch nicht.« Carlos kam um den Couchtisch herum und setzte sich neben sie. »Das ist ernst, Häschen. Hör auf sie, nur dieses eine Mal.« Er drückte sie an seinen Pelz.


    »Ich mag Arthur, Carlos.«


    »Das ist gut. Ich habe ihm vorher gesagt, du würdest ihn mögen.«


    »Wirklich? Du bist furchtbar!« Sie war plötzlich deprimiert. »Ich glaube, er hält mich für bescheuert.«


    »Das bist du.« Carlos küßte sie auf die Stirn. »Aber Carlos liebt dich trotzdem. Und so ungern ich es sage, aber ich glaube, Silvestri vielleicht auch.«


    »Ach ja? Zeigen tut er’s jedenfalls nicht.«


    »Carlos! Ich fahre in die Stadt runter«, rief Arthur von der Tür. Er schlang einen schwarz-grauen Pepitaschal um den Hals und schüttelte Silvestri die Hand.


    »Warte, ich komme mit.« Carlos ging zur Tür und zog Wetzon hinter sich her. »Der Gedenkgottesdienst ist nächsten Dienstag um halb sechs, Häschen, bei Sardi’s im Belasco-Raum.«


    »Ich werde dort sein.« Sie gab Arthur die Hand. »Danke.«


    »Ich melde mich«, sagte Arthur. »Halten Sie sich etwas zurück.«


    Als sie die Tür schloß* sah sie, daß Silvestri telefonierte. Er wandte ihr den Rücken zu. Sie entdeckte die Times und das Journal auf dem Boden neben dem Schirmständer. Carlos mußte sie hereingeholt haben. Teddys Bild war auf der Titelseite der Times. Dieser ausführliche Bericht hätte ihm gefallen. Sie seufzte.


    Zieh dich an und geh zur Arbeit, sagte sie sich und trieb sich ins Schlafzimmer. Schwarzes Wollkreppkostüm heute, violett und cremefarben gemusterte Seidenbluse. Sie konnte Silvestris Stimme leise aus dem Eßzimmer hören, während sie sich anzog. Peter Tormenkov, Peter Tormenkov summte es zu einem Tangorhythmus in ihrem Kopf.


    Sie hatte gerade ihr Haar zu dem Knoten aufgesteckt und stand vor dem Make-up-Spiegel im Bad mit dem Mascarapinsel in der Hand, als Silvestri fluchend und unter Zeitungsgeraschel durch den Flur gestürzt kam.


    Sie strahlte ihn mit ihrem freundlichsten Lächeln an. Er sah aus wie eine Gewitterwolke.


    »Weißt du davon was?« Er schwenkte eine zusammengefaltete Zeitung vor ihrem Gesicht.


    »Was ist denn mit dir los, Silvestri?« Er hatte Grund gehabt, wütend auf sie zu sein, aber das war zuviel.


    »Ein Makler ist ermordet worden.« Er deutete auf etwas in der Zeitung und trommelte mit dem Finger auf das papier.


    »Ach, hör auf.« Sie sah in den Spiegel und tuschte die Wimpern. »Glaubst du, ich bin in jeden Mord in der Branche verwickelt?« Sie legte den Mascarapinsel in den Behälter.


    »Na ja...«


    »Gut, gib her. Schon möglich, daß ich den Knaben kannte. Schließlich kenne ich Tausende von Maklern...« Sie nahm ihm die Zeitung aus der Hand und las.


    


    
      Börsenmakler in Brooklyn erschossen


      Ein Makler bei der Wall-Street-Firma L. L. Rosenkind wurde gestern nacht in einem Auto in Brighton Beach, Brooklyn, nach Unterweltmanier erschossen, wie die Polizei meldete. Der Börsenmakler Peter Tormenkov, 51 Jahre alt, erhielt vier Schüsse in den Oberkörper. Die Polizei fand ihn mit dem Gesicht nach unten auf dem Fahrersitz des Autos.

    

  


  
    


    [image: ] Silvestri ging wieder zum Telefon, nachdem Wetzon ihm alles berichtet hatte, was sie von Peter Tormenkov wußte. Dieses Mal legte sie Wert darauf, ihm zu sagen, daß Tormenkov auch der Nachname der verschwundenen Ida war.


    Wenn es vorher einen Riß zwischen ihnen gegeben hatte, so war jetzt ein tiefer Graben daraus geworden. Sie spürte, wie er sich in ein geschäftsmäßiges Verhalten zurückzog, sich von ihr entfernte. Sie glättete das weiße Laken, zog das passende Bettuch gerade und deckte es mit der Steppdecke zu. Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Warum konnte er nicht verstehen, daß sie praktisch die Kontrolle über ihre ureigenen Angelegenheit aufgegeben hätte, wenn sie alles von Anfang an erzählt hätte? Sie war nicht bereit, das zu tun. Vielleicht würde sie nie dazu bereit sein. Außerdem hatte er so herumgenörgelt, als sie ihm zum erstenmal von Peepsie und dem blauen Gucci-Schuh erzählt hatte. Sie schüttelte die Kissen mit mehr Energie als nötig auf.


    Im Büro wartete Arbeit auf sie. Für Kevin De Haven mußte sie die Gesprächstermine festmachen. Sie wollte sich nach Hazel erkundigen... Sie mußte ihr Leben weiterführen.


    Und was ist mit Teddy Lanzman? flüsterte eine schwache Stimme.


    »Ich weiß nicht«, antwortete sie. Sie saß mit den Stiefeln in der Hand auf der Bettkante.


    »Was weißt du nicht?« Silvestris Stimme klang teilnahmslos. Er lehnte am Türrahmen und betrachtete ihre Beine in der hauchdünnen schwarzen Strumpfhose, während sie die Stiefel anzog.


    »Teddy.« Sie stand mit klopfendem Herzen auf, bückte sich, um die Stiefel geradezuziehen, spürte diese verflixte magnetische Anziehung, die ganz bestimmt auch er spüren mußte.


    »Falls du in dein Büro willst, setze ich dich dort ab. Ich fahre auch runter.«


    »Okay.« Sie hätte ihn gern gefragt: Wohin gehst du? Warum? Hat es etwas mit dem zu tun, was ich dir gerade erzählt habe? Aber sie fragte nicht. Sie huschte an ihm vorbei, versuchte, genauso unbeteiligt zu wirken, wie er zu sein schien.


    Methodisch sah sie nach, ob die Gashähne in der Küche auf >Aus< standen, stellte die Becher und die Kaffeekanne in die Spülmaschine. Silvestri in seiner roten Daunenjacke sah ihr zu, wie sie die zwei Zeitungen in ihre Tasche steckte und die Schranktür öffnete.


    »Mein Mantel...« Der Raum schwankte, und sie hielt sich am Türgriff fest. Die Polizei hatte ihren schönen schwarzen Alpakamantel genommen... getränkt mit Teddys Blut und...


    »Du wartest besser nicht darauf. Kauf dir einfach einen neuen.« Silvestris Stimme war schroff und unpersönlich.


    Kauf dir einen neuen, dachte sie. Einfach so.


    Sie nahm ihren neuen Burberry mit dem karierten Wollfutter aus dem Schrank und zog ihn an. Sie schlang den langen Kaschmirschal, der zum Futter paßte, um den Kragen, drückte die lavendelfarbene Baskenmütze auf den Haarknoten und zog sie über die Ohren. Ein schneller Blick in den Spiegel an der Innentür des Schranks zeigte ihr, daß sie sich trotz der dunklen Ringe unter den Augen sehen lassen konnte.


    Sie redeten kein Wort miteinander, bis Silvestri seinen Wagen in der zweiten Reihe vor ihrem Büro geparkt hatte. Er wandte sich ihr zu, den Arm auf der Rückenlehne. Nahe, aber ohne sie zu berühren. »Ich möchte diesmal dein Wort, daß du nichts im Zusammenhang mit dem Mord an Teddy Lanzman unternimmst, daß du den Fall uns überläßt.« Er drückte sich seltsam förmlich aus.


    Sie sah in seine schiefergrauen Augen und wünschte, sie hätte es nicht getan. »Ich verspreche es.« Sie hörte kaum die eigene Stimme. »Aber was ist, wenn...«


    »Kein >was ist, wenn<, Les.« Silvestri schlug mit der flachen Hand auf die Rückenlehne. »Wenn du irgend etwas hörst, was auch nur im geringsten verdächtig klingt, rufst du mich oder Metzger an, hörst du? Das ist auch keine Bitte, sondern ein Befehl.«


    »Okay.« Sie öffnete die Tür, und ein Schwall kalter Luft blies ins Auto.


    »Wo bist du später?« Es war keine persönliche Frage.


    »Den ganzen Tag im Büro, dann — Mann, ich weiß es nicht, Silvestri.« Sie fand es furchtbar, wie er sie behandelte. »Ich werde wohl spätestens um neun zu Hause sein. Warum?«


    Silvestri antwortete nicht. Mit einem Seufzer rutschte sie vom Sitz und schlug die Tür zu. Ehe sie den schmutzigen Schneehaufen zwischen der Straße und dem Bürgersteig überwunden hatte, war Silvestri fort.


    War es besser, allein zu sein? fragte sie sich, als sie das Büro betrat. Überhaupt keine Beziehung zu haben, sich nicht mit den schwierigen Problemen zweier eigenwilliger Menschen herumzuschlagen, die versuchen, eine Möglichkeit des Zusammenlebens zu finden?


    Sie nickte und lächelte B. B. zu, der gerade begeistert seinem Kundenwerbeprogramm bei Lehman nachging. Er machte sich bei seiner ersten richtigen Aufgabe sehr gut.


    Sie hängte ihren Mantel in den Schrank neben Smith’ luxuriösen schwärzen Diamantnerzmantel. Sie gab dem Nerz einen neidischen kleinen Klaps, schloß diese Tür und machte die andere zu dem Büro auf, das sie sich mit Smith teilte. Smith sah auf, den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Ihre Hände waren damit beschäftigt, knallroten Nagellack auf ihre langen ovalen Fingernägel aufzutragen. Sie reagierte nicht auf Wetzons munteres »Hallo«.


    Die Times war auf dem Boden um Smith’ Schreibtisch herum ausgebreitet. »Ich meine nicht, daß ich darüber nachdenken muß, Larry«, sagte Smith. »Schließlich war er acht Monate bei Ihnen. Wir sind nicht verpflichtet, das Honorar zu erstatten, wenn ein Makler nach acht Monaten geht.« Ihr Blick begegnete Wetzons. »Sie müssen die Gründe bedenken, warum er gegangen ist.« Sie machte eine Pause. »Nein, ich gebe Ihnen nicht die Schuld... aber...« Sie ließ es in der Schwebe. »Gut, ich verspreche Ihnen, daß ich darüber nachdenke.« Sie legte auf und drehte sich mit dem Stuhl um, um Wetzon zuzusehen, die den Terminkalender auf ihrem Schreibtisch studierte.


    »Wer ist gegangen?«


    »Carl Mattollo.«


    »Tatsächlich? Und zu wem?«


    »Hambrecht und Quist.«


    »Na ja, das ist eine gute Firma. Du gibst Larry deswegen doch wohl kein Geld zurück?«


    »Bist du verrückt? Keinen Penny! Kommt nicht in Frage.« Sie lachte.


    »Gut!«


    »Du hast mich letzte Nacht nicht angerufen, und jetzt hängst du schon wieder in einem Mord drin.« Smith hatte einen anklagenden Unterton in der Stimme.


    »Ich habe angerufen — zweimal. Es hat niemand abgenommen. Und was soll das heißen, schon wieder ein Mord?«


    »Ich war vermutlich unter der Dusche. Du hättest es noch einmal probieren sollen. Und mit dem Mord meine ich einfach, daß es letztes Jahr Barry Stark war und jetzt das hier. Zuckerstück, du kannst einfach nicht auf dich aufpassen.«


    »Sag das nicht, bitte.« Smith gab ihr immer ein Gefühl, als habe sie ein schlechtes Urteilsvermögen, als könne sie keine Entscheidungen treffen. »Wo war Mark?«


    »Ich hatte ausgemacht, daß er die Nacht bei einem Freund verbringt, weil ich mit dir zum Kanal acht gehen wollte. Nichts davon wäre passiert, wenn ich dich begleitet hätte.« Sie war wieder ganz die alte selbstsichere Smith.


    »Ach wirklich?« Wetzon lächelte und schüttelte den Kopf. »Wieso glaubst du das, Partnerin?«


    »Ich glaube nicht, ich weiß es.« Sie schraubte die Nagellackflasche mit der Handfläche zu, spreizte die Finger ab und pustete auf die Nägel.


    »Smith, wegen dieser Kassette für Arleen...« Wetzon nahm die rosa Nachrichtenzettel. Nicht besonders viele zum Glück.


    »Ach, vergiß es.« Smith schnippte mit der Hand. »Es ist nicht wichtig. Ich sollte mich wirklich von dir nicht so verrückt machen lassen...«


    Laura Lee Day hatte angerufen, Howie Minton, Kevin De Haven. Kevin — der war am dringlichsten. Sie hielt inne. Was hatte Smith eben gesagt? »Ich sollte mich wirklich von dir nicht so verrückt machen lassen?«


    Wetzon legte die Nachrichten auf den Tisch. »Entschuldige, Smith. Was hast du gesagt?«


    »Ich sagte, du hast mich ganz aus dem Häuschen gebracht wegen Leon und Arleen, und nichts davon ist wahr.« Smith bedachte sie mit einem süßen, verzeihenden Lächeln.


    »Ich habe was?«


    »Das sind halt die vielen Jahre am Theater, armes Ding. Du neigst dazu, alles unnötig zu dramatisieren.«


    »Ich kann nicht glauben, was ich höre, Smith.« Was war nur heute los, hatten sich alle gegen sie verschworen?


    »Liebe, du siehst völlig erschöpft aus«, sagte Smith besorgt. »Und ich beklage mich furchtbar ungern, wo du offenbar soviel anderes im Kopf hast, aber du mußt auch an unser Geschäft denken. Es ist wirklich schlechte Reklame für uns, wenn du dich mit Leuten einläßt, die ermordet werden.«


    »Smith, mein Freund Teddy — lies es auf meinen Lippen — mein Freund wurde letzte Nacht auf entsetzliche Art ermordet. Ich bin außer mir, und ich bin allerdings erschöpft. Du wärst es auch.«


    »Bitte, Schatz, reg dich nicht so auf. Ich liebe dich, und ich mache mir Sorgen um dich.« Sie kam herüber und nahm Wetzons Hand. »Vielleicht solltest du eine Weile freimachen. Ich glaube, Silvestri hat einen sehr schlechten Einfluß auf dich.«


    Das Telefon läutete, und Sekunden später steckte B. B. seinen Kopf durch die Tür. »Howie Minton, Wetzon.«


    »Warte«, sagte Smith herrisch. »Hast du den Artikel über den Makler bei L. L. Rosenkind, der ermordet wurde, gelesen? Ist das nicht derselbe, den du neulich getroffen hast? Der Verrückte, vor dem ich dich gewarnt habe?«


    »Ja.« Wetzon nahm den Hörer ab. »Howie? Was ist bei euch los?« Sie kehrte Smith den Rücken und setzte sich an ihren Schreibtisch.


    Howies Stimme war unsicher. »Das FBI war gerade hier und hat Blake Robards festgenommen. Wir hatten eine Verkaufsversammlung. Sie drängten sich herein und führten ihn vor aller Augen in Handschellen ab.«


    »Blake Robards? Ihren Geschäftsführer? Sie machen Witze.«


    »Ha. Er ist ein Partner, um Himmels willen. Was haben Sie gehört?«


    »Nichts. Warum sollte ich etwas darüber wissen?«


    »Sie haben Pete getroffen, mit ihm gesprochen... haben Sie von ihm heute in der Zeitung gelesen?«


    »Ja, aber...«


    »Sie kamen herein und durchsuchten seinen Schreibtisch...«


    »Wer ist >sie<?«


    »Das FBI. Herrgott...Wetzon...«


    »Was haben sie gesucht?«


    »Woher soll ich das wissen?« Er lachte verächtlich auf. »Jemand hatte schon aufgeräumt, bevor sie kamen.«


    »Howie, was wissen Sie von Peter? Warum haben Sie wirklich gewollt, daß ich ihn aus der Firma hole?«


    »Glauben Sie mir, ich wollte ihm einfach helfen. Er stellte sich nicht so gut an, und er kam mit den richtigen Leuten hier nicht so gut zurecht. Und ich dachte, ich könnte Ihnen einen Gefallen tun. Sie sind meine Freundin.« Howie wand sich. Er wußte mehr, als er sagte.


    »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Howie.«


    »Wissen Sie, vom einen auf den anderen Tag hatte Blake ihn auf dem Kieker. Ich dachte, er würde rausgeschmissen werden.«


    »Hat er etwas Illegales gemacht?«


    »Hören Sie, Wetzon«, sagte Minton gedehnt, »ich bin Ihr Freund. Sie sind meine Freundin. Ich würde so etwas niemals sagen. Was hat er Ihnen erzählt?«


    »Nichts, Howie, außer daß er für das FBI an einer Betrügerei, die in Ihrem Büro stattfand, arbeitete. Sie und ich haben darüber gesprochen, wissen Sie nicht mehr?«


    »Schsch. Seien Sie still, Wetzon. Man kann nie wissen, wer mithört. Peter war ein verrückter Kerl, ein krankhafter Lügner und so. Ich habe Ihnen gesagt, daß er das alles erfunden hat. Stimmt das nicht? Ich habe nie etwas von einem Betrug gesagt. Stimmt das nicht?«


    »Doch.«


    »Dann bohren Sie nicht weiter nach, Wetzon, oder wir bekommen beide Schwierigkeiten.« Die Warnung war nackt und klar. Sie fragte sich, ob jemand das Gespräch mithörte. »Ich bin sicher, daß Sie es verstehen.« Die Verbindung brach ab. Und während sie den Hörer noch in der Hand hielt, hörte sie ein zweites Klicken, als habe jemand nach Howie aufgelegt.


    »Was war das?« fragte Smith.


    »Ich weiß nicht. Das FBI hat gerade Blake Robards bei L. L. Rosenkind mitten aus einer Verkaufsversammlung in Handschellen abgeführt, vor allen Maklern.«


    »Herrlich!« Auf Smith’ Gesicht stand Schadenfreude. Sie klatschte in die Hände. »Er ist einer von den schlechtesten Menschen, die ich jemals kennengelernt habe.«


    »Ach, du bist bloß voreingenommen, weil er nie mit uns arbeiten wollte.«


    »Wie recht du hast. Er wollte, daß wir einen Teil von unserem Honorar als Provision an ihn zahlen, weißt du noch? Und er sagte Leon, wir würden es in dieser Branche nie im Leben schaffen.«


    »Ja, ich erinnere mich.« Sie strahlten sich an.


    Dann standen sie gleichzeitig auf und klatschten mitten im Zimmer in die Hände.


    »Wir haben es weit gebracht«, sagte Smith.


    »Ja, nicht wahr?«


    Harold machte die Tür einen Spalt auf. »Ah, Smith...«


    »Ja? Komm entweder herein oder mach die Tür zu. Schleich nicht herum.«


    Er kam herein. »Ich habe gerade eine Empfehlung in Pittsburgh bekommen. Kannst du Shearson dort für uns auftun?«


    »Wie sehen die Einzelheiten aus? Hast du das Vorgespräch geführt?«


    Harold reichte ihr den »Fahndungsbogen« mit dem Interview des Maklers. Sie las es gemeinsam mit Wetzon. »Was meinst du? Er hat nur einen Umsatz von 225 000 nach zwölf Jahren im Geschäft.«


    Wetzon schüttelte den Kopf. »Lohnt nicht. Wenn wir in eine neue Region gehen, müssen wir ein wahres Juwel als ersten Kandidaten präsentieren. Stimmt’s, Smith?«


    »Stimmt, Wetzon.«


    »Aber, Smith, er ist wirklich gut, und er möchte von Dean Witter weg«, quengelte Harold. »Ich weiß, wenn ich den Manager bei Shearson anrufen würde...«


    »Ich muß mich verhört haben, Harold.« Smith’ Stimme war eisig. »Hast du gesagt, du möchtest selbst den Manager anrufen und diesen Makler einführen?«


    »Ah... ja... nein... hm, vielleicht«, stotterte er.


    »Niemand — ich wiederhole — niemand spricht mit Managern außer mir. Verstanden?«


    »Ja, Smith. Verstehe. Ich dachte nur...« Er setzte zum Rückzug aus dem Büro an. »Mach du nur deine Arbeit, Harold. Kreativ sind wir.« Harold schloß die Tür.


    »Himmel, Smith, meinst du nicht, du bist ein bißchen zu hart zu ihm?«


    »Quatsch. Er braucht das. Sobald wir schwach werden, tanzt er uns auf der Nase herum, Wetzon. Das kannst du mir glauben. Ich weiß es.« Sie wechselten das Thema. »Was hältst du von Kevin De Haven?«


    »Er ist gut, aber er mäkelt jede Menge Konsortialanleihen mit privaten und institutionellen Kunden. Komplizierte Sache. Merrill möchte seine Auszahlung auf das Branchenübliche zurückschrauben — elf bis achtzehn Prozent. Er hat ungefähr fünfunddreißig bekommen.«


    »Das gleiche Problem wird er auch woanders haben. Die großen Firmen wollen im institutionellen Geschäft nicht mehr die gleichen Provisionen wie bei Privatkunden zahlen.«


    »Er hat bereits ein Angebot von Smith Barney.«


    »Die machen nicht viel mit Konsortien. Wohin willst du ihn schicken?« Smith ging wieder zu ihrem Schreibtisch.


    »Das habe ich ihm auch gesagt. Ich denke, vielleicht Shearson, Bache. Hast du andere Vorschläge?«


    »Hm... nein.« Smith prüfte den Nagellack mit einer Fingerspitze und sah zufrieden aus. »Möchtest du über den Mord sprechen? Ich sah einen Hinweis in den Karten, erinnerst du dich? Deshalb wollte ich mitkommen. Ich möchte gern wissen, was passiert ist. Hast du mit Leon gesprochen?«


    »Nein. Das heißt, ich habe gleich versucht, Leon zu erreichen, aber vergebens, deshalb habe ich einen anderen Anwalt angerufen, den ich durch einen Freund kenne. Und, ehrlich gesagt, möchte ich jetzt lieber nicht darüber reden. Was dagegen, Smith? Gib mir einen Tag zum Erholen. Sprechen wir morgen darüber, einverstanden?«


    Smith nickte. »Ich meine wirklich, du solltest mit Leon reden. Er rief mich heute früh als erstes an. Er versuchte es bei dir zu Hause, bekam aber nur deine Maschine.«


    »Ich setze mich mit ihm in Verbindung.« Sie hatte nichts dergleichen im Sinn, aber damit würde sich Smith fürs erste zufriedengeben.


    »Ich gehe lieber hinaus und bringe die Sache mit Harold ins reine«, sagte Smith und schüttelte die schwarzen Locken.


    Sobald Wetzon allein war, vereinbarte sie für De Haven Termine am Nachmittag um fünf bei Shearson und am nächsten Morgen um halb neun bei Pru-Bache. Dann benachrichtigte sie De Haven.


    »Haben Sie ihnen gesagt, was ich brauche? Konsortialgeschäfte?«


    »Hab’ ich. Gehen Sie hin, und reden Sie mit ihnen. Sie müssen eine sachliche Entscheidung treffen, und Sie brauchen sich auf nichts festzulegen.«


    B. B. klopfte, öffnete die Tür und überreichte ihr eine kleine Einkaufstüte mit einer roten Schleife an der Seite. »Das kam gerade durch Boten für dich, Wetzon. Und dann habe ich eine Diantha Anderson in der Leitung.«


    »Wie aufregend! Ein Geschenk!« Wetzon nahm B. B. die Tüte ab und stellte sie auf den Schreibtisch. »Ach, sag Diantha Anderson, ich bin in einer Besprechung und rufe zurück. Laß dir eine Nummer geben.«


    »Obendrauf liegt eine Karte.« Er schloß die Tür.


    Auf der Karte stand: »In deiner augenblicklichen Lage kannst du nie zu viele haben. Herzlichst, Laura Lee.« Laura Lee Day, die Mäklerin, die sie vor nun fast zwei Jahren bei Oppenheimer untergebracht hatte und die eine Freundin geworden war.


    Wetzon öffnete die kleine Schachtel, riß das Seidenpapier weg und nahm einen Marmorpfirsich heraus. Es war ein Duplikat des Pfirsichs, den Laura Lee ihr früher einmal geschenkt hatte, der eine, den Wetzon im letzten Jahr zu ihrer Verteidigung benutzt hatte, als sie in den Mord an Barry Stark verwickelt worden war.


    »Mann, ist der toll. Sieht ganz echt aus«, sagte B. B. und faßte ihn an.


    Wetzon legte ihn in seine Hand und rief Laura Lee an.


    »Nachdem ich die Zeitungen heute morgen gelesen hatte, Wetzon, fand ich, du könntest neue Munition gebrauchen.«


    Wetzon lachte. »Hoffentlich nicht. Diesen würde ich gern behalten.« Sie nahm B. B. den Pfirsich wieder weg und legte ihn auf den Tisch. »Ich hätte dich sowieso angerufen. Können wir uns zu einem Drink treffen?« Sie wollte einen Einfall an Laura Lee ausprobieren. Es war etwas aus diesem Traum, den sie gehabt hatte... etwas, das sie nicht losließ. Wenn sie recht hatte, würde sie brav sein und es Silvestri erzählen.


    »Hat es Zeit? Ich fliege heute nach Acapulco — ich habe eine Freikarte als Belohnung bekommen, weil ich so einen tollen Umsatz mache. Ich bin nächsten Dienstag wieder im Büro. Wie wär’s um fünf, du weißt schon, wo?«


    Wetzon schmunzelte. >Du weißt schon, wo< bedeutete das Four Seasons. »Lust hätte ich, aber es geht nicht. Ich habe einen Gedenkgottesdienst um halb sechs — ein Freund vom Theater ist gestorben. Paßt es früher?«


    »Wir können uns um vier in meinem Pelzgeschäft treffen.«


    »Dein Pelzgeschäft?«


    »Ja. Ich hole meinen neuen Mantel ab — 350 Seventh Avenue. Fillis Fürs. Abgemacht? Ich muß jetzt weg.«


    Der Tag verging mit einer Menge Anrufe, Kandidaten, Aussichten, Empfehlungen, Kunden. Curtis Evans hatte Maurice Sanderson abgelehnt. »Nicht genug Umsatz« war auch ein verschlüsseltes Wort für »zu alt«. Verflixt. Sie hatte nur noch eine letzte Chance für ihn. »Machen Sie sich keine Gedanken«, beruhigte sie ihn. »Ich habe noch eine andere Idee, aus der etwas werden könnte.«


    Sie versuchte immer wieder, Hazel zu erreichen, aber zuerst war besetzt, dann meldete sich niemand.


    Sie rief im Midtown-Büro von McKinley, Samson an und sprach mit Gary Greggs über Maurice Sanderson. »Er hat ein paar zahlungskräftige Kunden, alle mit festen Einkommen. Sie brauchen ihm nichts zu zahlen, um ihn zu bekommen. Setzen Sie ihn mit einem jüngeren Makler zusammen. Maurice setzt sich irgendwann zur Ruhe und überläßt Ihnen seinen Kundenstamm.«,


    »Ich weiß nicht, Wetzon. Auf jeden Fall muß ich Sie bezahlen.« Greggs war nicht besonders begeistert.


    »Reden Sie einfach mit ihm, Gary.«


    »Na schön. Schicken Sie ihn morgen her. Sechzehn Uhr fünfzehn.«


    Sie vereinbarte es mit Maurice und probierte es noch einmal bei Hazel. Immer noch keine Antwort.


    Um fünf suchte sie ihre Papiere zusammen und machte einen Plan für den nächsten Tag. Sie hatte immer noch fünf oder sechs Anrufe zu beantworten, darunter auch den von Diantha Anderson. Sie würden alle warten müssen, weil sie nach Hause und zu Bett gehen wollte.


    »Mit wem hast du dich verabredet?« wollte Smith wissen, nachdem sie ihr Telefongespräch beendet hatte.


    »Laura Lee... nächste Woche.«


    »Laura Lee Day, diese falsche Schönheit aus dem Süden.«


    »Smith, ich weiß nicht, was du an Laura Lee auszusetzen hast. Wir haben sie vermittelt, sie schickt uns Empfehlungen. Sie ist meine Freundin.«


    »Du weißt, was ich davon halte, daß du die zu Freunden machst.«


    »Die. Das hört sich an, als wären Makler Feinde.«


    »Das sind sie doch. Man kann ihnen nicht trauen.«


    »Hör zu, du weißt, daß ich meine Freunde nicht danach aussuche, was sie sind...«


    »Um so schlimmer.« Smith nahm das Telefon ab und begann zu wählen. »Ach, übrigens. Arleen findet dich sehr sympathisch, und du bist nicht gerade nett zu ihr. Es ist wirklich peinlich für mich. Du denkst immer nur an deine Makler. Ich wünschte, du könntest dich besser in meine Bedürfnisse einfühlen, Wetzon.«

  


  
    


    [image: ] Wetzon war schlechter Laune, während sie einen grauen Waschbärmantel anprobierte und auf dem perlgrauen Samtteppich im Ausstellungsraum von Fillis Fürs auf und ab schritt. Um sie herum wurden Menschen ermordet, und im Lauf der letzten Woche waren Smith und Arleen wieder ein Herz und eine Seele geworden, Hazel schien ihr auszuweichen, sie hatte keine Stelle für Maurice Sanderson finden können, und Kevin De Haven hatte sich nicht entschieden, wohin er gehen wollte. Und so unwichtig es schien — am schlimmsten von allem war, daß sie nichts von Silvestri gehört hatte.


    Esther Fillis klatschte in die Hände, daß die goldenen Armreifen klirrten. »Phantastisch! Absolut phantastisch!« Die zierliche Frau in der dunkelbraunen Gabardinehose und dem beige Seidenhemd nickte heftig.


    »Wenn du jetzt nur noch diese unfreundlichen Falten von deiner sonst so schönen Stirn vertreiben würdest, Wetzon«, sagte Laura Lee, »wäre alles bestens.«


    »Ich kann mir so einen Mantel nicht leisten, Laura Lee«, protestierte Wetzon halbherzig.


    »Natürlich kannst du, Wetzon. Erzähle mir bloß nicht, du willst abwarten, bis irgendein dummer Mann vorbeikommt und dir einen schenkt.«


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Hast du mir nicht gerade erst letzte Woche gesagt, daß das Geschäft so gut war? Und betrachte dich im Spiegel. Sieh nur, wie gut der Mantel zu deinen Augen paßt.« Laura Lee legte die Hände auf Wetzons Rücken und schob sie vor den dreiteiligen Ganzfigurspiegel. Wetzons klare graue Augen wirkten strahlend, hervorgehoben durch das silbrige Grau des Mantels.


    »Oje«, murmelte Wetzon und streichelte den weichen Pelz, gefesselt von ihrem Spiegelbild.


    Eine stämmige dunkelhaarige Frau kam mit einem karamelfarbenen Pelzmantel auf einem Kleiderbügel herein.


    »Oh, prima, da ist mein bestes Stück.« Laura Lee ließ Esther den Mantel halten, steckte die Arme in die Ärmel und zog den breiten Schalkragen um die Ohren. Sie zappelte geradezu vor Vergnügen. Die Spitzen ihres braunen Haars mischten sich mit dem Pelz des Kragens. »Mr. Stone Marten, Schatz, ich liebe dich.«


    »Er ist himmlisch«, sagte Esther Fillis, die sich am Saum zu schaffen machte und die Schultern glattzog. Laura Lees Mantel war zauberhaft mit seinen satten Brauntönen, aber Wetzon, die sich wieder im Spiegel betrachtete, zog ihren Waschbärpelz vor. Immer langsam, dachte sie, er gehört nicht dir. Zieh ihn sofort aus.


    Laura Lee drehte sich im Kreis. »Was meinst du, Wetzon? Sieh dir den Rücken an. Ist er nicht wunderbar?«


    »Er ist wunderschön, Laura Lee.«


    »Okay, Esther, ich behalte ihn gleich an. Sie können meinen Nerz neu füttern und mir schicken.« Sie hob ihren schwarzen Nerzmantel vom Stuhl auf und gab ihn Esther, die ihn auf den Bügel hängte, den sie noch in der Hand hielt.


    »Wie gefällt Ihnen der Waschbär?« fragte Esther.


    »Ich glaube nicht...«


    »Sie nimmt ihn, Esther. Sie wird ihn sogar tragen. Hast du mir nicht eben erst erzählt, Wetzon, daß du dir einen neuen Mantel kaufen müßtest?« Laura Lee deutete auf Wetzons Burberry auf einem anderen Stuhl. »Und dieses langweilige alte Ding packen Sie in eine Schachtel und schicken es ihr mit der Post.«


    »Aber Laura Lee...«


    »Tu dir was Gutes, hörst du, Wetzon!« Laura Lee begutachtete sich zufrieden im Spiegel. »Sehen wir nicht vornehm aus? Gib’s zu.«


    »Ja, schon, aber...«


    »Wo hast du dein Geld liegen, Schatz? Ich habe sowieso mit dir darüber reden wollen... auf einem Sparkonto, richtig? Wo es fünf Prozent Zinsen bringt, richtig?«


    »Hm, ja.«


    »Wir müssen uns .zusammensetzen und über einen Finanzplan für dich sprechen.« Laura Lee drohte ihr mit einem Finger. »Ich rufe dich sofort an, wenn ich nächste Woche aus Mobile zurück bin, und du kommst und besprichst es mit mir.«


    »Meinst du, er muß kürzer gemacht werden?« Wetzon straffte die Schultern und wandte sich dem Spiegel zu. Laura Lee hatte recht. Sie konnte es sich leisten, sich zu verwöhnen, und sie würde es tun. Sie verdiente diesen Mantel.


    »Auf keinen Fall. Heb ihn einfach hoch, wenn du über ein Hundehäufchen steigst, Schatz.«


    Wetzon war davon überzeugt, daß sie von allen angestarrt wurden, als sie und Laura Lee aus dem Gebäude an der Seventh Avenue und 28. Street traten. Ein wenig verunsichert zupfte sie an den Ärmeln des Mantels und zog die Baskenmütze über die Ohren. Der Tag hatte mit der abrupten Endgültigkeit eines New Yorker Wintertages geendet. Ein Zauberstab strich über die Stadt, und plötzlich war die Nacht da. Pelz- und Textilarbeiter strömten aus den Gebäuden, ergossen sich auf die Straße, eilten zur Subway, zur IRT an der Seventh Avenue, zur Independent Line an der Eighth und zur BMT am Broadway und zu den PATH-Zügen nach New Jersey.


    »Hast du gesagt, du wolltest zu Sardi’s?« Laura Lee winkte, und ein Taxi fuhr an den Randstein heran, während ein anderes mit quietschenden Bremsen direkt vor ihnen hielt und dem ersten den Weg abschnitt.


    »Unglaublich«, sagte Wetzon. »Muß an den Mänteln liegen.« Normalerweise war es unmöglich, in der Stoßzeit ein Taxi zu bekommen, und jetzt hatten sie zwei.


    »Wenn du einen hast, mußt du ihn auch zur Schau stellen«, meinte Laura Lee.


    Wetzon öffnete die Tür des ersten Taxis und wollte einsteigen. Eine Hand schoß aus einer Ecke vor und packte ihr Handgelenk. »Was...« Jemand versuchte, sie in das Taxi zu zerren. »Halt! Nein!« Sie klammerte sich mit der freien Hand an der Seite des Taxis fest.


    »Pack sie!«


    »Halt!«


    »Nein, nein!« Sie hörte Laura Lee schreien.


    Jemand packte Wetzon um die Taille und zerrte sie in die andere Richtung, zur Straße hin, bekam sie frei und zog sie auf den Bürgersteig. Das Taxi fuhr an und entfernte sich mit klappernder Hintertür, bis sie jemand von innen schloß.


    »Verflucht!« keuchte Laura Lee, die sie immer noch um die Taille hielt. »Das ist doch die Höhe. Was wollte der nur, dir den Mantel vom Leib reißen, bevor noch dein Scheck eingelöst ist?«


    Wetzon war erschüttert. »O Gott, meinst du, das wollte er?«


    »Alles in Ordnung?« rief der Fahrer des zweiten Taxis. Er stand auf der Straße neben seinem Wagen, eine Hand in der offenstehenden Jacke.


    Wetzon war überzeugt, daß er Polizist war. Silvestri ließ sie beschatten, verdammt. Gott sei Dank, korrigierte sie sich.


    »Jemand versuchte, sie in das Taxi zu ziehen, um ihren Mantel zu stehlen«, stotterte Laura Lee. »Was ist das nur für eine Welt!«


    »Gerade noch mal gut gegangen.« Der Fahrer war jung und hatte unordentliches dunkles Haar, das den Hippie vortäuschte. Aber seine Körpersprache sagte Alarmstufe eins. »Wohin kann ich Sie fahren?« Er stieg wieder in sein Taxi, dessen rechter Kotflügel zerbeult war.


    »Komm, Wetzon.« Laura Lee hielt ihren Mantel vorn hoch, als wäre er ein Abendkleid, und stieg ein. Wetzon hob ihre Baskenmütze auf, die bei dem Kampf heruntergefallen war, und folgte ihr. »Er hat deinen Mantel nicht bekommen, also vergiß es. Fahrer, wir möchten zu Sardi’s in der 44. Street, und Sie können mich dann an der 50. und Sixth absetzen.«


    Wetzons Herz hämmerte immer noch, während sie die Kennkarte des Fahrers am Armaturenbrett las. »Michael Stewart.« Sie hatte einmal einen Michael Stewart gekannt, einen ungewöhnlich talentierten und geistreichen Bühnenautor, der neben anderen Hits Hello, Dolly! geschrieben hatte. Er lebte nicht mehr.


    »Wetzon, geht’s dir gut?« Laura Lee starrte sie mitfühlend an. »Also, du wolltest mir doch von dem neuen Mord erzählen, in den du verwickelt bist, oder möchtest du mir lieber angenehmere Dinge von dem neuen Mann in deinem Leben erzählen?«


    »Was für ein neuer Mann?« Sie sah Laura Lee überrascht an und fing den Blick des Fahrers Michael Stewart auf, der sie im Rückspiegel beobachtete. Er hörte auch zu.


    »Nur raus mit der Sprache, das sieht man doch an deiner Nasenspitze. Und jetzt wirst du auch noch rot.«


    Wetzon berührte ihre heißen Wangen. »Jetzt nicht, Laura Lee. Und was Teddy Lanzman betrifft, lassen wir es dabei, daß er ein sehr neugieriger Reporter war, der vielleicht jemanden gegen sich aufgebracht hat, und ich geriet zufällig dazwischen.« Sie fuhr mit den Händen über den silbrigen Pelz. Er war ein wunderschönes Geschenk an sie selbst. »Ich möchte etwas wissen. Wenn ich mit Aktienzertifikaten zu dir käme — sagen wir, fünftausend Aktien von IBM, die ich von meiner reichen Tante Jane geerbt habe, was würdest du tun?«


    »Auf welchen Namen sind sie eingetragen?«


    »Ach so. Gut. Auf den Namen meiner Tante Jane.«


    »Du müßtest eine Kopie des Testaments und der gerichtlichen Bestätigung bringen, und dann würden sie vorschriftsmäßig übertragen. Es gibt da Formulare, die unterschrieben werden müssen.«


    »Würde eine Maklerfirma das Verfahren abkürzen und es ohne rechtsgültigen Nachweis machen?«


    »Schatz.« Laura Lee blinzelte Wetzon an. »Was fragst du da?«


    »Du hast richtig gehört.«


    »Okay. Es ist dir ernst. Die Antwort ist, auf keinen Fall, das wird alles von der Börse sehr gründlich erfaßt. Und von der Börsenaufsicht, könnte ich hinzufügen.«


    »Aber ein einzelner Makler? Könnte er es tun und die Vorschriften umgehen?«


    »Unmöglich. Die Börsenaufsicht würde es sofort merken. Worauf willst du hinaus, Schatz?« Laura Lee blickte streng. Ihr gemütlicher südlicher Tonfall war fast verschwunden. »Du denkst doch nicht an Aktienbetrug, um deinen neuen Mantel zu bezahlen?«


    »Quatsch, Laura Lee. Du mußt mir helfen.« Sie begegnete wieder dem Blick des Fahrers. Er hielt an der Ampel am Times Square und 42. Street. »Ich versuche auszuknobeln, worauf Teddy möglicherweise gestoßen ist...« Sie schloß die Augen. Hupende Autos. Der Stoßverkehr stadtauswärts verstopfte jede Kreuzung.


    »Im Ernst, nur deine Tante Jane könnte diese Aktienzertifikate zu Geld machen, Wetzon, und sie ist tot.«


    »Woher weißt du das?«


    »Was? Daß sie die Aktienzertifikate zu Geld machen kann oder daß sie tot ist?«


    »Daß sie tot ist.«


    »Na, das hast du mir doch gerade gesagt.«


    »Gut, aber wenn sie noch lebt?«


    »Dann kann sie die Aktienzertifikate selbst einlösen.«


    Ein schwaches Summen ertönte in Wetzons Kopf, wie wenn ihr Wecker morgens losging. Sie blendete zu dem Mann mit dem Nasenbluten zurück... Mitosky... der mit dem breiten Akzent, der angeblich auf einen Spazierstock angewiesen war. Er hatte gewartet, um mit dem Kassierer bei Bradley, Elsworth zu sprechen. »Auch wenn du sie nicht kennst?«


    »Nein. Sie müßte natürlich einen Nachweis vorlegen, wer sie ist. Geburtsurkunde oder Paß, Führerschein. Die üblichen Papiere.«


    »Wirklich? Das ist alles?«


    »Sicher.«


    »Und dann?«


    »Sie unterschreibt auf der Rückseite des Zertifikats, und wir stellen ihr einen Scheck über die Summe zum Marktpreis aus.«


    »Und wenn sie gar nicht Tante Jane ist? Wenn Tante Jane in Wirklichkeit gestorben ist und ich so tu, als wäre ich Tante Jane?« Im Nachruf auf Mitosky hatte gestanden, daß er in England geboren war und...


    »Na, hör mal, Wetzon. Das Alter, Schatz. Du hast nicht dasselbe Alter wie die Geburtsurkunde. Ich glaube sowieso nicht, daß du so etwas tun würdest. Außerdem würden wir irgendwann entdecken, daß sie tot ist.«


    Das Summen in Wetzons Kopf war ein lautes Klingeln geworden.


    »Laura Lee, hör mir ganz genau zu. Wenn nun die arme alte Tante Jane nicht tot wäre, sondern nur krank und vielleicht ein bißchen vergeßlich? Wenn jemand, der vom Alter her passender wäre, ihre Aktienzertifikate und die ganzen notwendigen Papiere nähme und sich als Tante Jane ausgäbe — und in eine Maklerfirma spazierte...?«


    »Wetzon, du meine Güte, das ist ja das Schlimmste, was ich je gehört habe.« Laura Lees schwarz umrandete Augen wurden rund vor Abscheu.


    »Könnte das passieren, Laura Lee? Sag mir nur, ja oder nein«, beschwor Wetzon sie. »Könnte es passieren?«


    Laura Lee schürzte ihre glänzenden hochroten Lippen. Sie starrte Wetzon lange an. »Ja«, sagte sie schließlich.

  


  
    


    [image: ] »This joint is jumpin’... This joint ist jumpin’...« Der Mitschnitt von Ain’t Misbehavin’ war undeutlich über dem Lärm der Stimmen zu hören, die aus dem ersten Stock von Sardi’s nach unten drangen. Der Garderobenständer bei der Tür brach unter den Mänteln fast zusammen, und Wetzon wollte ihren neuen Mantel sowieso nicht abgeben, also zwängte sie sich in ihrem Waschbär in den überfüllten Raum.


    Tänzer — junge und alte Freunde aus der Boheme, Schauspieler, Männer und Frauen — lehnten an der Bar, den Wänden, den zwei Säulen in der Mitte und hinten im Saal oder standen in Grüppchen zusammen. Viele rauchten, alle tranken, letzteres offensichtlich schon eine ganze Zeitlang. Sie drängte sich zur Bar durch — es gab nur Wein. »Weiß, bitte«, sagte sie. Sie hätte jetzt wirklich ein Bier vertragen können.


    »Wetzon! Hallo, wo hast du dich bloß versteckt?« Sie nahm das Glas, und als sie sich umdrehte, sah sie Phil Rinaldi, einen Pressesprecher, den sie von mehreren Shows kannte, in denen sie mitgewirkt hatte.


    »Philip! Mann, das ist Jahre her. Arbeitest du noch mit Mary Bryant zusammen?« Mary war Hal Prince’ Pressesprecherin bei fast allen seinen Musicals gewesen.


    »Nein. Ich habe Phantom für Fred Nathan gemacht, und jetzt arbeite ich selbständig.«


    »Prima. Das hält dich bestimmt auf Trab.«


    »Das ist gut so.« Wetzon erinnerte sich, daß Philip einst Bühnenstücke hatte schreiben wollen. »Mary unterhält sich dort drüben mit Mort Hornberg.«


    »Mort Hornberg? Ehrlich? Tommy hat ganz schönen Zuspruch.« Sie sah sich um. »Hast du Carlos gesehen?«


    »Ja, er ist irgendwo. Sind alle da.«


    Es waren alle da. Hai Prince gab ihr einen flüchtigen feuchten Kuß auf die Wange. Bob Avian, der so eng mit Michael Bennett zusammengearbeitet hatte, umarmte sie. Fred Ebb winkte und strahlte. Margie und Sheldon Harnick begrüßten sie wie eine lange vermißte Freundin.


    »Erinnerst du dich noch an mich?« fragte sie Mort Hornberg.


    »Wie könnte ich dich vergessen?« Er hatte fast kein Haar mehr auf dem Kopf und Tränensäcke unter den Augen, zum Teil von seiner kalifornischen Bräune verdeckt.


    Sie blieb stehen, um Joel Grey zu Jennifers Erfolg zu gratulieren. »Ist das nicht wunderbar, Wetzon?« sagte er und hielt kurz ihre Hand, bis ihn jemand wegzog.


    Mary Bryant sah gut aus, aber müde. Ruthie Mitchell schien mit den Jahren geschrumpft zu sein. Sie war als Inspizientin bei den Prince-Shows so furchteinflößend gewesen.


    »Flossie, schick wie immer.« Wetzon bückte sich, um einen Kuß auf das faltige Gesicht der Kostümbildnerin Florence Klotz zu drücken.


    »Wetzon, du siehst großartig aus! Was machst du denn jetzt?« Flossies Armbänder klingelten, als sie ihre Hand nahm.


    »Ich vermittle Personal, ich bin Headhunterin in der Wall Street.«


    Die Produzentin Liz McCann hatte es mitgehört und sagte: »Wetzon, du bist wirklich im richtigen Augenblick vom Theater weggegangen. Es macht einfach keinen Spaß mehr.«


    Sie spürte es. Sie war in der Glanzzeit dabeigewesen, und die war dahin, zumindest ihre Glanzzeit am Theater war gekommen und geschwunden.


    »Atención, atención!« rief Carlos und sprang auf einen Stuhl. »Wo wir jetzt alle ausreichend getankt haben.« Er schwankte, und Marshall Bart stützte ihn mit einer Hand am Rücken. »Das ist lieb, danke.« Carlos überblickte die exzentrisch gekleidete Menge der Theaterleute und winkte Wetzon unauffällig zu.


    »>Sing out, Louise<«, zitierte jemand laut aus Gypsy.


    »Danke, danke.«


    Jemand zwängte sich in die kleine Lücke neben Wetzon und stieß sie an. Sie blickte in das hagere, zerquälte Gesicht von Steve Sondheim. »Tag, Steve.«


    »Wetzon.« Sondheim nickte ihr zu. Sie war überrascht, daß er sich an sie erinnerte. Er sah leichenblaß aus unter seinem wirren Bart. Sie hatte gehört, daß er sich von einem Herzinfarkt vor einigen Jahren vollkommen erholt hatte.


    »Wir sind heute hier versammelt«, sagte Carlos von seinem Stuhl, »um unseren Freund Tommy Lawrence zu ehren. Keine hochtrabenden Worte.«


    »Wie wäre es mit einigen wenigen?«


    »In Ordnung«, sagte Carlos. »Einige wenige hochtrabende Worte. Au revoir, alter Freund. Tommy hätte dieser Kehraus gefallen...«


    »Er hatte einen großartigen Abgang!«


    »Okay, okay...« sagte Carlos. »Ist euch klar, daß jemand, der in diesem Moment eine Bombe in diesen Saal werfen würde, alles auslöschen würde, was dem Theater noch an kreativem Schwung geblieben ist?«


    »Amen!«


    »Kippen wir einen auf Tommy.« Carlos hob sein Weinglas an. Plötzlich fiel Stille über den Saal. »Eine Verbeugung vor dir, Tommy.« Jemand in Wetzons Nähe schniefte.


    »Auf Tommy.« Im ganzen Saal wurden Gläser erhoben. »Auf Tommy.«


    Dann begannen sie langsam, fast widerstrebend, sich zu verabschieden.


    »Ich bin ein bißchen betrunken, Häschen.« Carlos erdrückte sie fast mit seiner Umarmung. »Was meinst du? War es richtig? War es genug?«


    »Ja. Tommy hätte sich gefreut.« Sie ließ einen Arm um Carlos Taille. Er trug ein rotes Samtjackett über einem schwarzen Seidenhemd mit Stehbund. »Du siehst heute abend sehr elegant aus.«


    »Du auch. Donnerwetter, ist das ein Mantel. Geschenk von einem Kunden?«


    »Ein Kunde? Bist du verrückt? Nur zwei Kunden haben sich überhaupt jemals bei mir bedankt, seit wir die Firma haben.«


    »Von einem verliebten Polizisten vielleicht?«


    Wetzon schürzte die Lippen. »Möchtest du deine liebste Freundin loswerden? Nein, diesen Mantel habe ich mir selbst geschenkt. Jedenfalls hatte mein schwarzer Alpakamantel einen unglücklichen Unfall.« Sie fühlte sich niedergeschlagen, als sie das sagte.


    »Was hast du zum Abendessen geplant, Herzblatt?«


    »Das wollte ich dich gerade fragen.«


    »Schnappen wir uns ein Taxi und fahren zu David K’s, Pekinghähnchen essen.«


    »Und ganz viel Bier.«


    Als sie auf dem Bürgersteig standen, blickte Wetzon die Straße auf und ab.


    »Dort ist ein Taxi.« Carlos winkte einem Wagen.


    »Nein, warte.« Wetzon entdeckte, wonach sie Ausschau gehalten hatte — Michael Stewarts Taxi mit dem zerbeulten rechten Kotflügel. »Das hier möchte ich.«


    Carlos sah sie mit einem Blick an, der besagte, die Dame hat nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber er stieg hinter ihr in das Taxi ein. »Mein Kleines hat sich aufs Mystische verlegt«, kommentierte er, während er es sich bequem machte.


    »David K’s an der 65. und Third bitte, Michael.« Sie ließ sich an Carlos sinken und kuschelte ihren Kopf an seine Luchsschulter.


    »Donnerwetter, wir haben einen persönlichen Chauffeur und einen Waschbärmantel.« Carlos küßte sie auf die Baskenmütze. »Das Geschäft scheint zu florieren.«


    »Ach, sei still, Carlos. Michael ist mein Leibwächter, nicht wahr, Michael?« Sie hielt inne, dann fuhr sie boshaft fort: »Vereinbart in beiderseitigem Einvernehmen zwischen meinem Liebhaber und deinem Liebhaber.« Sie blickte gerade rechtzeitig auf, um im Rückspiegel die erschrockene Reaktion in Michaels Augen zu sehen.


    Es war für die meisten zu früh zum Abendessen an der East Side, so daß Wetzon und Carlos ohne zu warten einen Tisch zugewiesen bekamen.


    »Du bist Balsam für meine Seele«, sagte Carlos liebevoll, während er ein Klößchen auf ein Eßstäbchen spießte. »Das ist die beste Sesamsoße, die ich jemals gegessen habe.«


    »Silvestri ist unheimlich sauer auf mich«, sagte Wetzon, während sie versuchte, ein Klößchen mit beiden Stäbchen hochzuheben.


    »Das wundert mich nicht.«


    »Sagt, ich halte Informationen zurück. Mische mich in Sachen ein, die mich nichts angehen.«


    »Was du ja niemals tust.«


    »Ach, Carlos.«


    »Ach, Kleines.«


    Sie bestellten noch zwei Heineken und fielen über das ; Pekinghähnchen her.


    »Hör zu, laß mich was an dir ausprobieren.« Wetzon kostete das Hähnchenfleisch, die knusprige Haut und die süßlich pikante Soße und verdrehte die Augen. »Hinreißend.«


    »Schieß los.«


    Sie fröstelte. »Sag das nicht.«


    »Tut mir leid. Nun erzähl schon.« Carlos löffelte Reis aus einer Schüssel und tunkte die Sesamsoße damit auf, indem er die Mischung gekonnt mit den Stäbchen in seinen Mund beförderte.


    »Es gibt doch viele alte Leute, die aus dem einen oder anderen Grund behindert sind. Sie haben Privatpfleger oder -pflegerinnen, die sich um sie kümmern. Die meisten können es sich leisten, für ihre Pflege aufzukommen. Hörst du zu?«


    »Immer, Liebes.«


    »Sagen wir, die ältere Person besitzt Aktien und hat die Aktienzertifikate. Könnte die Pflegeperson nicht leicht an die Sachen herankommen, einschließlich Ausweispapiere und alles?« Sie brach einen Flügel auseinander und aß sich durch die knusprige Haut zum zarten weißen Fleisch durch. »Wenn nun die Pflegeperson die Zertifikate zu einer Maklerfirma bringt und vorgibt, dieser alte Mensch zu sein, und die Aktien zu Geld macht?« Sie schwenkte den Flügelknochen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


    »Aber, Häschen, Maklerfirmen sind nicht so dumm. Und meinst du nicht, die Privatpflegeperson würde ein ziemlich großes Risiko eingehen, erwischt zu werden?«


    »Ja.« Sie ließ den Knochen angeekelt auf den Teller fallen. »Du hast natürlich recht. Es muß mehr dahinterstecken.«


    »Es sei denn, daß nicht nur die Privatpflegeperson in die Sache verwickelt ist.« Carlos tunkte ein großes Stück weißes Fleisch in das irdene Töpfchen mit der pikanten Soße, legte den Kopf in den Nacken und ließ es in seinen Mund fallen.


    Wetzon stieß mit der rechten Fland die Flasche Heine-ken um und verschüttete den Rest Bier auf das Tischtuch. »Heiliger Strohsack, Carlos, das könnte es sein. Warum nicht ein Makler? Warum nicht eine ganze Maklerfirma, die mit einer Gruppe von Privatpflegern diesen Betrug aufzieht? Vielleicht war es das, was Peter Tormenkov Teddy erzählte und was beide das Leben gekostet hat.«

  


  
    


    [image: ] Wetzon rief Hazel von David K’s aus an, und sie und Carlos hielten unterwegs bei Greenberg’s in der Madison Avenue und kauften ein halbes Dutzend Schokoladentörtchen, dann rannten sie hinüber ins Food Emporium und nahmen einen großen Becher Häagen Dazs Vanille mit, während Michael Stewart geduldig im Taxi wartete.


    Die Nacht war schwarz und kalt, dazu die beißende Feuchtigkeit, die für Winter in New York City typisch ist. Sie drang durch Tuch, aber offenbar nicht durch Pelz, denn Wetzon spürte ihre Schärfe nur im Gesicht.


    Sie berührte Carlos’ Nase, während sie warteten, bis Hazel an die Tür kam. »Du hast eine kalte Nase«, sagte sie.


    »Meine ist wenigstens nicht rot.«


    »Bei dir kennt man sich sowieso nicht aus.« Sie stieß ihn mit der Hüfte an.


    Als Hazel die Tür aufmachte, fand sie die zwei, die sich anrempelten wie Schulkinder. Sie hielten inne und starrten sie eine lange Weile an, dann brachen sie in Lachen aus. »Ich glaube, wir haben an der falschen Klingel geläutet«, sagte Carlos.


    Hazel trug eine knallrote Trainingshose und ein passendes Sweatshirt, das Wetzon ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Auf dem Kopf hatte sie eine verblüffende rote Afro-Perücke. Ihr Gesicht war kreideweiß, aber sie lächelte. »Kommt herein, Kinder.« Sie trat zurück und hielt sich mit einer Hand an der Tür, während sie sich mit der anderen auf den Stock stützte. »Schön wie immer, ihr zwei. Du meine Güte, was für Mäntel.« Sie tätschelte Wetzons Waschbärpelz, bewunderte Carlos’ Luchs.


    »Ja, sehen wir nicht ungeheuer schick und erfolgreich aus?« sagte Carlos, während er seinen und Wetzons Mantel an den Kleiderständer hängte.


    Wetzon nahm Carlos die Schachtel mit den Törtchen und das Eis ab und ging auf die Küche zu. »Ihr zwei könnt euch schon hinsetzen und ratschen.« Sie zog die Nase kraus. Ein süßlicher, wohlbekannter Duft hing in der Luft.


    Carlos blieb auf den Stufen zum Wohnzimmer stehen und schnüffelte. »Aha, ja. Ich glaube, ein alter Freund ist hiergewesen.«


    Hazel blickte verlegen drein und kicherte.


    Wetzon atmete tief ein. Das war’s. Pot. Der Duft erinnerte Wetzon mit einem Schlag an die Tourneen und Freilichtaufführungen, die beengten Quartiere, die müden Muskeln. Sie empfand keine Sehnsucht nach jenen Tagen.


    »Mannomann«, sagte Carlos. Er tänzelte die zwei Stufen zu Hazels Wohnzimmer hinunter.


    »Ich hätte mir denken können, daß ihr es merkt«, sagte Hazel. Sie setzte sich auf den Schaukelstuhl. Sie trug Weiße Socken und Turnschuhe. »Es ist für medizinische Zwecke — und ich lasse es nicht herumgehen.«


    Carlos lachte und kickte seine Schuhe weg, um es sich auf dem goldenen Damastsofa bequem zu machen.


    »Wie egoistisch. Macht nichts. Ich habe ihm abgeschworen. Ich sitze einfach da und atme es ein. Ich kann auch so high sein.«


    Wetzon brachte die Törtchen, jedes mit einem Klacks Eiscreme, und setzte sich neben Carlos aufs Sofa. Sie hatte in einem Artikel gelesen, daß Marihuana die Nebenwirkungen der Chemotherapie bekämpfen half. Ha-zels Gesicht wirkte abgespannt unter der komischen roten Perücke, aber sie sah viel besser aus als bei Wetzons letztem Besuch. Eine metallene Gehhilfe stand unaufdringlich neben dem Schaukelstuhl.


    »Was haben Sie die ganze Woche getrieben?« fragte Wetzon. »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß Sie mir ausgewichen sind.«


    »Leslie, das war doch Ihr Freund, der ermordet wurde, nicht wahr?« Hazel setzte den Teller auf dem Schoß ab und widmete Wetzon ihre ganze Aufmerksamkeit.


    »Ja. Es ist furchtbar.« Sie schloß die Augen und hatte wieder die Szene vor sich, das Blut... Sie schauderte und ließ fast den Teller fallen. Sie schlug die Augen auf, und das Bild verschwand.


    »Es tut mir so leid für Sie.«


    Wetzon seufzte. Die Eiscreme auf ihrem Teller begann zu schmelzen und das Törtchen aufzuweichen.


    »Hat er Sie angerufen, Hazel? Um ein Interview mit Ihnen zu machen?«


    »Jemand aus seinem Büro rief an, um nach meinen Terminen zu fragen, und sagte, er würde wieder anrufen und eine Verabredung treffen. Aber das war natürlich vor...« Hazel schob eine große Gabel voll Kuchen und Eiscreme in den Mund.


    Wetzon betrachtete sie neidisch und stellte den eigenen Teller auf den Couchtisch neben ein dickes Buch über Künstlerinnen. Ihr war übel. »Ich glaube, der Mord an Teddy könnte etwas mit dem an Peepsie zu tun haben.«


    Hazels Hand mit dem Kuchenteller zitterte, und sie mußte die andere Hand zu Hilfe nehmen, um ihn zu halten. »Dann sind Sie davon überzeugt, daß Peepsie ermordet wurde? Das müssen Sie erklären. Warum meinen Sie, daß es einen Zusammenhang gibt?«


    Wetzon berichtete schnell die Ereignisse der vergangenen Woche.


    »Tja«, sagte Hazel nachdenklich, »Peepsie hatte wirklich eine Menge Aktien. Ihr Mann war im Vorstand so vieler verschiedener Aktiengesellschaften... ich bin sicher, daß das alles geklärt ist... sie hatte ja einen Rechtsanwalt... Ich bin so froh, daß Marion bald hier sein wird... Anfang nächster Woche, glaube ich...« Sie schaukelte langsam mit dem Stuhl hin und her und aß mit einem abwesenden Gesichtsausdruck das Törtchen.


    Carlos stieß Wetzon an und deutete auf Hazel.


    »Worüber denken Sie nach?« fragte Wetzon und stand auf. Dieser scharfe Verstand brütete etwas aus. Und Hazel hatte Wetzon s Frage noch nicht beantwortet, ob sie ihr ausgewichen war.


    Hazels klare blaue Augen richteten sich auf sie, und sie lächelte Wetzon und Carlos beruhigend an. »Entschuldigt, es war nichts. Ich habe nur darüber nachgedacht, wie eigenartig das Leben ist. Irgendwie ist es beinahe eine Erleichterung für mich, daß Peepsie ein Mordopfer war anstatt eine Selbstmörderin. Ist das keine Ironie?«


    »Eigentlich nicht.« Carlos stellte seinen leeren Teller auf den Tisch und machte sich an Wetzons nicht angerührte Portion. »Wenigstens wissen Sie, daß Ihre Freundin nichts getan hat, was so ganz gegen ihre Art war, auch wenn sie krank war.«


    Hazels Blick verschwamm wieder. Dann, als sei ihr plötzlich wieder eingefallen, daß sie Besuch hatte, sagte sie: »Oje, ich habe gerade über etwas nachgedacht, das ich morgen tun möchte. Du meine Güte.« Sie blickte gequält. »Ich lasse genauso nach wie Peepsie.« Sie aß den Kuchen und das Eis zu Ende und stellte den Teller auf den Boden neben sich. »Ich bin so vergeßlich.« Hinter den Augen verbarg sie ein Lächeln.


    »Sie sind überhaupt nicht vergeßlich, und das wissen Sie genau.« Wetzon hob stirnrunzelnd den Teller auf.


    »Oho!« rief Carlos, der das Wechselspiel beobachtete. »Da haben wir ja noch eine Geheimniskrämerin. Eine Verschwörerin.« Er zog seine Schuhe an. »Ich breche schrecklich ungern gerade jetzt auf, aber wir Mädchen brauchen unseren Schönheitsschlaf, damit wir morgen nicht so abgekämpft aussehen.« Er stellte die Teller aufeinander und verschwand in die Küche. Hazel und Wetzon hörten das Wasser in der Spüle laufen.


    »Sie wollen mir nicht sagen, was Sie Vorhaben, wenn ich Sie recht verstehe?«


    »Vorerst noch nicht. Ich möchte es selbst lösen. Aber ich verspreche Ihnen, daß ich es erzähle, wenn ich soweit bin.«


    Mehr konnte Wetzon nicht aus ihr herausbekommen, bevor sie gingen.


    »Ich mache mir Sorgen«, sagte sie zu Carlos, als sie wieder in Michael Stewarts Taxi saßen. »Ich glaube, als ich ihr meine Theorie über den Privatpflegedienst und den Betrug mit den Aktienzertifikaten erzählte, klingelte es irgendwann bei ihr.«


    »Das muß nicht sein. Hazel ist viel schlauer als du, wenn sie etwas anpackt.«


    »Ach, wirklich?« Darauf würde ich mich nicht verlassen, dachte sie, behielt aber ihre Gedanken für sich, weil sie an Michaels gespannter Haltung ablesen konnte, daß er sich außerordentlich dafür interessierte, was sie redeten.


    Der Verkehr staute sich auf der Querverbindung zwischen East und West Side an der 86. Street, und sie saßen mitten im Park fünfzehn Minuten fest, ehe sich die Kolonne wieder in Bewegung setzte. Als sie zur Central Park West kamen, sahen sie, daß dort ein Unfall passiert war. Ein Taxi war auf der vereisten Straße nahe der Einmündung der Querverbindung in einen Stadtbus geschleudert. Ein uniformierter Polizist leitete den Verkehr um. Es sah trotz der vielen Scheinwerfer und Streifenwagen nicht so aus, als sei jemand verletzt worden, aber auf der Straße lag viel Glas auf dem Eis.


    Vor Wetzons Haus war ein Platz frei. Michael Stewart parkte ein und schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus.


    »Wie schön«, rief Carlos aus. »Sie meinen, ich muß in dieser kalten Nacht ganz allein zu Fuß nach Hause gehen?«


    »Mann, Michael, können Sie nicht rasch Carlos... Carlos, gehst du in Arthurs Wohnung?«


    »Wohin sonst?«


    »Können Sie ihn nicht rüber zur West End und...?«


    »90. Street.«


    Michael Stewart antwortete nicht. Er nahm eine Schildmütze vom Sitz neben sich und setzte sie auf.


    »Anscheinend nicht, Carlos.«


    »Auch gut.«


    Sie stiegen über einen Hügel aus gefrorenem Schnee auf den freigeschaufelten Bürgersteig und blieben unter Wetzons Markise stehen. »Gute Nacht, Häschen. Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.« Sie küßte ihn zwischen die Augen, und er bebte entzückt.


    »Ich habe vier Worte für dich«, flüsterte er ihr mit sexy Stimme ins Ohr.


    »Und die sind?«


    »Kaufe billig, verkaufe teuer.«


    »Du bist schrecklich.« Sie stieß ihn weg und sah ihm nach, wie er kurz winkte und davonstapfte.


    Javier hielt ihr die Innentür auf. »Vor kurzem war eine Dame hier, die zu Ihnen wollte«, sagte er.


    »Ach ja? Hat sie ihren Namen hinterlassen?«


    »Sie sagte...« Er zuckte die Achseln. »Ich habe es vergessen.«


    »Wie hat sie ausgesehen?«


    »Große schwarze Dame. Sehr nett. Sie hat eine Weile gewartet, dann ist sie gegangen.«


    »Verflixt.« Konnte das wieder diese Diantha Anderson gewesen sein? Sie war die einzige große schwarze Frau, die Wetzon kannte. »War der Name Ms. Anderson?«


    »Ja, genau.«


    Was zum Kuckuck wollte diese Frau von ihr? Sie hatte die ganze Woche versucht, sie anzurufen, und jetzt drang sie in ihr Haus ein. »Wenn sie wiederkommt, sagen Sie ihr bitte, ich bin nicht zu Hause.« Sie würde sich morgen vom Büro aus mit Diantha Anderson befassen. Was konnte so dringend sein, daß sie Wetzon zu Hause aufspürte?


    Sie beschloß, das blinkende Lämpchen zu übersehen, das anzeigte, daß Nachrichten auf dem Anrufbeantworter waren — nur dieses eine Mal — , aber dann stand sie nach dem Duschen doch im Eßzimmer und starrte auf das aufdringliche Ding. Schließlich setzte sie sich an den Tisch, drückte auf den Knopf, um das Band zurückzuspulen, und danach auf den anderen Knopf, um die Nachrichten abzuspielen.


    Smith.


    Bernstein. Er hinterließ zwei Telefonnummern. Hol ihn der Teufel. Sie war froh, daß sie nicht zu Hause gewesen war, und sie hatte nicht vor, ihn anzurufen, ehe sie mit Arthur gesprochen hatte.


    Smith noch einmal, die verärgert klang.


    Diantha Anderson. Der flehende Ton in ihrer Stimme beunruhigte Wetzon, und sie nahm sich vor, sie bald anzurufen.


    Dann war zweimal aufgelegt worden.


    Silvestri hatte nicht angerufen.


    Sie wollte das Gerät gerade abschalten, als Hazels Stimme kam. »Leslie, ich hoffte, Sie würden zu Hause sein, weil ich sehr müde bin und das Telefon ausschalten und zu Bett gehen möchte. Machen Sie sich bitte keine Sorgen, aber mir geht etwas durch den Kopf, das uns helfen könnte, herauszubekommen, was Peepsie wirklich passierte. Ich werde es jetzt überschlafen und sage Ihnen dann mehr, sobald ich es ausgetüftelt habe. Nehmen Sie es in der Zwischenzeit bitte nicht persönlich, was ich tue oder sage.«

  


  
    


    [image: ] Sie war am nächsten Morgen die erste im Büro, nachdem sie eine unruhige Nacht verbracht hatte, in der ihre Gedanken von Peepsie und Teddy zu den Tormenkovs gekrochen waren, zu Kevin De Haven, endlos, und zurück zu Hazel.


    Nun saß sie, während der Kaffee in der Maschine durchlief, an ihrem Schreibtisch und überflog die Titelseite des Journal. Nichts von Interesse.


    Die New York Times brachte im New-York-Teil eine Fortsetzung über den Mord an Teddy. Keine neuen Informationen, aber die Polizei ging Spuren nach. Kanal acht hatte eine Belohnung von fünfundzwanzigtausend Dollar für Hinweise, die zur Ergreifung des Mörders führten, ausgesetzt. Bilder von Teddy bei der Arbeit und bei der Entgegennahme eines Preises brachten sie aus der Fassung. Sie konnte nicht vergessen, wie er ausgesehen hatte, als sie ihn zum letztenmal gesehen hatte. Sie faltete die Times zusammen, legte sie unter den Schreibtisch und wandte sich wieder dem Journal zu.


    »Guten Morgen«, sagte Harold überrascht an der Tür. »Du bist früh dran.« Er setzte seinen altmodischen braunen Regenhut mit der breiten Krempe ab und hängte den Steppmantel in den Schrank. B. B. kam kurz darauf.


    Wetzon sah auf die Uhr, griff zum Telefon und rief Hazel an.


    »Sie haben mich in einem ungünstigen Augenblick erwischt, Leslie.« Ihre Stimme bebte vor Aufregung. »Lassen Sie mich später zurückrufen.«


    »Hazel, was ist denn los? Was haben Sie vor?«


    »Ich habe jemanden hier. Ich spreche später mit Ihnen. Machen Sie sich keine Gedanken.« Sie legte auf.


    Wetzon klopfte mit der Faust auf den Tisch. Sie war frustriert. Sie blickte auf den Hörer in der anderen Hand und legte ihn auf. Vor ihr auf dem Tisch lag Kevin De Havens Karteiblatt. Sie griff wieder zum Hörer.


    »De Haven.«


    »Tag, Wetzon hier. Können Sie sprechen?«


    »Klar, Wetzon, Kumpel«, sagte er aufgekratzt.


    »Wie ist es bei Shearson gelaufen?«


    »Dieser Magundy hat mir wirklich gefallen, Wetzon. Scheint ein ehrlicher Kerl zu sein.«


    »Stimmt. Was hat er übers Konsortialgeschäft gesagt? Kann er Sie absichern?«


    »Er sagt, daß er vielleicht eine zu große Nachfrage in seinem Büro hat, und möchte, daß ich mit dem Mann für die Region rede...«


    »Rogers? Matt Rogers?«


    »Richtig, das ist er. Ich sagte, okay, aber es darf sich nicht zu lang hinziehen. Ich hätte ein Angebot von Smith Barney vorliegen.«


    »Das haben Sie ihm gesagt?« Makler redeten zuviel. Über sich. Über ihre Kunden. Über ihre Firmen. Und über einander.


    »Ja, warum um den heißen Brei herumreden? Ich will alles auf dem Tisch haben, damit wir verhandeln können. Und die andere Sache ist, daß sie keine Ablösesumme zahlen. Ich gehe nirgendwohin, wo ich nichts auf die Hand gezahlt bekomme. Das habe ich Ihnen gesagt.«


    »Ich weiß, Kevin. Aber ich bilde mir ungern ein Urteil, ohne ihnen eine Chance gegeben zu haben. Lassen Sie mich noch einige Hintergrundinformationen besorgen. Denken Sie an Ihren Termin bei Loeb Dawkins um fünf Uhr heute nachmittag, 440 Lexington, neunter Stock, Jay Campo.«


    »Bis später, Wetzon.«


    Sie machte den Termin bei Jay Campo fest, dann wählte sie Dick Magundy bei Shearson.


    »Er ist gut, Wetzon, aber ich weiß nicht, ob ich mich mit ihm befassen will. Er wird eine Menge Arbeit an sich ziehen, und er ist so ein Kandidat, der sich völlig verausgabt. Ich habe eine Menge Leute hier, die bei Konsortien mitmischen wollen. Er wird in meinem Büro nicht genug bekommen. Ich mache für ihn ein Treffen mit Matt Rogers fest, und vielleicht findet Matt ein anderes Büro für ihn, falls er ihn haben möchte.«


    »Das ist fair.«


    »Die andere Sache ist, daß er auf eine Ablösesumme aus ist, und wir kaufen keine Makler. Das wissen Sie ja.«


    »Das ist mir klar. Ich hatte einfach gehofft, es wäre zwischen Ihnen beiden Liebe auf den ersten Blick.«


    »Er muß es so sehen, daß es für ihn ein Aufstieg ist. Wir sind jetzt die beste Firma der Wall Street...«


    Sie legte auf. Firmen, die keinen Abschlag auf die Hand zahlten, benutzten immer Wendungen wie »beruflicher Aufstieg« und »Wir möchten niemand, der nach einer Ablösesumme fragt« und »Wir kaufen keine Makler«. Und jede verdammte Firma, die sie vertrat, hielt sich jetzt für die beste der Wall Street. Sie tanzte vermutlich auf zu vielen Hochzeiten. Darüber mußte sie einmal mit Smith reden.


    Sie rief Gary Greggs an, um zu hören, was er von Maurice Sanderson hielt. »Vergessen Sie es, Wetzon. Dieser Mann ist eine Antiquität. Schicken Sie mir Lebende, wenn Sie nichts dagegen haben.« Was sollte sie nun mit Maurice anfangen?


    Sie holte ihr Kundenbuch vor und blätterte die Seiten durch. Unter Versch. Firmen hatte sie First Westchester Securities, 120 Broadway und die Telefonnummer eingetragen. Frank Willkie, ein Makler, den sie kannte, war dort vor kurzem Geschäftsführer geworden. Er suchte Makler. Vielleicht würde er Maurice nehmen.


    Sie bekam Frank Willkie an den Apparat. »Hören Sie«, begann sie, nachdem die Höflichkeiten ausgetauscht waren, »ich habe da einen Makler, mit dem ich arbeite, den Sie kennenlernen sollten.«


    »Okay.«


    »Frank, er macht ständig Umsatz, aber er pendelt brutto so um hunderttausend.«


    Frank stöhnte auf.


    »Und er ist siebzig Jahre alt.«


    »Du lieber Gott, Wetzon.«


    »Sie würden eine gute Tat tun, und es würde Sie nichts kosten. Sie können an ihm verdienen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie könnten ihm einfach einen höheren Anteil geben — sagen wir fünfzig Prozent für sechs Monate...«


    »Ha! Dazu wäre ich schon bereit, aber dann muß ich immer noch Sie bezahlen.«


    »Okay.« Darauf war sie vorbereitet. »Was halten Sie davon, wenn Sie mir drei Prozent auf seine laufenden zwölf Monate geben und fünf Prozent auf die nächsten zwölf?«


    »Kommt nicht in Frage. Seien wir ehrlich. Ich verliere bei dem Geschäft. Ein andermal.«


    »Herrgott, Frank.« Sie dachte kurz nach. Smith würde sie umbringen. »Also gut, wie wäre es mit dreitausend auf die Hand und fünf Prozent, falls er über hundertfünfzigtausend im Jahr macht?«


    »Wie wäre es mit zweitausend auf die Hand und fünf Prozent, wenn er über zweihunderttausend macht?«


    »Ihr Angebot?«


    »Das ist das äußerste, was ich tun kann.«


    »Gut. Wann können Sie ihn empfangen?«


    »Sofort. Nach Börsenschluß, heute, morgen. Nur warten Sie nicht zu lange, sonst ändere ich noch meine Meinung. Er soll mich anrufen, und ich mache direkt etwas mit ihm aus.«


    Sie rief Sanderson an und gab ihm Frank Willkies Nummer. »Ich würde wirklich lieber zu einer Firma mit einem Namen gehen, Wetzon, wie Shearson oder Bache«, sagte Sanderson ohne Dankbarkeit.


    »Man wird Sie nicht nehmen, Maurice. Ich sage Ihnen die Wahrheit. Ihre Produktion ist einfach zu gering. Zweihundert ist ihr Minimum, und Sie sind in ihren Augen schon zu lange im Geschäft, um nur zweihundert zu machen.« Es war ihr unangenehm, ihm reinen Wein einzuschenken, aber er mußte wissen, was für ein Klima herrschte, damit er die richtige Entscheidung treffen konnte. Sie brachte ihn so weit, daß er versprach, Frank Willkie anzurufen, und als sie auflegte, dachte sie, daß sie mit den kleinen Produzenten wesentlich mehr Arbeit hatte als mit den großen. Und falls Maurice Sanderson von First Westchester eingestellt werden sollte, würden sie und Smith vermutlich nie mehr als die zweitausend Dollar Anzahlung sehen. Er konnte es unmöglich auf zweihunderttausend an Bruttoprovision im vor ihm liegenden Jahr bringen. Selbst wenn er so lange lebte. Verdammt, warum war sie so negativ?


    Sie rief Silvestri im 17. Revier an. Auch wenn er sauer auf sie war und sie nicht mehr sehen wollte, wollte sie ihm ihre Theorie über Aktienzertifikatsbetrug mitteilen, falls Michael Stewart es nicht bereits getan hatte. Silvestri war nicht da und Metzger auch nicht. Sie hinterließ eine Nachricht, daß sie angerufen hatte. Gut. Sie hatte getan, was sie versprochen hatte.


    Als nächstes mußte sie Diantha Anderson anrufen. Sie suchte die frühere Nachricht unter ihren Notizzetteln und wollte gerade zum Telefon greifen, als Smith hereingeweht kam und Wetzons Waschbärmantel auf dem Bügel mitbrachte.


    »Du hast einen Pelzmantel gekauft? Du Heimlichtuerin. Ohne mich. Hier, zieh ihn an, damit ich ihn sehen kann.«


    Wetzon lachte und nahm ihn Smith ab. »Es hat sich so ergeben, Smith. Ehrlich. Ich mußte Laura Lee treffen, und sie ging zu ihrem Pelzgeschäft...«


    »Ich habe dir immer gesagt, wenn du einen Mantel möchtest, solltest du dich an meinen Pelzhändler wenden. Du hast keine Ahnung von ausgetrockneten Häuten... Man kann so übers Ohr gehauen werden.«


    »Schau her, Smith, meinst du, ich wäre übers Ohr gehauen worden?« Sie führte Smith den Mantel vor.


    Smith betrachtete sie neidisch. »Hm, er steht dir. Obwohl Nerz viel kostbarer ist...«


    »Ja, für ältere Damen, nicht für mich.« Sie sah Smith nicht an, während sie den Mantel auszog, neben Smith’ Nerz hängte und wieder ins Büro kam.


    Smith stand wartend mit verschränkten Armen da. »Das sollte wohl lustig sein.«


    »Ach, komm schon, Smith, lach lieber. Es war nur Spaß.«


    »Mach die Tür zu«, befahl Smith. »Ich muß privat mit dir reden.«


    Oje, was nun? Wetzon schloß die Tür. »Ich kam gestern zu spät nach Hause, um dich noch anzurufen.«


    »Du rufst überhaupt nie mehr zurück. Ich weiß nicht, Wetzon...« Sie setzte sich auf die Schreibtischkante und betrachtete ihre Fingernägel.


    »Worüber willst du mit mir reden?«


    »Leon meint, wir sollten Arleens Firma kaufen.«


    »Wir? Du und Leon?«


    »Nein, du und ich natürlich. Wetzon, hör mal. Warum sollten Leon und ich ihre Firma kaufen? Leon ist nicht mein Partner.«


    »Was würden wir mit ihrer Firma anfangen, Smith? Das ergibt für mich keinen Sinn.«


    »Sie führen. Selbstverständlich hat es Sinn. Sogar sehr viel Sinn. Sie hat eine äußerst einträgliche Firma.«


    »Wir haben genug damit zu tun, unsere eigene Firma zu führen. Ich möchte keine andere Firma kaufen. Wir verdienen gut. Ich möchte unser Kapital nicht aufs Spiel setzen. Und wenn ihre Firma so einträglich ist, warum will sie sie dann verkaufen?«


    »Wetzon, Zuckerstück, du denkst immer in kleinen Kategorien. Das hängt mit deiner Herkunft vom Theater zusammen. Ich möchte, daß du darüber nachdenkst, und wir besprechen es dann mit Leon.«


    »Sag mir nur eines, warum möchte Arleen ihre Firma so plötzlich verkaufen?«


    »Tja, ich sage nicht, daß sie es tut. Was würdest du sagen, wenn ich sie allein kaufe?«


    »Das hängt natürlich allein von dir ab, aber wer würde sich darum kümmern?«


    »Sie würde sie weiterführen. Ich wäre die Eigentümerin. So würde es Leon vereinbaren.« Smith wirkte angespannt und nervös. Sie sprach schnell und abgehackt. »Aber, liebes Kind, ich lasse kein Nein als Antwort gelten. Du mußt mir versprechen, daß du wirklich darüber nachdenkst. Die finanziellen Bedingungen sind großartig


    »Genug davon für den Moment«, sagte Wetzon mit Nachdruck, indem sie sich mit einem Ruck umdrehte und dabei an der Schreibtischschublade ein Riesenloch in ihre Strumpfhose riß. »Verflixt!« Dazu noch eine neue. Sie nahm die Strumpfhose, die sie immer als Reserve in der Schublade liegen hätte, und ging zum Umziehen ins Bad, ohne Smith zu beachten.


    Als sie herauskam, telefonierte Smith. Gut. Wetzon öffnete die Tür zum Vorzimmer. B. B. notierte etwas auf einem Karteibogen. »Irgendwelche aussichtsreichen Kandidaten, die du mit mir durchgehen möchtest, B. B.?«


    »Ich habe noch zwei Leute auf meiner Liste, die ich anrufe. Hier ist die Post.« B. B. reichte ihr ein Bündel mit einem Gummiband darum, und sie nahm es mit zu ihrem Schreibtisch, um es zu sortieren. Dann wählte sie Diantha Anderson.


    »Anderson Associates«, antwortete eine kühle weibliche Stimme.


    »Diantha Anderson bitte.«


    »Sie ist im Moment nicht hier. Kann ich etwas ausrich-


    ten?«


    »Ja, hier ist Leslie Wetzon. Sagen Sie nur, daß ich zurückgerufen habe.«


    »Ah, ja, Ms. Wetzon. Sie bat mich, so schnell wie möglich ein Treffen zu vereinbaren... heute, wenn es Ihnen paßt. Aber ich soll Ihnen sagen, daß es ziemlich dringend ist. Sie ruft hier an, um nach Nachrichten zu fragen.«


    »Es paßt wirklich schlecht.« Wetzon überlegte kurz. »Aber ich weiß, daß sie versucht hat, mich zu erreichen. Fragen Sie sie, ob sie mich in der Halle des Hyatt an der 42. und Lexington treffen kann, heute abend um halb sechs?«


    »Das paßt sicher.«


    »Wenn nicht, rufen Sie mich bitte an. Ich bin den ganzen Nachmittag hier.« Sie hinterließ ihre Telefonnummer und legte auf.


    Sie erhielt einen Anruf von Arthur Margolies, der ihr versicherte, daß sie nicht verdächtigt werde, aber eine unentbehrliche Zeugin sei und deshalb die Stadt nicht verlassen dürfe.


    »Ich habe nicht vor, die Stadt zu verlassen, Arthur. Soll ich auf Bernsteins Anruf reagieren?«


    »Ich erledige das für Sie. Falls ich meine, Sie sollten selbst mit ihm sprechen, rufe ich zurück.«


    Das war eine Erleichterung. Sie fühlte sich bei Arthur in guten Händen.


    »Gehen wir heute abend doch zu Bloomie’s«, mischte sich Smith ein. »Ich spüre einen Drang zum Geldausgeben. Und wir können im Yellowfinger’s zu Abend essen.«


    »Kann nicht. Muß mit B. B. nach der Mittagspause Kandidaten durchgehen, und um halb sechs habe ich eine Verabredung. Vielleicht ein anderes Mal diese Woche?«


    »Schon gebongt. Woran arbeitest du?«


    »Ich habe vielleicht etwas für Maurice Sanderson gefunden.«


    »Verschone mich, ich dachte, wir wären das alte Arschloch los.«


    Wetzon gab ihr Gespräch mit Frank Willkie wieder. »Wir verdienen nicht viel daran, aber...«


    »Aber wir kommen in den Himmel«, beendete Smith den Satz. »Okay, okay. Gott gab mir die Unschuld vom Lande als Partnerin.«


    »De Haven stellte sich heute morgen bei Shearson vor. Es lief gut. Dick möchte, daß er Matt Rogers aufsucht.«


    »Matt wird ihn lieben.«


    »Aber wird Matt ihn so lieben, daß er ihm eine Vorauszahlung gibt?«


    »Das bezweifle ich. Du weißt, wie Matt auf dem Geld sitzt.«


    »Ja. Er wird versuchen, uns um unser Honorar zu beschummeln.«


    »Wie schön, Wetzon.«


    »Stimmt, Smith.«


    »Wo schickst du ihn noch hin?«


    »Er besucht heute nachmittag Jay Campo bei Loeb Dawkins. Drücken wir die Daumen. Wäre ein hübsches Honorar.«


    »Sehr hübsch, ja.«


    


    Die Telefone liefen am Nachmittag heiß, und Wetzon sah, mit Unterbrechungen, die Vorgespräche durch, die B. B. geführt hatte.


    »Hier zum Beispiel brauchen wir mehr biographische Angaben«, belehrte sie ihn. »Akademischer Grad, wann er Examen gemacht hat, ob er verheiratet ist, Kinder hat. Laß dir außerdem nach Möglichkeit immer die Privatadresse mit Telefonnummer geben. Man kann manchmal eine Beziehung herstellen, wenn man die Gegend kennt, in der er lebt. Man kann ihn auch näher an seinem Wohnort vermitteln.«


    Silvestri rief kurz vor vier an. »Was ist los?«


    Sie fing Smith’ hämischen Blick auf. »Würde furchtbar gern, aber es geht jetzt gerade nicht.«


    »Wann?« Seine Stimme klang gleichgültig.


    »Später?« Sie zögerte. »Vielleicht nach sieben?«


    »In Ordnung.« Er legte auf, ohne zu sagen, ob er anrufen oder vorbeikommen würde.


    Es tat weh. Sie hatte Gefühle investiert, war verletzlich. Sie starrte mit blinden Augen auf ihren Terminkalender.


    »Was nicht in Ordnung, Schatz?« fragte Smith. Klang Hoffnung in ihrer Stimme an?


    »Eigentlich nicht. Wir haben nur Probleme mit unseren Terminen. Er hat nachts gearbeitet.«


    »Sagt er.«


    »Ach, Smith.«


    Der nächste Anruf war für Smith, und sie redete immer noch, als Wetzon den Mantel anzog, die Mütze aufsetzte und auf Wiedersehen sagte. Es war fast fünf, und sie war ein wenig spät dran.


    Es war eine Erleichterung, auf der Stral3e und von Smith fort zu sein. Im Büro hatte sie beinahe Platzangst bekommen.


    »Taxi gefällig?« Ein Taxi hielt neben ihr. »Hallo, kenne ich Sie nicht?«


    Es war Judy Blue. »Judy Blue. Warum tauchen Sie immer wieder auf?« Aber klar, Judy Blue mußte ebenfalls für die Polizei arbeiten, wie Michael Stewart. »Wie geht’s Silvestri?«


    »Wem? Was? Wer ist Silvestri?« Judy Blue spielte die Ahnungslose vorzüglich.


    »Na gut, Judy Blue.« Wetzon stieg ins Taxi. »Sie können mich zu Dollar Bill’s an der 42. und Grand Central fahren.«


    Judy Blue sprach in ein Gerät, das wie eine Gegensprechanlage aussah. »Fahrgast zum Grand Central.«


    Nachdem Judy Blue sie bei Dollar Bill’s abgesetzt hatte, ging Wetzon nach oben und kaufte ein halbes Dutzend hauchdünne schwarze Strumpfhosen, verstaute das Paket in ihrer Einkaufstasche und ging das kurze Stück zur Halle des Hyatt.


    Keine Spur von Diantha Anderson. Sie würde zwanzig Minuten warten, mehr nicht.


    Ein grauhaariger Mann in einem Cordmantel beschimpfte eine bescheidene kleine Frau, vermutlich seine Angetraute, wegen der Einkaufsbeutel und Päckchen, mit denen sie beladen war. »Am Ende kommen wir immer wie Asylanten daher mit unseren ganzen Paketen.« Die Frau sah gedemütigt aus. Sie tat Wetzon leid.


    An der Marmorwand links lehnte ein großer, sportlich aussehender Mann in gelbbraunem Trenchcoat, der die New York Times las. Er blickte kurz auf und vertiefte sich wieder in seine Zeitung. Die Tür zur Straße ging auf, und ein anderer großer, gutgebauter Mann in gelbbraunem Regenmantel kam in die kleine Halle und ging auf sie zu, als wolle er sie nach dem Weg fragen. Hinter ihm sah Wetzon Diantha Anderson auf die gläserne Eingangstür zugehen.


    Der Mann, der die Times las, faltete sie zusammen, legte sie auf einen Marmoraschenbecher in der Nähe und schlenderte auf Wetzon zu. »Leslie Wetzon«, sagte er und nahm sie am Ellbogen. Der andere Mann im Trenchcoat stand rechts von ihr. Wetzon sah vom einen zum andern. Was ging hier vor? Sie sah Dianthas besorgtes Gesicht, sah sie einige Schritte entfernt stehenbleiben, nahe einer Schar Kongreßteilnehmer, die gerade mit Unmengen Gepäck aus einem Reisebus ausgestiegen waren. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


    »Wir möchten, daß Sie mitkommen, bitte«, sagte der erste Mann. »Ohne Aufsehen zu erregen.«


    »Wer sind Sie?« fragte sie eindringlich.


    »FBI«, sagte der zweite Mann.

  


  
    


    [image: ] »Halt! Ein Dieb!« schrie eine Frau.


    Eine Gruppe kofferschleppender ausländischer Touristen, die offenbar gerade aus einem der Flughafenbusse gestiegen waren, drängten sich durch die enge Halle, verschreckt durch den Schrei der Frau, vielleicht erinnert an all die schrecklichen Geschichten, die sie über das Leben in New York gehört hatten. Der Panik nahe drückten sie gegen Wetzon und ihre zwei Begleiter, durcheinanderredend und schiebend. Die Männer in den Trenchcoats stemmten sich dagegen, versuchten vergebens, die Woge aufzuhalten.


    »Paßt auf!« schrie jemand. »Er hat eine Pistole!«


    »Wo ist er?« Die Hysterie griff um sich. Ängstliche und wütende Stimmen waren zu hören.


    Ein Arm berührte Wetzon von rechts, hakte sich bei ihr unter und riß sie auf die Seite. Eine deutliche Stimme sprach in ihr Ohr. »Kommen Sie schnell mit, keine Fragen.« Die Stimme klang so herrisch, daß es Wetzon nicht in den Sinn kam, Einwände zu machen.


    Sie überließ sich Diantha Andersons Führung, die einen Weg durch das verworrene Gewimmel aus Armen, Beinen, Kameras, Körpern und Gepäck bahnte. Dann stieß Diantha eine Glastür auf der rechten Seite der Halle auf, und sie waren draußen und rannten durch einen Korridor mit Läden auf beiden Seiten. Sie tauchten in die Grand Central Station ein, zusammen mit den Scharen von Pendlern, die in der Stoßzeit wie Lemminge zu Zügen und U-Bahnen strömten.


    »Okay, warten Sie!« überschrie Wetzon den ohrenbetäubenden Lärm der Menschen und Züge. Sie blieb an einem Stand mit gebackenen Kartoffeln zum Mitnehmen stehen und schnappte nach Luft. »Geschafft...«


    »Nein, noch nicht, sehen Sie.« Diantha zeigte nach hinten auf den Korridor, durch den sie gekommen waren, und Wetzon sah einen großen Mann im Trenchcoat aus derselben Seitentür des Hyatt kommen, die sie gerade benutzt hatten.


    »Gehen wir nach draußen und suchen ein Taxi.«


    »Nein.« Diantha packte ihre Hand. »Hier unten können wir uns um diese Zeit leichter verstecken, wenn wir einfach weitergehen.«


    Sie schlugen eine andere Richtung ein und gingen tiefer in den Untergrund, in einen abfallenden Tunnel, der zu den Pendelzügen zur West Side führte, die alle paar Minuten gingen und Passagiere von der East Side zur West Side beförderten. Der Tunnel, dessen Wände den Zauber von New York anpriesen, Broadway-Shows, Restaurants und Filme, war praktisch ein Schlafsaal für die menschlichen Wracks. Die Obdachlosen mit ihrer Habe in Einkaufsbeuteln, schmutzverkrustete Bettler, Stadtstreicher saßen auf plattgedrückten Pappkartons oder standen im Tunnel aufgereiht und baten um Geld. Andere schliefen, unter Zeitungen oder alten Teppichen und Handtüchern vergraben; manche hatten sogar Decken. Der ganze Bereich roch ekelhaft. Pendler strömten ohne Unterbrechung in beide Richtungen durch den Tunnel, den Blick abgewandt, die Augen verschließend.


    Diantha blieb in einer Bucht stehen, wo ein Durchgang zum eigentlichen Grand Central abzweigte. »Wir müssen unbedingt reden, aber nicht hier und nicht jetzt.« Sie blickte Wetzon eindringlich an.


    Ein Mann mit hochgezogenen Schultern und verfilzten Haarsträhnen schob sich mit einem schmutzigen Hut in der Hand vor. »Haben Sie ein bißchen Kleingeld übrig?« schmeichelte der Stadtstreicher. Er steckte seinen Hut vor. Diantha zog ein paar Münzen aus der Tasche ihres pelzgefütterten Regenmantels und ließ sie in den Hut fallen. »Danke, Schwester, danke.«


    »Ich bin nicht deine Schwester«, zischte sie und sah ihn wütend an. Der Mann kroch zurück in den Haupttunnel.


    Wetzon verlor die Geduld. Sie war es müde, vor irgend etwas wegzulaufen, das sie nicht verstand, müde, nett und hilfsbereit zu sein. »Hätten Sie was dagegen, mir einen Hinweis zu geben?«


    Diantha überging Wetzons Frage und stellte statt dessen selbst eine, während sie nervös den Tunnel auf und ab spähte und die nach Hause eilenden Menschenmengen musterte. »Wer waren diese Männer? Polizisten?«


    »Sie sagten, sie seien vom FBI.« Wetzon sprach die Worte aus, aber sie konnte sie einfach nicht glauben.


    Dianthas Gesicht verfinsterte sich. Schweißperlen glänzten auf ihrer Oberlippe. »Wir können hier kein Risiko eingehen. Erst einmal müssen wir sie abschütteln.«


    »Das haben wir doch.«


    »Ich würde mich nicht darauf verlassen. Sie sind überall, wer immer sie sind.« Ihr Mund zuckte. »Wir müssen uns trennen. Ich bin zu groß. Sie haben mich mit Ihnen gesehen, sie suchen nach mir. Ich rage aus der Menge heraus. Und sie werden uns beide suchen.« Sie legte ihre Hand auf Wetzons Schultern und drückte sie fest.


    Wetzon trat beiseite, als wolle sie gehen, und Diantha ließ die Hand fallen. »Ich glaube, es ist höchste Zeit, daß Sie mir sagen, was das soll.«


    »Da sind sie! Verdammt!« Dianthas Blick war verstört. Sie griff in ihre Tasche. Einen Moment lang dachte Wetzon voller Panik, Diantha würde eine Waffe ziehen, aber sie hatte nur ein Taschentuch in der Hand, mit dem sie sich das Gesicht abtupfte.


    »Wo?«


    »Bitte! Ich flehe Sie an. Es geht um Leben und Tod.« Diantha griff in ihre Handtasche, eine braune Ledertasche fast so groß wie ein Aktenkoffer, und nahm einen Schlüssel aus einer roten ledernen Geldbörse. »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen, aber ich verspreche Ihnen, Sie werden sehen und verstehen, warum ich das tu und warum auf diese Art.« Sie drückte den Schlüssel in Wetzons Hand und schloß ihre Finger darüber. »Sechs neunzehn East 16. Street. Ein Sandsteinhaus. Klingeln Sie bei mir. Zweimal kurz und einmal lang. Dann bis zehn zählen und das gleiche noch mal. Dann gehen Sie hinein.« Sie drängte Wetzon mit einem leichten Schubs vorwärts. »Ich kehre um und nehme die Bahn an der Lexington. Ich treffe Sie dort, so schnell ich kann.«


    »Aber was hat das alles mit mir zu tun?« Wetzon war völlig verwirrt. In diesem Augenblick sah sie einen großen Mann im Trenchcoat, der aus den normalen Subway-Passagieren herausragte. Er hielt nach jemandem Ausschau, suchte die Gesichter in der Menge ab. Als Diantha sie diesmal zerrte, folgte sie bereitwillig. Sie mischten sich unter den Strom der Leute, die zum Pendelzug eilten.


    »Bitte«, sagte Diantha. »Lassen Sie sich durch nichts schrecken, was Sie dort sehen...« Sie ging schneller und zog Wetzon hinter sich her. »Wenn wir in das Gewühl an den Drehkreuzen kommen, gehen Sie einfach mit der Menge und nehmen den Pendler zur BMT, dann die BMT zur 14. Ich gehe jetzt.«


    Wetzon nickte. Ihre Hände waren kalt. Sie nahm die Handschuhe aus der Tasche und zog sie an, wobei sie den Schlüssel in der rechten Hand unter dem Handschuh behielt.


    Hier drängten sich die Menschen dicht an dicht, schoben und stießen, um von beiden Seiten, vom und zum Pendelzug, durch die Drehkreuze zu kommen. Es erschien Wetzon so dumm, daß es nicht genügend Türen gab, um die Massen vom Pendelzug durchzulassen, weil der Verkehrsbetrieb es für angebracht hielt, die Hälfte der Türen mit Ketten zu sperren, um zu verhindern, daß Schwarzfahrer hineinschlüpften. Sie wandte sich einmal nach Diantha um, entdeckte sie, wie sie den Turban abnahm, dann wurde sie trotz ihrer Größe im Nu von der Menge geschluckt.


    Wetzon zögerte am Drehkreuz. Sie hatte keine Marke.


    Jemand stieß sie an. »Machen Sie Platz, Sie, vorwärts«, fuhr ein Mann in teurem Tweedmantel sie an.


    Verflixt. Sie wich vom Drehkreuz zurück und sah den Mann im Trenchcoat am Fuß der Treppe stehen, die zum Pendelzug führte. Sei riß die lavendelfarbene Baskenmütze vom Kopf und stopfte sie in die Einkaufstasche, dann ließ sie sich von der Menschenmenge durch den Tunnel, durch den sie gekommen war und in dem Diantha verschwunden war, zurücktreiben. Sie wagte nicht, jemanden anzusehen, besonders keine Männer im Trenchcoat.


    Ihr fiel ein, daß sie einige Scheine und Kleingeld von dem Fünfer, den sie Judy Blue gegeben hatte, in der Manteltasche haben mußte, also reihte sie sich zapplig vor Nervosität in die Schlange am Schalter ein. Vielleicht sollte sie die Nadeln aus dem Haar ziehen. Bestimmt hatten sie sie in dem Waschbärmantel schon entdeckt... Sie streifte den linken Handschuh ab, zog die Nadeln aus dem Haar, schüttelte den Kopf hin und her, damit das Haar locker um das Band zu einem Pferdeschwanz fiel. Sie steckte die Haarnadeln zu dem übrigen Kleingeld in die Tasche.


    Als sie zwei Dollarscheine unter dem Fenstergitter durchschob, hörte sie einen Mann rufen: »Dort ist sie!« Sie schnappte die zwei Marken, duckte sich erschrocken, war bereit loszulaufen. Jeden Moment würde sich jemand auf sie stürzen. Die Leute drängten sich um sie, doch sie merkte fast sofort, daß sie nicht nach ihr schauten; sie beobachtete einen Mann in gelbbraunem Trenchcoat, der sich einen Weg durch das Menschenmeer bahnte und eine Frau mit einer purpurroten Baskenmütze und einem Waschbärmantel verfolgte.


    Das war der Auslöser. Jetzt zögerte sie nicht mehr. Sie ging durch den Tunnel zurück durch das anhaltende Stoßzeitgewühl, mischte sich in die Gruppe, die zum Pendler ging, drängte sich mit dem gleichen Eifer vor wie alle andern und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als der Pendelzug aus dem Grand Central ruckelte und wenig später in die Station Times Square einfuhr. Keine Männer in Trenchcoats mehr zu sehen.


    Sie machte einen Bogen um eine Jazzcombo. Zerfetzte Zeitungen, halb gegessene Hot dogs, Pizzastücke, zusammengedrückte Coladosen, Bonbonpapierchen lagen überall in den Durchgängen. Die Leute ließen die Sachen fallen, wo sie standen, ohne sich nach einem Abfallkorb umzusehen, und wenn man doch einen Abfallkorb fand, dann war er normalerweise zum Überlaufen voll. Die zerkratzten Wände waren mit Graffiti bedeckt. Die stechende Mischung aus fettigen und süßen Düften kam von dem Stand für Hot dogs und Karamelpopcorn in dem unterirdischen Durchgang zur BMT-Bahn.


    Wie war noch die Adresse, die Diantha ihr gegeben hatte? Zum Teufel noch mal. Sie hatte Silvestri gesagt, sie würde nach sieben zu Hause sein. Das war unmöglich zu schaffen. Was würde er denken? Er würde sich wahrscheinlich furchtbar über sie ärgern und denken, sie sei viel zu unzuverlässig, um sich mit ihr abzugeben.


    Warte mal einen Moment, dachte sie. Warum machst du dich so klein? Wenn er so dachte, war er es nicht wert, daß man sich mit ihm abgab. »Ja, sag dir das nur immer wieder, altes Mädchen.« Sie hatte laut gesprochen, aber in New York achtete niemand auf Leute, die Selbstgespräche führten, schon gar nicht in der Subway. Sie mußte lachen. Selbst schicke junge Frauen in teuren Waschbärmänteln redeten mit sich selbst.


    Ihr Kopf war leer. Sie mußte sich darauf verlassen, daß ihr die Adresse wieder einfiel. East 16. Street, hatte Diantha gesagt. Irgendwo in der East 16. Street.


    Sie ließ den Blick über die Menge schweifen, Junge, Alte, in Mänteln, Daunen, Pelz, Leder, zitternd in Baumwolle, mit Hüten, ohne Kopfbedeckungen, glatzköpfig, mit Aktentaschen in der Hand, Zeitungen, Büchern, dunkelhäutig, hellhäutig, Asiaten, Männer, Frauen, in Sportwagen schlafende Kinder, Säuglinge in Tragetaschen. Keine FBI-Typen allerdings, alle zum Verwechseln ähnlich, groß, in gelbbraunem Trenchcoat und mit kurzem gelbbraunem Haar. Sie zitterte, aber nicht, weil ihr kalt war. Was hatten sie von ihr gewollt? Und waren sie wirklich vom FBI?


    Als sie die mit Abfall übersäte Steintreppe hinunterging, die zu den BMT-Linien führte, dachte sie weniger daran, wohin sie ging, als vielmehr an die Geschichte, in die sie verwickelt worden war. Sie ging automatisch durch eine Lücke zwischen den Herumstehenden, einige Schritte zur Mitte des Bahnsteigs hin, vorbei an einer anderen Treppe, von der ein stetiger Strom von Menschen herkam. Ein junger Mann mit hüftlangem Haar spielte in der Nähe eines großen Abfallkorbs ein Violinkonzert von Mozart. Einige hörten ihm zu und warfen Geld in seinen Geigenkasten, und Wetzon gab ihm impulsiv alles, was sie in der Tasche hatte, bis auf die Haarnadeln.


    Zwei Züge fuhren fast gleichzeitig in die Station ein, ein N und ein R. Der N war überfüllt, während der R ziemlich viele freie Plätze hatte, wo jeder gut sichtbar war. Normalerweise wäre sie in den R eingestiegen, um bis zur 14. Street sitzen zu können, aber es war keine normale Situation. Nur für den Fall, daß man sie noch suchte... Sie drückte sich vor der Tür des R herum, und gerade als die Türen sich schließen wollten, tat sie so, als wolle sie einsteigen, drehte sich um, rannte über den Bahnsteig zum N und drängte sich zwischen die wie Olsardinen zusammengepferchten Menschen. Die Türen schlossen sich an dem halbleeren R, als sie hinübersah.


    »Noch ein Stückchen, so, weiter.« Ein lustiges Faß von Mann mit spanischem Akzent stieg hinter ihr ein, hielt sich wegen der Hebelwirkung an beiden Seiten der offenen Tür fest, und schob sie mit seinem Bauch und sich selbst in den gedrängt vollen Wagen. Sie konnte sich nicht mehr rühren und wurde von anderen ebenso eingezwängten Körpern gehalten. Die Stimme des Schaffners kam knackend durch den Lautsprecher und forderte dazu auf, die Türen freizumachen. Dann schlossen sich die Türen mit einem Ruck. Ihr Gesicht lehnte an irgendeinem Rucksack.


    Der Mut verließ sie, als sie jemanden auf dem Bahnsteig rufen und dann an die Seite des Zugs schlagen hörte. Aber der Schaffner verkündete unnachgiebig: »Bitte zurücktreten. Der nächste Zug fährt sofort ein.«


    Sie war zwischen zwei Frauen und einem Mann eingekeilt, der Arbeitskleidung mit Farbflecken anhatte und ein Bad nötig gehabt hätte. Der Mann hinter ihr entfaltete sogar eine Zeitung und las sie über ihr, wobei die Blätter an die Seite ihres Gesichts schlugen, die nicht an dem Rucksack lehnte. Daß sie auch so klein war! Was würde sie nicht für fünf oder zehn oder fünfzehn Zentimeter mehr geben. Das war doch nicht viel verlangt.


    Ein paar Leute schrien sich auf Spanisch an, aber in Wirklichkeit war das ihre Art, sich zu unterhalten. Die zwei Frauen, jung und konzentriert aussehend, sprachen über die mathematische Philosophie des Punktes. Ein Punkt? Ein Tüpfelchen? Der Zug ruckte und brachte die eingekeilten Menschen aus dem Gleichgewicht. Die Frauen, die über den Punkt sprachen, wurden von dem Mann mit den Farbklecksen auf den Kleidern unterbrochen: »Ich glaube, ich könnte da weiterhelfen.« Die drei begannen sich über abstrakte Begriffe zu streiten, und Wetzon schaltete ab. 619 East 16. Street. Das war die Adresse, die Diantha ihr gegeben hatte.


    Die nächste Station war 14. Street, Union Square.


    Die Türen gingen auf, Menschen quollen hinaus, trugen Wetzon mit sich, schubsten und drängten sich vom Zug weg über den Bahnsteig. Sie stieg die erste Treppe hoch, ging durch das Drehkreuz, dann am Schalter vorbei, wo die übliche Schlange anstand, und eilte auf die Treppe zur Straße zu.


    »Oh!« Der erschreckte Schrei kam von einer Frau vor ihr auf der Treppe. Wetzon, die ihren neuen Mantel anhob, um nicht die Stufen zu fegen, blickte hoch, war bereit wegzulaufen.


    Eine winzige Maus rannte hin und her, verschreckt, verzweifelt nach dem Ausweg suchend. Hinter Wetzon stieß eine andere Frau einen leisen Schrei aus. Die Maus sah eine Öffnung, schoß die Treppe hinauf und hinaus in die Nacht, wohin sie auch laufen wollte.


    Sie kam auf den Union Square hinaus, ein verwahrlostes Stadtviertel, das gerade eine phantastische Auferstehung erlebte. Ein Teil des Platzes war gepflastert wie ein Parkplatz, und zwei- oder dreimal wöchentlich das ganze Jahr über fand hier der beste Bauernmarkt in Manhattan statt, auf dem frisches Obst und Gemüse ebenso angeboten wurden wie Blumen, Pflanzen, Fleisch, Fisch und Backwaren von Farmen im Staat New York, in New Jersey und Pennsylvania.


    Der Bauunternehmer William Zeckendorf hatte ein Hochhaus mit Eigentumswohnungen an der Ostseite des Platzes gebaut, und das Viertel, das völlig heruntergekommen war, belebte sich allmählich neu. Überall waren elegante Restaurants eröffnet worden; die Gegend wurde ebenso schnell nobel wie ihr Viertel an der Upper West Side. Aber die Eleganz des benachbarten Gramercy Parks zwei oder drei Straßen weiter nördlich würde sie nie erreichen.


    »Sechs neunzehn«, murmelte sie immer wieder vor sich hin, »sechs neunzehn...« Der Wind fegte mit tückischer Schärfe über den leeren Platz. Sie fischte die Baskenmütze aus der Einkaufstasche und zog sie bis über die Augenbrauen.


    Das Gebäude war eines von vier fast gleichen Sandsteinhäusern, offenbar vom selben Architekten und vermutlich im späten neunzehnten Jahrhundert erbaut. Vor jedem führten ungefähr zwölf schmale Steinstufen zu einem verzierten schwarzen Eisengitter vor einer schweren Holztür. Die Tür von sechs neunzehn war aus heller Eiche mit einem glänzenden Messingtürschild.


    Links neben der Tür befanden sich zwei blitzblank polierte Messingschilder. Auf dem unteren stand >1< Trapunto, auf dem oberen >2< Anderson. Neben jeder Nummer war eine Klingel. Sie öffnete das Gitter und probierte den Griff der Eichentür. Sie war abgeschlossen.


    Wie war noch das blöde Zeichen, das Diantha ihr gegeben hatte? Es war so dumm, die ganze Geschichte. Sie fühlte sich wie in einem Abenteuerfilm und in einem ziemlich schlechten dazu.


    Zweimal kurz läuten, einmal lang, auf zehn zählen, das gleiche noch mal. Sie machte einen Refrain daraus, als sie leise zählte. »Und eins und zwei, und ein...« Sie tat es. Ein Summer ertönte, also mußte es Diantha unbehelligt nach Hause geschafft haben. Sie drückte die Eichentür auf und befand sich in einem kleinen Vorplatz gegenüber von zwei Türen. Rechts gleich neben ihr gab es einen großen kombinierten Schirm- und Garderobenständer in einem schlichten, derben Stil. Eine helle Messinglaterne hing von der Decke und beleuchtete den Raum. An den Wänden war eine schöne William-Morris-Tapete mit einem Muster aus Bögen in Bögen in Mauve- und Purpurtönen.


    An der linken Tür war ein Messingschild »1«, an der rechten Tür »2«.


    Sie zog die Eichentür hinter sich zu und hörte auf das Klicken, das anzeigte, daß die Tür verschlossen war. Dann zog sie den Handschuh von der rechten Hand und nahm den Schlüssel heraus.


    Plötzlich verunsichert, hielt sie inne. Was zum Teufel hatte sie hier zu suchen? Es war absurd. Dennoch, jetzt war sie hier. Dann konnte sie auch herausbekommen, was Diantha für so dringend gehalten hatte. Sie schloß die Tür auf, die sich nach innen öffnete. Eine Treppe nach oben begann wenige Schritte vor ihr unter einer schwachen Hängelampe, einer Tiffany-Kugel an einer Messingkette.


    Wieder schloß sie die Tür hinter sich und lauschte. Stille. Der Boden knarrte irgendwo über ihr wie von einem Schritt.


    »Diantha?« Ihre Stimme klang heiser. Sie räusperte sich. Es kam keine einladende Antwort. Also dann. Sie hob den Mantel vorne an und stieg die schmale, steile Treppe hoch. An der rechten Wand hingen Drucke von viktorianischen Frauen in hellen Kleidern. Anscheinend wohnte Diantha in der oberen Hälfte eines Zweifamilienhauses ganz für sich.


    Als Wetzon auf der obersten Stufe stand, blieb sie stehen. Da war wieder das knarrende Geräusch und dann ein leises Rascheln. Irgend jemand war hier. »Diantha? Sind Sie da?«


    Keine Antwort.


    Von etwas angezogen — sie wußte nicht, wovon — , von dem Geräusch vielleicht, vom gedämpften Licht, einem verschwommenen bräunlichen Nebel, trat sie in den großen Raum am oberen Ende der Treppe wie in einen alten Film. An den Fenstern zur Straße waren die Rolläden heruntergelassen. Sie betrachtete die Bilder an den Wänden, den mauve Samtbezug eines altmodischen Sofas, zwei Ohrensessel mit breit und schmal gestreiftem Stoff, die mit den Rückseiten zu ihr vor einem Kamin standen, in dem verlöschende Kohlen aufglühten und knackten. Die Wände hatten einen tieferen mauve-braunen Ton.


    Ihr Blick fiel auf ein Buch, das aufgeschlagen auf dem Boden neben einem Ohrensessel lag. Ein halbvolles Glas mit einer dunklen Flüssigkeit stand auf dem niedrigen runden Tisch zwischen den zwei Sesseln.


    »Ist hier jemand?« fragte sie, verwirrt, ängstlich, nein, nicht ängstlich, sondern allmählich verärgert, weil sie wußte, daß jemand da war.


    Eine Gestalt erhob sich von dem einen Sessel und drehte sich nach ihr um. Ein Gespenst.


    Sie taumelte zurück, außer Atem, wie von einem ungeheuren Gewicht getroffen. »Nein!« schrie sie.


    »Wetzi!« sagte die Gestalt. »Alles in Ordnung. Keine Angst. Ich bin echt.«


    Ihre Knie gaben nach, und sie spürte, wie sie nach vorn auf den Boden sackte. Ihr Verstand sagte ihr nein — sie mußte träumen — , aber ihre Augen bestätigten es.


    Die Gestalt, die neben dem Sessel stand, war Teddy Lanzman.

  


  
    


    [image: ] Eine zuknallende Tür irgendwo in der Ferne weckte sie. Es beruhigte sie. Sie hatte natürlich wieder einmal geträumt. Teddy war nicht am Leben. Was für ein grausamer Scherz. Sie drehte sich auf die andere Seite und preßte ihr Gesicht in das Kissen. Der Samt des Kissenbezugs streichelte ihre Wange. Halt. Was für ein Samtkissen?


    Sie schlug die Augen auf. Oh, Gott. Teddy blickte auf sie hinab. Sie lag auf Diantha Andersons Samtsofa. Und Diantha Anderson selbst, immer noch in dem braunen pelzgefütterten Regenmantel, tauchte hinter ihm auf.


    Wetzon setzte sich auf, und das Zimmer drehte und neigte sich wie ein Karussell, das sich selbständig gemacht hat, so daß sie Teddy und Diantha wie in einem Zerrspiegel sah.


    »Du Idiot«, hörte sie Diantha sagen. »Was hast du gemacht? Bist du hinter der Tür vorgesprungen und hast buh gebrüllt?«


    »Scheiße, ich habe die Hölle hinter mir, und du brüllst mich an? Warum, verdammt noch mal, hast du ihr nichts gesagt?«


    »Dazu war keine Zeit, und wo wir herkommen, war auch kaum der richtige Ort.« Diantha lächelte Wetzon an. Sie hatte kleine gespannte Linien um Mund und Augen. »Wie geht es Ihnen?«


    »Es geht so. Ich kann’s nicht glauben.« Wetzon starrte Teddys vertrautes Gesicht an. Kurze Bartstoppeln zierten seine Wangen und das Kinn. Sie streckte eine Hand aus und berührte ihn. Er war warm und wunderbar lebendig.


    Diantha stieß Teddy mit ihrem Knie an. »Was meinst du wohl, was die letzten zwei Tage für mich bedeutet haben, du undankbarer Schuft?« Ihre Augen funkelten, und sie drohte ihm mit der Faust. Sie war schön. Ihr kurzer Afro war eine Spur dunkler als ihre Haut.


    Teddy lächelte und legte einen Arm um Diantha. »Komm schon, wen willst du auf den Arm nehmen? Du bist doch mein Mädchen, oder? Das gehört zum Haus.«


    »Ich bin ich selbst«, sagte sie zärtlich. Sie standen jeder für sich da, während Wetzon sie anschaute, und doch zusammen. Sie gaben ein tolles Paar ab, zwei großgewachsene, schöne Menschen.


    »Hättet ihr zwei etwas dagegen, mich aufzuklären, was hier vor sich geht?« fragte Wetzon.


    »Ich gehe Kaffee kochen.« Diantha zog den Mantel aus und hob Wetzons Waschbärpelz auf, der auf dem Boden lag, wo Teddy ihn liegen gelassen hatte, als sie ohnmächtig geworden war. Sie hängte beide in einen Schrank, der ungefähr in der Mitte des durch das ganze Stockwerk gehenden Raumes stand.


    Der Teil der Wohnung, in dem Wetzon sich befand, hatte eine lange Fensterreihe, die auf die Straße ging. Hinter dem Schrank waren Schiebetüren, die Diantha öffnete. Sie führten in ein konventionelles Eßzimmer. Seine lange gegenüberliegende Fensterwand bildete die Rückseite des Hauses. Möglicherweise hatte man von dort einen Blick auf Gärten und Höfe. Diantha verschwand nach rechts, wo die Küche sein mußte.


    Wetzon richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Teddy. »Immerhin siehst du etwas besser aus als beim letzten Mal, als ich dich sah.«


    Er setzte sich neben sie. »Ich bin nicht tot. Ich war nie tot. Ich weiß nicht, wer der arme Teufel war, der tot ist. Als ich in mein Büro zurückging, hörte ich, wie jemand mit Schubladen klapperte und meine Akten durchwühlte. Ich schlich in das nächste Büro, das eine Verbindungstür zu meinem hat. Ich stellte mir vor, ich würde den Kerl schnappen, wenn er herauskäme. Plötzlich spielte das Licht verrückt, und ich hörte jemanden durch die Tür zum Treppenhaus kommen.« Teddys Kinn verkrampfte sich, und sie sah, daß seine Augen rot umrändert waren, die Lider schwer vor Erschöpfung oder Sorge, das Gesicht müde, abgespannt. »Dieser zweite hatte eine Taschenlampe. Ich konnte den Lichtstrahl auf dem Boden hüpfen sehen. Ich konnte nicht sehen, wer es war, und ich versuchte, mir zusammenzureimen, was das zu bedeuten hatte, als das Licht wieder anging und der Kerl in mein Büro verschwand. Ich hörte jemanden schreien, dann plopp, plopp, und das Licht ging endgültig aus. Das ist alles.«


    »Du meine Güte, Teddy, dann warst du mit mir auf dem Flur und...«


    »Und mit dem Mörder, Wetzi. Deshalb konnte ich dich nicht wissen lassen, daß ich unverletzt war. Ich weiß, wie ein Schalldämpfer klingt... Ich lief unmittelbar nach ihm die Treppe hinunter.«


    »Du mußt ihn gesehen haben. Versteckst du dich deshalb? Oh, Gott, Teddy, alle halten dich für tot. Der Sender hat sogar eine Belohnung ausgesetzt.«


    Er schnaubte. »Hör zu, als das Licht wieder anging, war ich aus dem Gebäude und der Mörder ebenfalls. Ich habe ihn nie zu sehen bekommen.«


    »Wer ist aber dann ermordet worden?« Sie berührte den Ärmel seines Pullovers. Es war der cremefarbene Aran, den er an dem Abend getragen hatte, als sie sich zum Essen getroffen hatten. Er war wirklich lebendig.


    Teddy zog die Schultern hoch. »Das ist eben die Frage. Ich weiß es nicht. Aber eines weiß ich: Wer immer den armen Hund erwischt hat, war hinter mir her...« Sein Lachen war zynisch. »Und wir wissen doch, daß alle schwarzen Männer gleich aussehen.«


    Sie überging seine letzte Bemerkung. »Nein, Ted. Die Polizei ist nicht so dumm. Diesem Mann sind nicht die Hände weggeschossen worden. Sie konnten also seine Fingerabdrücke abnehmen. Sie müssen inzwischen wissen, daß du es nicht warst. Sie halten still, weil sie nicht wollen, daß der Mörder es erfährt. Und sie werden hoffen, daß du dich mit Informationen meldest.«


    Diantha kam mit einem Tablett herein, auf dem eine Porzellankanne und drei Tassen standen. Sie setzte das Tablett auf der rotlackierten Truhe ab, die auch als Couchtisch diente, und deckte sie mit hellbraunen Leinenservietten, Löffeln und einem Teller mit Stella-D’oro-Gebäck.


    »Ich habe nicht vor, mich zu stellen. Dann wäre ich ein toter Mann. Die sollen ihre Arbeit machen und herauskriegen, wer mich getötet hat, dann zeige ich mich.«


    »Hm, vielen Dank wenigstens, daß du es mich wissen läßt.«


    Diantha lächelte über Wetzons sarkastische Bemerkung, aber das Lächeln verging schnell. »Tja, wir brauchten noch einen Kopf...« Als sie hörte, was sie da gesagt hatte, fuhr sie fort: »Entschuldigung. Das ist furchtbar. Ich habe es nicht so gemeint.«


    »Wetzi...« Teddy hielt sie an den Schultern fest und sah ihr in die Augen. »Man kann es niemandem sagen. Sobald sie herauskriegen, daß ich noch lebe, legen sie mich um. Ich traue keinem Menschen.«


    »Teddy, ich habe jemanden, dem du es sagen kannst. Du kannst ihm vertrauen. Weißt du noch, wie wir darüber gesprochen haben, daß wir jemand Besonderes haben? Du sagtest mir, daß du jemanden hast, und ich sagte das gleiche für mich? Aber beide wollten wir es damals nicht verraten.« Er nahm die Hände von ihren Schultern und schüttelte den Kopf, bevor sie weitersprechen konnte. Wetzon betrachtete Diantha, die ein Scheit Holz aufs Feuer legte und es schürte. »Du sagtest, deine besondere Freundin habe etwas mit mir gemeinsam.« Diantha richtete sich auf und rückte sorgfältig den Ofenschirm zurecht. Sie zog einen Schemel bei und setzte sich ihnen gegenüber. Wetzon lächelte sie an. »Ich weiß jetzt, was wir gemeinsam haben. Aber wußtest du, daß wir uns schon kennengelernt hatten — zufällig?«


    »Hatte keine Ahnung, wenigstens damals nicht.« Er und Diantha wechselten wieder diesen Blick. »Kein Mensch weiß von Diantha, weder im Studio noch sonstwo. Wir halten unser Verhältnis geheim.«


    »Ich war nicht bereit, mich wirklich festzulegen«, sagte Diantha, »wenigstens noch nicht. Deshalb weiß in meinem Büro niemand von Ted. Ich dachte, das hätte noch genug Zeit.«


    »Also wurde dies meine konspirative Wohnung...«


    Das Feuer flackerte auf, glühte und wärmte. »Aber warum sollte jemand versuchen, dich zu töten?« Mit zitternden Händen strich Wetzon die Haarsträhnen aus dem Gesicht und band den Pferdeschwanz neu. »Weißt du, daß Peter Tormenkov ermordet wurde? Hat das etwas mit ihm zu tun? Was hat es mit der Betrugsgeschichte auf sich, von der er dir berichten wollte?«


    »Er berichtete mir davon. Klar, ich habe in der Times gelesen, daß er ermordet wurde.« Er zupfte an einem Wollfädchen an seinem Pullover. »Hör zu, Wetzi... er hat sich alles von der Leber geredet. Ich habe ihn auf Band. Und die Bänder sind irgendwo in meinem Büro. Wenigstens waren sie es. Ich muß an sie herankommen...«


    »Teddy.« Wetzon wandte sich von ihm ab und an Diantha. »Ich bin ganz durcheinander. Das FBI versuchte, mich abzuführen, als Diantha für Wirbel sorgte und mich rettete. Wenigstens behaupteten sie, sie seien vom FBI.«


    Teddys Kinnlade fiel herunter. »Nein! Warum? Warum könnten sie hinter dir her sein?«


    »Vielleicht weil sie wissen, daß du nicht tot bist, und glauben, daß ich weiß, wo du bist. Hat Peter Tormenkov wirklich für sie gearbeitet?«


    »Nicht nach dem, was er sagte. Aber sie versuchten, ihn zu bewegen, gegen seine Firma auszusagen. Er steckte bis über die Ohren drin. Er wußte, wenn er durchdrehte, würde er vielleicht nicht mehr lange leben. Er dachte, bei mir wäre er besser aufgehoben. Wenn er im Fernsehen auftreten könnte, wäre er vielleicht so sichtbar, daß sie nicht riskieren würden, ihn umzubringen.«


    »Teddy, Investmentbanker ermorden einander nicht. Sie lassen sich nur gegenseitig im Stich. Es ist eine andere Art von Tod.«


    »Nein, dahinter steckt mehr, Wetzi. Es ist eine Riesenbetrügerei...«


    »Also gut.« Alle hatten den Kaffee vergessen. Sie wurde müde und brauchte etwas, Essen oder Kaffee. Sie rutschte auf die Sofakante vor und füllte die Tassen mit dem heißen Getränk. »Ich sagte euch, daß ich jemanden habe, der mir nahesteht und dem ich vertraue. Er ist Detective bei der New Yorker Polizei.«


    Diantha gab ein komisches Geräusch von sich.


    »Was? Das glaube ich nicht, Wetzi. Du doch nicht.«


    »Warum nicht? Er heißt Silvestri, und ich möchte, daß du mit ihm sprichst. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.« Ihr wurde plötzlich klar, daß sie das ernst meinte, mochte zwischen ihr und Silvestri geschehen, was da wolle.


    »Aber was ist mit meinem?«


    »Auch deines.«


    »Das sagt sich leicht für dich, Wetzi.« Teddy fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß nicht. Diantha?«


    »Ich mißtraue jedem.« Diantha nippte an ihrem Kaffee und beobachtete Wetzon mit zusammengekniffenen Augen über den Tassenrand.


    Wetzon fragte sich, ob »jeder« ein Euphemismus für »Bulle« war. »Er ist nicht irgendein Polizist. Ich kann es nicht erklären. Ihr müßt euch auf mich verlassen. Er ist anders.«


    Es hupte auf der Straße. Diantha zuckte zusammen. Sie stellte die Tassen auf die Truhe und trat neben das Fenster. Sie drückte die Lamellen der Jalousie ein bißchen auseinander und blickte auf die Straße. Müde ließ sie die Jalousie los und wandte sich wieder an sie. »Ich bin nicht dafür.«


    »Ich glaube, euch zweien bleibt nichts anderes übrig.« Wetzon war überrascht, wie streng sie sich anhörte. »Ihr müßt irgend jemanden außer mir vertrauen. Gibt es jemand beim Kanal acht?«


    Beide schüttelten den Kopf.


    »Dann laßt mich Silvestri anrufen. Ich bitte ihn, mich hier zu treffen. Ich sage ihm nicht, worum es sich handelt.«


    Teddy sah Diantha an, die ins Feuer starrte. Er stand auf und begann hin und her zu gehen, wobei der Boden unter seinen Füßen knarrte. Schließlich sagte er: »Okay. Aber eins mußt du wissen, Wetzi. Wir haben es mit Leuten zu tun, die hilflose alte Menschen wegen ihrer Aktien und Obligationen um die Ecke bringen, und mit anderen Leuten, die genau Bescheid wissen, was da läuft, und sich einen Dreck darum kümmern. Sie spielen mit, weil es um Prozente geht, um Dollar. Millionen. Es ist ein Riesenbetrug, und es steckt mindestens ein Privatpflegedienst mit drin, dazu Anwälte, Makler, Buchhalter und Maklerfirmen. Es ist ein Faß ohne Boden.« Er hielt im Schritt inne und stieß mit dem Finger nach ihr. »Wenn sie schon harmlose alte Menschen und sich gegenseitig umbringen, gibt es nichts, was sie aufhält, wenn sie beschließen, mich zu töten — noch einmal — oder dich — oder auch deinen edlen Silvestri.«

  


  
    


    [image: ] Durch die Gegensprechanlage summte das Signal — zweimal kurz, einmal lang. Alle drei sprangen sie beim ersten Laut auf und verstummten, während sie im Geist zwischen den Signalen auf zehn zählten. Dann kam es noch einmal: zweimal kurz und einmal lang.


    Wetzon stand auf. Sie war äußerst gespannt; nervöse Energie floß durch ihre Glieder. Sie blickte auf ihre Hände, zwei Krallen, angespannt. »Ich lasse ihn lieber herein.«


    Diantha glitt auf Zehenspitzen, lautlos wie eine Katze, neben das Fenster, drückte die Jalousie kaum merklich auseinander, sah auf der Straße nach. »Schwarzer Toyota?«


    Wetzon nickte, die Hand auf dem Treppengeländer. »Ja.« Ihre Stimme klang rauh. Sie machte Anstalten, die Treppe hinunterzugehen.


    »Warte! Denk daran, kein Wort über mich von euch beiden, bis ich okay sage.« Teddy ging rasch auf die zweite Treppe zu, rannte mit sicheren Füßen hinauf und verschwand in der Dunkelheit des oberen Stockwerks. Der Boden knarrte, dann war alles still.


    Die Frauen sahen einander an, und Diantha nickte. Wetzon schlich lauschend die Treppe hinunter. Sie öffnete die Tür langsam nach innen und blieb dahinter. Niemand trat ein. Mit der Hand an der Tür spähte sie hinaus in den kleinen Vorplatz. »Silvestri?« Es war niemand da.


    Verblüfft schlich sie durch die Tür in den kleinen, von der Laterne erleuchteten Raum. Silvestris linker Arm umfaßte von hinten ihre Schulter. »Um Himmels willen, Les. Du denkst nie an die Gefahr.« Er hörte sich aufgebracht an.


    Sie machte sich nichts daraus. Sie hielt seinen Arm fest, weil es so ein gutes Gefühl war, ihn hier zu haben, ihn berühren zu können. Er ließ sie los, schüttelte sie beinahe ab, und sie drehte sich um. Er hatte eine Pistole in der rechten Hand. »Bist du allein?« fragte er.


    »Es ist jemand oben. Es geht in Ordnung. Wirklich.« Sie lächelte ihn zaghaft an. »Die brauchst du nicht.«


    Er steckte die Pistole wieder in die Schulterhalfter unter seiner Jacke. »Was geht hier vor?« Er hatte sich rasiert, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, aber sein Bart war ein dunkler Schatten auf seinem Kinn.


    »Komm mit nach oben.« Sie stieß die Tür auf und ging durch. Er folgte ihr, zog die Tür hinter sich zu, stieg die Treppe hinauf, hellwach und angespannt. Ohne es zu sehen, spürte sie, daß er die Hand in der Jacke hatte, an seiner Pistole.


    Als sie das obere Ende der Treppe erreichten, trat Diantha vor, wobei ihr wadenlanger grauer Kaschmirrock lose um ihre langen schlanken Beine spielte. Falls Silvestri überrascht war, ließ er sich nichts anmerken.


    »Das ist Diantha Anderson«, sagte Wetzon.


    Diantha streckte die Hand aus und unterzog Silvestris Gesicht einer gründlichen Prüfung. Er tat das gleiche bei ihr, Auge in Auge, denn sie waren ungefähr gleich groß. »Kann ich Ihre Jacke nehmen?« fragte Diantha.


    Silvestri schüttelte die Jacke ab. »Danke. Ich lasse sie hier.« Er hängte sie über das Treppengeländer, wobei sein Blick nach oben in die Dunkelheit im zweiten Stock wanderte, als wüßte er, daß da oben jemand war, der lauschte und abwartete. Nach einem kleinen Moment ließ er seine Jacke los und kam zu Diantha und Wetzon zurück. Er trug seinen marineblauen Rollkragenpullover und das braune Tweedjackett mit den Wildlederflicken auf den Ellbogen und Bluejeans. »Ob mir jemand erzählt, was das alles zu bedeuten hat?« Seine Augen machten eine Bestandsaufnahme des Zimmers.


    »Macht eine Liste, prüft doppelt nach, findet heraus, wer ungezogen ist und wer nett...« ging Wetzon flüchtig durch den Kopf. Sie hustete, um nicht kichern zu müssen. Albere nicht herum, dachte sie. Das hier ist ernst. »Silvestri...«


    »Setzen wir uns doch, bitte.« Diantha zog die beiden zum Sofa. Silvestri behielt sie im Blick, ohne etwas von seinen Regungen preiszugeben.


    Wetzon ließ sich wieder auf das Sofa sinken. Ihre Nerven lagen bloß, ihre Hände und Knie zitterten. Silvestri setzte sich auf die Sofalehne, so nahe an Wetzon, daß sie mögliche Risse in seiner ausdruckslosen, berufsmäßigen Fassade entdecken konnte. Diantha nahm den Schemel und beobachtete, wie Silvestri sie beobachtete.


    »Silvestri...« probierte Wetzon es noch einmal. Sein Blick begegnete flüchtig ihrem, seine Augen waren vom kältesten, härtesten Schiefer. Er richtete sie wieder auf Diantha. Er war die ganze Zeit im Dienst. »Silvestri, Diantha...« Sie wählte sorgfältig ihre Worte, tastete nach den richtigen. »Diantha war eine enge Freundin von Teddy Lanzman.«


    »Ach ja?« Silvestri legte einen Fuß über das Knie. Er trug weiche schwarze Ledersportschuhe und weiße Socken.


    Diantha sagte nichts.


    »Wir wissen etwas von Teddy, das wir dir sagen möchten«, erklärte Wetzon, indem sie zu ihm aufblickte.


    »Les, falls du Wissen über einen Mord zurückhältst, bekommst du Schwierigkeiten.«


    »Das tu’ ich nicht, Silvestri. Ehrlich. Ich habe es gerade erst herausbekommen.«


    »Ms. Anderson?«


    Wetzon beugte sich vor. »Diantha, ich flehe Sie an«, bat sie inständig, »Sie müssen ihm vertrauen.«


    »Einen Moment, Les. Ms. Anderson, falls Sie etwas zum Mordfall Lanzman mitzuteilen haben, sollten Sie genaugenommen mit Bernstein vom Manhattan North reden.« Er stand auf.


    »So ein Scheiß, Silvestri!« Wetzon schlug sich mit der Faust auf den Schenkel. Sie kochte vor Wut. Sie spürte, daß er aus irgendeinem nur ihm bekannten Grund schauspielerte.


    »Okay, ziehen wir es durch«, wandte sich Silvestri an Diantha und ließ Wetzon links liegen. »Was haben Sie?«


    »Ich kenne jemanden«, begann Diantha langsam, »der vielleicht Informationen zu dem Fall hat, aber er glaubt, daß sein Leben in Gefahr ist, und möchte Schutz zugesichert haben, bevor er in Erscheinung tritt.«


    »Rutsch rüber, Les.« Silvestri setzte sich neben Wetzon aufs Sofa. Er machte es sich bequem, als sei das, was Diantha gerade gesagt hatte, etwas, das er zu hören erwartet hatte. »Ist noch Kaffee in der Kanne?« fragte er beiläufig.


    Diantha blickte ihn fragend an. »Wetzon, ob Sie wohl so nett wären und uns noch eine Tasse und den restlichen Kaffee bringen könnten?«


    Wetzon starrte auf das Tablett auf der antiken chinesischen Truhe. Drei Tassen standen darauf, jede mit Kaffee in unterschiedlicher Menge. Drei. Silvestri wußte Bescheid. Sie warf einen schnellen Blick auf Diantha.


    Diantha sah Silvestri mit einem vorsichtigen Lächeln an. »Eins zu null für Sie«, sagte sie. Ihre Finger spielten nervös mit dem Goldknopf am Ohrläppchen.


    Während Wetzon durch den großen Raum mit dem knarrenden Fußboden in das Eßzimmer ging, hörte sie Silvestri fragen: »Was machen Sie, Ms. Anderson?« Ha! Wenn das nicht zum Lachen war! Letztes Jahr, als er und Wetzon sich kennenlernten, hatte sie erklären müssen, was eine Headhunterin war. Jetzt kannte er drei von der Sorte.


    Unter dem robusten französischen Eßtisch aus Kirschbaum lag ein schöner Orientteppich in zarten Rosa-, Braun- und Grüntönen. Rechts von ihr führte ein gewölbter Durchgang, wie Wetzon bereits vermutet hatte, in eine kleine, aber makellose und sehr praktisch eingerichtete Küche. Schränke und Arbeitsflächen weiß, schwarze Zierleisten, »Eurostyle« nannte man das.


    Der Kaffeeautomat war ebenfalls weiß und schwarz. Sie machte zwei der hohen Schränke auf und zu, ehe sie die Tassen und Untertassen fand. Alles war so sauber und ordentlich, daß sie mit schlechtem Gewissen an ihre eigenen unaufgeräumten Schränke dachte. Sie hatte die Dinge schleifen lassen, seit Carlos ihr nicht mehr den Haushalt machte.


    Sie löste die Kaffeekanne, trug sie und eine Tasse mit Untertasse ins Wohnzimmer, wo sie Silvestri über die Truhe vorgebeugt antraf, angespannt mit Diantha redend und mit einem halbgegessenen Plätzchen gestikulierend.


    »Ich gebe Ihnen mein Wort«, sagte er gerade, »daß ich, wenn nötig, direkt zum Polizeichef gehe...«


    »Wenn nötig? Wer entscheidet das?« fragte Diantha kurz angebunden.


    »Ich. Sie müssen mir vertrauen.«


    Wetzon stellte schweigend die Tasse hin und goß Kaffee für Silvestri ein, dann stellte sie die Kaffeekanne auf eine zusammengefaltete Serviette, um die alte Truhe vor der Hitze zu schützen.


    »Ah«, sagte Silvestri, doch er sah weder nach ihr noch nach dem Kaffee. Er blickte über Wetzons Schulter. Sie und Diantha drehten sich um. Teddy war die Treppe heruntergekommen und kam langsam auf sie zu.


    Silvestri ging ihm mit ausgestreckter Hand und einem breiteren Lächeln, als Wetzon jemals an ihm gesehen hatte, entgegen. »Dr. Livingstone? Oder sollte ich Teddy Lanzman sagen?«


    »Ich habe niemanden sonst, dem ich vertrauen könnte, Silvestri«, sagte Teddy und nahm seine Hand. »Wenn das nur gut geht.«


    Wetzon empfand ein klein wenig Stolz, als sie Silvestri betrachtete. Er führte zweifellos Regie in dem Spiel. Da stand er, ein wenig kleiner, stämmiger, auch lange nicht so gutaussehend wie Teddy, aber er hatte die Sache fest in der Hand. »Du hast es gewußt, Silvestri«, sagte sie. »Du hast es die ganze Zeit gewußt.«


    Teddy setzte sich auf den Boden neben Diantha. Er legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. Sie berührte seine Hand, sein Gesicht, seinen Hals, wieder seine Hand.


    »Ich wußte gar nichts«, antwortete Silvestri zufrieden. »Aber der Tote hatte einen anderen Personalausweis bei sich, und dann kam der Bescheid des Gerichtsmediziners durch. Da wußte ich Bescheid.« Er setzte sich wieder zu Wetzon. »Mann, ich dachte schon, Sie würden überhaupt nicht auftauchen.«


    »Wer war es?« fragte Teddy.


    »Ein FBI-Agent namens Lawrence King.«


    »Lieber Gott«, murmelte Diantha.


    »Schon wieder FBI. Vielleicht haben sie deshalb versucht, mich mitzunehmen.« Wetzon schilderte, was im Hyatt vorgefallen war.


    »Hm, ja«, meinte Silvestri. »Aber sie werden ein bißchen zu aufdringlich. Das ist unser Fall, und einer von den Typen hat seine Nase hineingesteckt. Die suchen nach Ihnen, Lanzman. Die glauben, Sie haben es getan.«


    »Ich! Aber ich wußte nicht einmal, wer dieser King war. Er hat meinen Schreibtisch durchwühlt. Das ist wohl auch nicht ganz legal, oder?«


    »Werden Sie nun zum Polizeichef gehen?« hakte Diantha nach.


    »Ja. Aber ich möchte die ganze Geschichte. Von Anfang bis Ende. Ich wußte, daß Sie irgendwann auftauchen würden, und es war einigermaßen wahrscheinlich, daß Sie mit meiner Freundin hier Kontakt aufnehmen würden.« Er legte seine Hand leicht auf Wetzons Knie und zog sie gleich wieder weg.


    Teddy fragte: »Wie möchten Sie jetzt verfahren?«


    Silvestri zog Notizblock und Kugelschreiber aus der Innentasche. Die Bewegung legte seine Pistole in der Schulterhalfter frei. Diantha und Wetzon sahen sich über die Truhe in die Augen.


    »Ich habe Tormenkov auf Band. Er hat ausgepackt, die ganze Betrugsgeschichte.« Teddy biß nervös in seine Fingerknöchel. »Die haben ihn umgelegt...«


    »Ja. Wo ist es? Haben Sie es?«


    »Es ist im Büro.«


    Silvestri machte ein langes Gesicht. »Dann ist es vermutlich weg. Entweder hat es der Mörder oder das FBI.«


    »Nee«, sagte Teddy genüßlich. »Ich garantiere, daß es noch auf dem Regal bei den anderen liegt.« Er leckte seinen Daumen und wischte ihn an seinem Pullover ab.


    »Wie kannst du dir so sicher sein, Teddy?« brummte Wetzon. Teddy hatte wieder von ernst und offen auf egoistisch und überheblich umgeschaltet.


    »Ist schon recht, Wetzi-Petzi. Ich beschriftete es mit >Interview Dan Quayle<.«


    Diantha brach in ein fast hysterisches Gelächter aus, das alle schockierte, dann begann auch Wetzon. Sogar Silvestri mußte lachen.


    »Hören Sie, Silvestri«, sagte Teddy, »ich möchte ein Versprechen von Ihnen. Sie geben es mir, und ich arbeite in allem mit Ihnen zusammen.«


    »Ich werde den Chef informieren, Lanzman. Wir geben Ihnen Schutz, bis wir den Mörder haben und noch viel mehr.«


    »Mann, ich muß mich damit abfinden. Das ist klar. Aber was ich möchte, ist ein Exklusivbericht. Ich will diese Geschichte, sie gehört mir. Sie bringt mich in die Sixty Minutes. Und die Sendung will ich haben.«


    »Ted, um Gottes willen«, sagte Diantha.


    Wetzon starrte in das hübsche, arrogante Gesicht. Teddy wußte, was er tat.


    »Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich rede mit dem Chef.« Silvestri schien kein bißchen aus dem Konzept gebracht, aber er zeigte schließlich so gut wie nie irgendwelche Reaktionen.


    »Abgemacht«, sagte Teddy.


    »Ich könnte wirklich ein Bier vertragen.« Wetzon gab sich Mühe, sich ihre Regungen im Hinblick auf Teddy nicht an der Stimme anmerken zu lassen.


    Diantha stand auf. »Noch jemand?«


    »Bitte«, sagte Teddy. »Silvestri?«


    Silvestri nickte.


    »Ich helfe Ihnen.« Wetzon stand auf, streckte die Arme hoch und ließ sie langsam sinken.


    Sie machten es sich mit Millers bequem, was nicht ganz Wetzons Geschmack war, aber die einzige Sorte, die Diantha hatte, und tranken aus der Dose.


    »Der Anwalt«, erklärte Teddy, »vermittelt die alten Menschen an diesen Privatpflegedienst, an Tender Care. Tender Care schickt einen Mitarbeiter oder eine Mitarbeiterin in das Haus und übernimmt praktisch das Leben der alten Person. So fängt es an. Sie suchen nach Aktienzertifikaten und festverzinslichen Wertpapieren. Viele alte Menschen haben kein Vertrauen zu Maklerfirmen. Sie haben die Zertifikate lieber zur Hand oder in Safes. Die nackte Wahrheit ist, daß sie diesen Leuten alles aus der Tasche ziehen, was sich zu Geld machen läßt, und wenn einer von den Altchen mißtrauisch wird, passieren Unfälle. Ein friedlicher Tod im Schlaf durch Ersticken mit einem Kissen, ein Sturz.«


    »Mein Gott, Peepsie Cunningham.«


    »Ganz recht, Wetzi. Tender Care arbeitet mit einem Mann im Management, der zustimmen muß, und mindestens einem Makler bei L.L. Rosenkind zusammen. Der Makler stellt keine Fragen und macht das Zertifikat oder das Wertpapier zu Geld, wenn eine alte Dame kommt und sich ausweist. Dann teilen sie durch drei: der Anwalt, Tender Care, der Manager bei L. L. Tender Care zahlt seine Angestellten aus, und der Manager kümmert sich um den Makler.«


    »Sind auch andere Maklerfirmen betroffen?« fragte Wetzon. Sie setzte die Dose an und nahm einen Schluck, dann beschrieb sie den Vorfall bei Bradley, Els-worth und den alten Mann namens Mitosky mit dem russischen Akzent. »In seinem Nachruf, falls es seiner war, stand, daß er in England geboren war.«


    »Könnte sein. Tormenkov hielt es für möglich. Tender Care beschäftigt viele russische Einwanderer. Diese Menschen reden normalerweise nicht. Erinnerst du dich, Wetzi, wie wir in Little Odessa gegen eine Mauer liefen?«


    Silvestri warf einen Blick auf seine Notizen, klappte den Block zu und steckte ihn wieder in die Tasche. »Ich kümmere mich um das Band.«


    »Sie und nur Sie, Silvestri. Es ist heiß. Und ich auch.«


    »Okay, Les, gehen wir.«


    »Wohin?«


    »Ich bringe dich nach Hause, und dann habe ich zu arbeiten.«


    Sie protestierte nicht einmal. Es hätte nichts genutzt. Außerdem war sie erschöpft. Der Schock, Teddy plötzlich jebendig zu sehen, die Flucht vor dem FBI... Sie hörte zu, als er Diantha und Teddy knapp instruierte, auf keinen Fall die Wohnung zu verlassen, nicht zu telefonieren oder irgendjemanden wissen zu lassen, wo Teddy sich aufhielt, bis er sich mit ihnen in Verbindung setzte.


    »So, Trainer«, sagte sie, als Silvestri den Sicherheitsgurt anlegte und den Motor anließ. »Wie war ich dieses Mal?«


    Silvestri antwortete nicht. Er scherte aus dem Parkplatz aus, bog rechts ab und fuhr bis zur Third Avenue, wo er wieder rechts abbog. Wetzon schaute aus dem Fenster. Vielleicht war er immer noch wütend auf sie. Sie dachte über Teddy nach. Wir haben also alle unsere Ziele, dachte sie. Bei Teddy war es Ruhm. Sie betrachtete Silvestris strenges Profil, das entschlossene Kinn. Was ist es bei dir, Silvestri? Sie blickte auf ihre Hände im Schoß und seufzte. Und bei mir?


    Wie als Antwort streckte Silvestri, ohne die Straße aus den Augen zu lassen, seine Hand aus, deckte sie über ihre Hände und drückte sie zärtlich und sehnsüchtig.

  


  
    


    [image: ] »Hören Sie, Wetzon«, sagte Joe Flanagan. »Es ist mir egal, wie Sie es machen, aber ich will, daß Sie mir De Haven liefern.«


    »Ich werde mein Bestes tun, Joe.« Was immer Joe Flanagan wollte — Joe Flanagan bekam es. Er war Regionalchef im Verkauf an Privatkunden bei Loeb Dawkins.


    »Nein, Wetzon, das reicht mir nicht. Ich will den Burschen. Er soll heute um zwölf Uhr hier sein. Ich will ihn mir nicht entgehen lassen. Sie bringen ihn her, und ich habe einen Vertrag fertig. Ich will nicht hören, daß Shearson ihn bekommen hat. Sie sind alle hinter ihm her, aber ich will ihn haben. Sie besorgen ihn mir.«


    »Okay, Joe.« Na toll, dachte sie, als sie auflegte. »Himmel. Wie soll ich das bloß anstellen?«


    Smith machte die Tür auf und steckte ihren dunklen Wuschelkopf herein. Sie schnappte Wetzons letzte Worte auf und grinste verschmitzt. »Guten Morgen, guten Morgen, liebe Wetzon. Was liegt an? Was anstellen? Hier, B. B., häng bitte meinen Mantel weg, sei so gut.« Sie kam herein und schloß die Tür hinter sich. Sie trug eine maulwurfsgraue Seidenkluft mit einem breiten braunen Krokogürtel und hochhackigen braunen Lederstiefeln. Ihre olivfarbene Haut hatte einen frischen Glanz von der Kälte, und die ovalen Augen unter den dunklen Wimpern glühten vor Freundlichkeit.


    »Mann, du siehst phantastisch aus, Partnerin«, sagte Wetzon. Es war verblüffend, wie Smith’ Stimmungen von Hochs zu Tiefs rasten. Es war auch erfreulich, daß sie jetzt ein Hoch hatte. Oder doch nicht?


    »Gott, ich fühle mich phantastisch.« Smith reckte die Arme zur Decke, breitete sie weit aus und stieß einen lauten, zufriedenen Seufzer aus. Sie blätterte den Stapel aus rosa Nachrichtenzetteln durch und warf sie dann alle in den Papierkorb unter ihrem Schreibtisch.


    »Ach, Smith.«


    »Ach, Wetzon«, spottete Smith. »Wie willst du bloß was anstellen?« Sie warf einen Blick auf ihre Fingernägel. »Ich brauche eine Maniküre.«


    »Kevin De Haven für Joe Flanagan bekommen. Ihn als Geschenk verpackt liefern, um Gottes willen. Joe hat ihn bestellt.«


    »Möchte De Haven geliefert werden?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Dann mach schon, Wetzon, ruf ihn an und erkundige dich.«


    Wetzon tippte De Havens Nummer ein.


    »De Haven.«


    »Kevin. Wetzon. Wie ist Ihr Treffen mit Joe Flanagan gestern gelaufen?«


    »Wetzon, Beste, verstehen Sie mich nicht falsch. Er ist ein toller Bursche. Ich mag ihn wirklich. Alle diese Typen, mit denen Sie mich bekannt gemacht haben, sind große Klasse. Aber ich glaube, im Moment bleibe ich doch bei Merrill.«


    »Sie bleiben bei Merrill? Und nehmen diesen gepfefferten Abstrich an Ihrer Gewinnbeteiligung in Kauf?«


    »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Wetzon. Mein Geschäftsführer und Dan Tompkins, der Chef unserer Region, luden mich gestern abend zum Essen ins Lutèce ein. Die haben sich mächtig ins Zeug gelegt. Stellen Sie sich vor, wir haben einer Flasche Wein den Hals gebrochen, die hundert Jahre alt war. Das war schon was. Und dieser Typ ist wirklich wie ein Vater zu mir gewesen...«


    Wetzon verließ der Mut. »Kevin, wieviel haben sie Ihnen geboten, damit Sie bleiben?«


    »Sie haben gesagt, daß sie mir nicht alle institutionellen Konten wegnehmen, nur einige...«


    »Nur die größten.«


    »Ach, Wetzon...«


    »Und wie sieht es bei der Gewinnbeteiligung aus? Können Sie die achtundzwanzig Prozent behalten?«


    »Sie haben gesagt, anstatt mich auf elf Prozent zu drücken, würden sie mir achtzehn geben.«


    »Und das wollen Sie akzeptieren?« Miststück, dachte sie.


    »Sie sind so anständig zu mir gewesen, Wetzon.«


    »Die hauen Sie übers Ohr, Kevin. Was hat Ihnen Flanagan angeboten?«


    »Na ja, eine Viertelmillion voraus und anderes mehr.«


    »Haben Sie das Ihren Geschäftsführer wissen lassen?«


    »Aber ja, ich bin absolut ehrlich gewesen. Ich würde ihnen das nie verschweigen. Das ist nicht meine Art. Sie kennen mich doch, Wetzon.«


    »Was haben sie dazu gesagt?«


    »Sie meinten, ich soll es nicht annehmen. Ich würde mir meine Karriere hier verbauen. Wetzon, ehrlich, er ist wie ein Vater zu...«


    »Kevin, ich möchte Sie nur eines fragen, und dann lassen wir es gut sein. Wenn Sie einen Sohn hätten, dem eine Viertelmillion Dollar geboten würde, um in eine andere größere Firma zu wechseln, wo er seinen gewohnten Geschäften ohne Einmischung seitens der Firma und mit einer höheren Gewinnbeteiligung nachgehen könnte, würden Sie ihm raten, nicht zuzugreifen?«


    De Haven stöhnte auf. »Setzen Sie mir nicht so zu, Wetzon.«


    »Ich bitte Sie nur zu bedenken, welche Wahl Sie haben, was die Ihnen bieten und was Joe bietet. Joe sagt mir, daß Sie heute um zwölf noch einmal zu ihm kommen.«


    »Ich weiß nicht, Wetzon. Ich weiß wirklich nicht.«


    »Kevin, ich hole Sie mit dem Taxi ab und bringe Sie zu Joe, dann warte ich auf Sie und bringe Sie wieder in Ihr Büro. Wie klingt das?«


    »Ach, Wetzon...«


    »Ich bin Viertel vor zwölf unten vor Ihrem Gebäude. Denken Sie nicht darüber nach, tun Sie’s einfach. Es wird sich alles regeln, das verspreche ich Ihnen. Ich rufe Sie an, wenn ich hier weggehe.« Sie legte auf und verspürte ein prickelndes Triumphgefühl, als habe sie ein Rennen gewonnen. Sie hatte, zumindest vorübergehend, einen guten Verkäufer im Verkauf noch ausgestochen. Eine Welle der Euphorie überschwemmte sie wie plötzlicher Wahnsinn, und sie drehte sich nach Smith um, die einen lauten Juchzer ausstieß.


    »Herrlich.« Smith klatschte in die Hände. »Mann, was für ein Honorar das gibt.«


    »Zählen wir es nicht, bevor wir es haben.«


    Dann sagten sie beide ihre Litanei auf: »Es ist nicht vorbei, bis es vorbei ist. Und auch wenn es vorbei ist, ist es nicht vorbei.«


    »Das gefällt mir gut an dir«, sagte Wetzon. Sie hatte den gleichen Anzug in Schwarz. Sie hatten ihn vergangenen Herbst bei Loehmann ‘s gekauft.


    »Du hast deinen noch kein einziges Mal getragen. Gefällt er dir nicht?«


    »Er reicht mir bis auf den Boden. Karan schneidert für Leute wie dich... und sie. Ich müßte ihn ungefähr zehn oder fünfzehn Zentimeter kürzen, und ich hatte noch keine Zeit, ihn zu Sebastian zu bringen.«


    »Du hast auch etwas anderes an mir heute nicht bemerkt«, klagte Smith, die Hände auf den Hüften.


    Sie hatte bemerkt, daß Smith in bester Stimmung war, aber wie sollte man es ausdrücken? »Ich weiß nicht.« Sie betrachtete Smith mit zusammengekniffenen Augen. »Du hast heute irgendwas an dir...«


    Smith hielt Wetzon ihre linke Hand unter die Nase. Sie trug einen gewaltigen Diamanten am Finger. »Leon und ich sind verlobt!«


    Wetzon nahm Smith’ lange, schmale Hand. Der Ring bestand aus Diamanten im Baguetteschliff und im Kreis angeordneten Smaragden, die zu einer erhöhten Spitze mit einem großen Diamanten in der Mitte zusammenliefen. Sie spürte eine leichte Übelkeit. Der Ring sah haargenau wie der aus, den Arleen bei dem Essen getragen hatte. Gott, was für ein Arschloch war Leon. Sie versteckte ihre Gefühle hinter Begeisterung. »Was für ein prächtiger Ring! Ich gratuliere! Ich freue mich so für dich.« Wetzon legte einen Arm um Smith, die sich lieb und mädchenhaft zu ihr umdrehte.


    »Er ist schön, und das alles ist wirklich wunderbar.«


    »Und du verdienst das Allerbeste.«


    Das Telefon, das lange stumm gewesen war, läutete. Beide schauten auf ihre Apparate. Zwei Anrufe gleichzeitig.


    »Bestimmt. Hast du gesehen, wie er gearbeitet ist? Er ist antik. Leons Familie hat ihn seit...«


    B. B. machte die Tür auf. »Leon für dich, Smith.«


    »Laß mich kurz mit ihm sprechen«, sagte Wetzon. »Ich möchte ihm gratulieren.« Sie griff nach dem Telefon.


    »Nein!« führ Smith auf, dann sagte sie freundlicher: »Noch nicht. Ich sage dir, wenn es paßt.« Sie nahm ihr Telefon ab. »Leon, Zuckerstück.« Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, beugte sich über das Telefon und schloß Wetzon aus.


    Wetzon kehrte zu ihrer Arbeit zurück. Was für eine seltsame und heimlichtuerische Person ihre Partnerin war. Sie fragte sich wieder, ob es ratsam sei, den Ehemann der einen zum Anwalt zu haben. Vielleicht sollte sie das einmal mit Arthur Margolies besprechen.


    Ihre Gedanken schweiften zu Teddy ab. Wieder war eine Woche vergangen und kein Wort von Silvestri, was nun los war, und in den Zeitungen hatte auch nichts mehr über Teddy gestanden. Der Mord an ihm schien tatsächlich keinen Nachrichtenwert mehr zu haben. Beinahe war es so, als sei das ganze Erlebnis, ihn lebend anzutreffen, ein Traum gewesen. »Du hast eine wunderbare Phantasie, Kleines«, murmelte sie, indem sie Silvestri nachahmte.


    Smith gab Kußgeräusche von sich und legte den Hörer auf. Sie nahm das unterbrochene Gespräch wieder auf. »Nachdem Du De Dingsbums abgeliefert hast, lassen wir uns verschönern.«


    »Aber ich habe hier soviel Arbeit liegen. Außerdem bekommen wir auf den letzten Drücker niemals einen Termin bei Georgette Klinger.«


    »Komm schon, Wetzon, was brennt denn wirklich so? Sag bloß nicht, diese Wohlfahrtsgeschichte für die klapprigen Alten, mit der du in unserem Namen an der ganzen Wall Street hausieren gehst. Ich habe einen hervorragenden neuen Laden, wohin wir zur Gesichtsbehandlung gehen können. Katerina hat einen eigenen Salon eröffnet. Katerina von Ungarn. Klingt hübsch, wie?«


    »Katerrina von Ungarrn«, sagte Wetzon. »Trrinkt dein Blut, währrend sie an deinerr Haut arrbeitet.«


    »Im Ernst, Wetzon. Sie hat ein paar von den Klinger-Damen mitgenommen. Komm, das machen wir. Ich rufe an.« Smith strahlte sie an. »Nur wir Mädchen.«


    Wetzon dachte kurz über den übertriebenen Luxus einer Gesichtsbehandlung nach. »Du hast vollkommen recht. Ich müßte nach halb drei frei sein, denke ich. Machen wir für danach einen Termin aus. Ich freue mich darauf.« Sie lächelten sich herzlich zu.


    »Ach, übrigens, fast hätte ich es vergessen«, sagte Smith. »Wie hieß noch diese verrückte alte Frau, die aus dem Fenster gesprungen ist?«


    »Peepsie. Nein, ich meine Evelyn Cunningham. Und sie war nicht verrückt, und sie ist nicht gesprungen. Jemand hat sie gestoßen.«


    »Ist ja egal.« Smith tat die Berichtigung mit einer ungeduldigen Handbewegung ab.


    Wetzon überlegte, ob sie nicht nach der Kosmetikerin bei Hazel vorbeischauen sollte.


    »Dachte ich doch, daß du Cunningham gesagt hast. Ich hörte zwei Frauen in meinem Aufzug über die Cunning-ham-Kollektion sprechen, die nächste Woche bei Yorkeby’s versteigert wird.«


    »Cunningham-Kollektion? Das ist durchaus möglich. Sie sind eine alte New Yorker Familie. Könnte ein Verwandter sein.«


    »Hast du mir nicht erzählt, daß die Wohnung mit Antiquitäten vollgestopft war?«


    »Stimmt. Eine Menge ostasiatisches Zeug. Große Vasen, Porzellan, geschnitzte Schirme, Bronzen. Solche Sachen.«


    »Hast du die Times?«


    Wetzon zog die halbgelesene Times aus ihrer Tasche und blätterte sie nach Auktionsankündigungen durch, während Smith ihr über die Schulter schaute.


    »Da ist es.« Smith deutete auf die Schlagzeile »Cunningham-Kollektion bei Yorkeby’s« in Rita Reifs Spalte »Auktionen«. Es war nur ein kurzer Hinweis auf den erlesenen Charakter der Kollektion, die mit mehreren anderen kleinen Sammlungen in der kommenden Woche versteigert werden sollte.


    »Vermutlich hat Marion es in die Hand genommen.«


    »Wer ist Marion?«


    »Peepsies Nichte, die seit langem in Europa lebt. Hazel sagte mir, daß sie rüberkommt, um den Haushalt aufzulösen.«


    »Warum kann ich denn keine lange vergessene Tante Peepsie haben«, sagte Smith neidisch. »Laß uns zur Ausstellung gehen. Da steht, die Besichtigung ist bis fünf Uhr möglich. Wir können nach der Kosmetik hingehen. Vielleicht können wir sogar ein Stück kaufen.«


    Wetzons Blick blieb an der Werbung für Yorkeby‘s neben dem Artikel hängen, der auf die Kollektion hinwies. Auf der Anzeige abgebildet war eine der riesigen Vasen, die zu beiden Seiten des gewölbten Durchgangs vor dem Eingang zu Peepsies Wohnzimmer gestanden hatten.


    Sie schloß die Augen und erinnerte sich an das Zimmer. Sie sah Ida, spürte Peepsies Angst. Ein Bruchstück eines Einfalls funkelte auf wie das letzte winzige Licht am Docht einer Kerze, das noch einen Moment zu sehen ist, nachdem man die Flammen ausgeblasen hat.


    »Ja, das machen wir«, sagte sie zu Smith.

  


  
    


    [image: ] De Haven Stand nicht vor dem PanAm-Gebäude, wie sie ausgemacht hatten, was sie nicht überraschte. Also wartete sie wieder einmal. Während ihrer Theaterzeit hatten Darsteller oft herumgesessen und auf Regisseure und Choreographen gewartet. »Sie dienen auch, die stehen nur und warten«, zitierte sie laut. »Was meinen Sie, Michael Stewart?«


    Michael Stewart brummte sie nur an. Er hatte in der zweiten Reihe auf der anderen Straßenseite geparkt, als sie aus dem Büro kam, und sie gestand sich und ihm freimütig ein, daß sie froh war, ihn zu sehen.


    Sie redete gegen Stewarts Nacken.


    »Ich suche ein Telefon und rufe ihn an.«


    Auf ihrer Armbanduhr war es zwölf. Der Teufel soll ihn holen. Sie fand ein Münztelefon in der Halle und zog den Papierfetzen, auf den sie De Havens Telefonnummer gekritzelt hatte, aus der Manteltasche.


    »Büro Mr. De Haven.« Die Stimme in der Leitung war jung und forsch.


    Verdammt. Er war normalerweise selbst am Apparat. »Mr. De Haven bitte.«


    »Wen darf ich melden?«


    »Mrs. Goldstein.«


    »Einen Moment bitte, Mrs. Goldstein.«


    »De Haven.« —


    »Wo stecken Sie, De Haven? Ich warte unten.«


    »Mrs. Goldstein! Wie nett, daß Sie anrufen.« De Haven lachte polternd los. »Ich bin gerade auf dem Weg zum Mittagessen. Können wir uns in einer kleinen Weile unterhalten?«


    »Einer sehr kleinen Weile.« Sie hängte murrend ein und ging hinaus auf die 45. Street. Der kalte Wind fegte über den freien Platz. Angestellte kamen heraus, um eine Kleinigkeit zu essen zu kaufen. An den Karren, die in der 45. Street aufgereiht standen, gab es alles, von Falafel und Hot dogs zu Burritos und Frühlingsrollen. Manche kamen schon mit Papiertüten von einer der unzähligen Salattheken in der Gegend zurück. Immer noch lag hier und da Schnee in schmutzigen zusammengefrorenen Haufen herum, aber sonst waren die greifbaren Beweise des Blizzards weitgehend verschwunden, aufgezehrt vom Ruß und der ständigen Bewegung in New York City.


    Sie öffnete die hintere Tür des Taxis und schaute sich um. De Haven kam auf sie zu, ohne Mantel, wie eine Berühmtheit aussehend in dem grauen Nadelstreifenanzug. Sie bemerkte, daß sich Frauen nach ihm umdrehten, als er vorbeiging.


    »Wetzon, altes Haus.« Er gab ihr einen Klaps auf die Schulter.


    Sie machten es sich bequem, und sie wiederholte Michael Stewart Joe Flanagans Adresse an der 51. Street und Sixth Avenue.


    »Wetzon, Sie haben mich geschafft.«


    »Was?«


    »Sie wissen schon. Mir das Messer auf die Brust gesetzt.« Er grinste sie an, von Verkäufer zu Verkäufer. »Als Sie mich fragten, ob ich meinem Sohn raten würde, eine Viertelmillion sausen zu lassen.«


    Sie gingen zusammen zu Flanagans Büro hoch.


    »Er ist jetzt in Ihren guten Händen«, sagte Wetzon zu Lauren, Flanagans Assistentin, nachdem Lauren, eine schlanke Frau in einem locker geschnittenen schwarzen Kostüm, De Haven in Flanagans Büro geführt hatte.


    »Jay Campo ist auch drin«, sagte Lauren. »Joe meint, Sie brauchen nicht auf Mr. De Haven zu warten.« Ihr Telefon schrillte, und sie nahm ab.


    Ich bin entlassen, sagte Wetzon zu sich. Es war ihr recht. Sie fand ein Münztelefon in der Halle und rief das Büro an. »Hallo, Harold. Anrufe für mich?«


    »Ich frage Smith. Bleib dran.«


    »Warte!« Verdammt. Er war weg. Warum zum Henker mußte er Smith fragen? Es war wirklich ärgerlich.


    »Hallo, Zuckerstück. Wie ist es gelaufen?«


    »Gut, glaube ich. Joe ist geschickt. Ich denke, wir haben ein gutes Geschäft gemacht. Er hatte Jay Campo dabei, um es festzumachen. Nimmst du meine Anrufe an?«


    »Nein, Liebes, möchtest du das?«


    »Nein, nein. Ich verstehe nur nicht, warum Harold mir nicht meine Nachrichten vorlesen konnte.«


    »Weil du keine hast, Schatz, und er wußte, daß ich mit dir reden wollte, sobald du anrufst.«


    »Ach so. Okay. Wann ist unsere Kosmetiksitzung?«


    »Halb drei. Ich habe Katerina, und du bist bei Saskia. Kommst du nicht her?« fragte Smith.


    »Ich wollte mir nur ein Sandwich holen und sehen, ob ich bei Saks einen guten Fang machen kann.«


    »Wie gemein. Ich möchte mitkommen.«


    »Dann treffen wir uns dort. Ich treibe mich so um ein Uhr im ersten Stock herum.«


    »Ich kann nicht.« Smith tat plötzlich geheimnisvoll. Sie senkte die Stimme, als wolle sie nicht, daß jemand mithöre, was lächerlich war, weil sonst niemand da war. »Ich treffe mich zum Mittagessen mit...«


    »Entschuldige«, redete B. B. dazwischen. »Ich habe eine Nachricht für Wetzon.«


    »Also, B. B., du mußt noch viel lernen«, zischte Smith wütend.


    »Laß nur, Smith. Was für eine Nachricht, B. B.?«


    »Hazel Osborn hat angerufen. Sie möchte, daß du zurückrufst.«


    »Okay. Sonst noch was?«


    »Nein.«


    »Dann kannst du auflegen, B. B.« Smith’ Stimme war frostig. Sofort klickte es.


    »Smith, also weißt du. Er hat doch nichts falsch gemacht.«


    »Er hätte die Nachricht mir geben sollen, damit ich sie an dich weitergebe, Wetzon. Wenn das nun ein wichtiger Anruf gewesen wäre und er sich einfach in die Leitung eingeschaltet hätte? Du nimmst das viel zu leicht. Deshalb wirst du von allen ausgenutzt.«


    »Was...« Ach, vergiß es, sagte sie sich. »Smith, tust du mir einen Gefallen?«


    »Immer, Schatz.« Zuckersüß tröpfelte es durch die Leitung.


    Wetzon hielt den Hörer ans andere Ohr. »Falls Silvestri anruft, sag ihm, wo wir sind — Katerina’s und dann Yorkeby’s. Okay?«


    »Selbstverständlich. Du kannst dich auf mich verlassen.«


    Sie legte auf, steckte einen weiteren Vierteldollar in den Schlitz und wählte Hazels Nummer. Die Leitung war besetzt.


    Sie trat hinaus auf die Sixth Avenue. Michael Stewart war nicht zu sehen, und so überquerte sie die Straße und ging in Richtung Fifth Avenue. Der Bühneneingang der Radio City Music Hall war nicht weit, und die Tür stand offen. Die Tänzer machten Pause, aßen und schwatzten.


    Wetzon blieb eine Weile stehen und betrachtete die Gruppe der Mädchen in Probenkleidung, hoch ausgeschnittene Trikots, glänzende Strumpfhosen, Beinwärmer, Plastiktrainingshosen, T-Shirts und Sweatshirts, zusammengerollte Handtücher um lange schlanke Hälse. Sie schloß einen Moment die Augen, um wehmütig den Geruch nach Parfüm, Schweiß und Make-up zu atmen, und fühlte sich von einem leisen Verlangen näher an die Tür gezogen — wie eine Voyeurin.


    »Wetzon! Bist du’s wirklich?« Sie schlug die Augen auf. Eine Tänzerin löste sich aus der Gruppe.


    »Margie.« Wetzon ging durch die offene Tür und umarmte das geschmeidige Geschöpf, ein auffälligeres Double von ihr, mit einem rötlichen Ballerinenknoten. Margies Brustbein und Schlüsselbeine waren scharf ausgeprägt. Sie hatte keine Faser überschüssiges Fleisch.


    Sie standen sich gegenüber und hielten sich an den Armen.


    »Du siehst phantastisch aus...«


    »Du auch.«


    »Seit Chorus Line haben wir uns nicht...«


    »Weißt du noch...«


    »Wie geht es dir?«


    »Was hast du die ganze Zeit gemacht?«


    »Headhunterin? Du liebe Güte, und was macht Carlos?«


    »Du solltest ihn mal anrufen.«


    »Ich hatte es auch vor. Ich bin schon seit sechs Monaten hier. Ich bin glücklich, daß ich das hier habe — eine feste Arbeit, meine ich.«


    »Deine Kleine...«


    »Acht inzwischen. Kaum zu glauben, was? Darren ist in Kalifornien drüben. Er ist wieder verheiratet.«


    »Das wußte ich nicht.« Make-up konnte die Altersfalten um Augen und Mund nicht überdecken.


    »Die Pause ist um.« Die Tänzer und Tänzerinnen verschwanden nach und nach im Bühnenbereich der Music Hall.


    »Ich muß wieder rein.«


    »Schade.« Wetzon war wehmütig zumute.


    »Mach’s gut. Wetzon.«


    »Du auch, Margie. Ruf Carlos an.«


    »Mach ich.«


    Die Begegnung mit Margie Lewis deprimierte Wetzon. Alte Tänzerinnen. Was machten sie? Sie hatten Glück, wenn sie Stellen bekamen. Was konnten sie machen?


    Die Lust zum Einkäufen war Wetzon vergangen. Als sie zu Saks kam, ging sie zu den Telefonzellen auf Straßenebene und versuchte es noch einmal bei Hazel.


    Eine Frauenstimme mit starkem Akzent antwortete nach dem vierten Klingeln. Einen Moment lang hatte Wetzon ein Dejä-vu-Gefühl. Die Frau hörte sich wie Ida an.


    »Entschuldigen Sie vielmals. Ich muß mich verwählt haben. Ich wollte Ms. Hazel Osborn anrufen.«


    »Sie haben rrichtige Nummer«, sagte die Stimme. »Ms. Osborn rruht.«


    »Mit wem spreche ich?«


    »Ich bin Basha. Privatpflegerin.«

  


  
    


    [image: ] Wetzon schlenderte durch die Designer-Boutiquen im ersten Stock von Saks, ohne sich auf die Kleider konzentrieren zu können. Sie hatte bei Hazels Pflegerin hinterlassen, daß sie noch einmal anrufen würde. Sie war von der Pflegerin so überrascht gewesen, daß sie nicht einmal ihren Namen hinterlassen hatte.


    »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« Die schicke junge Verkäuferin mit karibischer Sonnenbräune und hellen Streifen im Haar war ein unabsichtlicher Störenfried. Klotzige goldene Armbänder klirrten, während die Frau die Kleider auf dem Ständer glattstrich. »Wir haben nicht mehr viel in Ihrer Größe da.«


    Wetzon starrte sie mit leerem Blick an. »Danke. Ich überlege nur — ich meine — ich schaue mich nur um.«


    Doch sie überlegte wirklich. Gehörte diese Privatpflegerin zu Hazels geheimnisvollem Plan, oder ging es Hazel jetzt so schlecht, daß sie nicht mehr selbst für sich sorgen konnte?


    »Nein«, sagte sie leise. So schnell konnte das nicht gehen. Besorgt fuhr sie auf der vollen Rolltreppe zur Straßenebene und wartete geduldig, bis ein Mann im Lammfellmantel, der einen Notizblock und einen Piepser auf dem Brett liegen hatte, das Telefon freigab.


    Sie wählte Hazels Nummer.


    »Hallo.« Gut. Es war Hazel. Wetzon war so erleichtert, daß sie an einem Kloß in der Kehle schlucken mußte und nicht sofort antworten konnte. »Hallo?«


    »Hazel, Sie sind es.« Sie setzte sich zittrig auf den winzigen Ecksitz in der Telefonzelle.


    »Hallo, meine Liebe, wie geht es Ihnen?« Klang Hazels Stimme ein wenig fremd, ein wenig förmlicher als normal?


    »Um Sie mache ich mir Sorgen. Mir geht’s gut.«


    »Es geht mir wirklich recht gut. Basha ist einfach wunderbar. Sie kümmert sich so reizend um mich, nicht wahr, Basha? Ich hätte große Lust auf eine Tasse heißen Tee, Basha, seien Sie so gut.«


    »Sie steht wohl direkt neben Ihnen?«


    »Natürlich, ich würde mich schrecklich freuen, wenn Sie und Ihr netter junger Freund heute abend kommen möchten.«


    Wetzon hörte ein leises Klicken, als habe jemand das Telefon abgehoben und höre mit. Sie antwortete. »Wir dachten, wir kommen nach dem Abendessen auf einen Sprung vorbei. Paßt das?«


    »Prima, meine Liebe.«


    »Brauchen Sie etwas?«


    »Nein, nein. Ich werde wunderbar umsorgt.« Jetzt klickte es wieder, als habe jemand aufgelegt. Dann flüsterte Hazel mit vor Aufregung fiebriger Stimme: »Rufen Sie mich später an.« Die Verbindung war unterbrochen.


    Wetzon warf noch einen Vierteldollar ein, ohne auf die länger werdende Schlange ungeduldiger Menschen zu achten. Sie wollte Silvestri im 17. Revier anrufen.


    Sie erreichte Metzger.


    »Er ist noch in der Stadt«, brummte Metzger.


    »Fragen Sie ihn, wenn er vorbeischaut oder hochfährt, ob er mich so um sieben bei Hazel Osborn treffen kann. Es ist wichtig. Ich rufe später zurück.« Wetzon räumte die Telefonzelle für einen weichlichen Mann mit knöchellangem schwarzen Nerz und hellblauer Einkaufstasche von Tiffany’s. Sie knöpfte ihren Mantel zu, schlug den Kragen hoch und marschierte die Madison Avenue hoch zum Burger Heaven an der 54. Street. Sie hatte noch Zeit für einen Hamburger, ehe sie sich mit Smith traf.


    Das Restaurant war überfüllt. Sie bestellte ihren Lieblingshamburger, nicht ganz durch und mit Roquefort, dazu koffeinfreien Kaffee, dann schlüpfte sie aus ihrem Mantel und legte ihn über die Stuhllehne. Geschirr klapperte, Stimmen — laut und in allen Tonlagen, eine Mischung aus asiatischen, indischen, Brooklyner und New Yorker Akzenten.


    Warum wollte Hazel Silvestri sehen? Bedeutete das, daß sie auf etwas gestoßen war? Jedenfalls war Wetzon entschlossen, Hazel beim nächsten Anruf nach dem Namen des Privatpflegedienstes, den sie benutzte, zu fragen. Der Verein, den Teddy erwähnt hatte, trug den unvergeßlichen und unheimlichen Namen Tender Care.


    Aus dem Hamburger sickerte Fleischsaft und geschmolzener Roquefortkäse. Sie starrte auf die blutige Schmiere an ihren Fingern und auf dem Teller und würgte, während sie den angebissenen Rest hinlegte. Sie breitete die Serviette über den Teller, damit sie nicht hinsehen mußte, deckte die Leiche zu. Es war wie eine Rückblende. Sie fand ein Reinigungstuch in ihrer Tasche und wischte sich die Hände und den Mund ab.


    »Hier ist Ihr Kaffee, bitte sehr.« Die Bedienung stellte die Tasse hin. »Kann ich den Teller abräumen?«


    Wetzon nickte. Flink räumte die Frau auch vom nächsten Tisch die Teller ab, stapelte sie auf einem Arm und wischte dabei den Tisch für die nächsten Kunden ab. Es war eine Freude, ihr zuzuschauen — eine echte Fachkraft-gut über fünfzig, schätzte Wetzon, faltig, stark geschminktes Gesicht, gelblichrosa gefärbtes Haar, starke ausgeprägte Muskeln an den Armen und Schultern. Das war ihr Metier, und man sah es deutlich. Sie war nicht bloß eine weitere Schauspielerin oder Tänzerin, die auf den großen Durchbruch wartete wie so viele Kellner und Kellnerinnen in Manhattan.


    Smith stieg vor der Galerie an der 57. Street aus dem Taxi, als Wetzon auf das Gebäude zuging, und sie fuhren zusammen im Aufzug hoch.


    »Hatte ich Anrufe?« Ein unrasierter Mann in einem schmutzigen Trenchcoat starrte sie unverhüllt an. Wetzon betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er trug Cordhosen, die zu lang über seine abgenutzten blauen Adidas hingen.


    »Nichts Wichtiges. Laura Lee Day. Howie Minton. Die üblichen Seelenvampire.« Smith stopfte ihre Handschuhe in die Innentasche des Nerzmantels.


    »Smith, du bist so unbarmherzig.«


    »Ich bin keine barmherzige Einrichtung.« Sie spielte mit dem Diamant-Smaragd-Ring, indem sie ihn ständig um den Finger drehte.


    »Etwa von De Haven?«


    »Ja.«


    »Sag schon, um Gottes willen.« Wetzon rückte von dem Mann im Trenchcoat weg. War er vom FBI? Nein, unmöglich. Er war zu schlampig. Der Gürtel des Trenchcoats war aus einer Schlaufe gerutscht und hing auf den Boden.


    Smith lachte übersprudelnd. »Es ist ein abgemachtes Geschäft. Er hat den Vertrag unterschrieben!«


    Der Aufzug hielt im achtzehnten Stock, und der Mann im Trenchcoat hob seine Segeltuchtasche auf und stieg aus. Wetzon war ungeheuer erleichtert; sie litt allmählich eindeutig unter Zwangsvorstellungen.


    »Wie lange wolltest du mich zappeln lassen?« schimpfte sie mit Smith.


    »Ach, komm, Wetzon.« Smith schüttelte sie am Arm. »Freu dich endlich. Zähl lieber die herrlichen Dollars, du Dummerchen. Geld, oh, wie ich das liebe.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und schloß die Augen.


    Um Himmels willen, Smith hatte fast einen Orgasmus wegen des Honorars. »Wann fängt er an?«


    »Montag!«


    »Das geht aber schnell. Warum hat er es so eilig? Glaubst du, er hat ein Problem?«


    . »Ach, Wetzon, du bist so mißtrauisch. Das einzige Problem ist, daß sie unser Honorar begrenzen wollen.«


    »Was? Wieviel?«


    »Bei fünfzigtausend.«


    »Nein! Sie wollen uns um dreißigtausend Dollar bemogeln. Was hast du gesagt?«


    Der Aufzug öffnete sich im vierzigsten Stock. »Wir sind da«, sagte Smith.


    Die Frauen traten in einen großen Salon in Weiß und Silber mit hellgrau gepolsterten Sofas und Sesseln im Wartebereich. Eine dunkelhaarige Frau in einem offenen hellgrauen Laborkittel saß an einem klaren Plexiglastisch. Sie trug eine graue Strumpfhose an den langen, schlanken Beinen und hochhackige, an den Zehen offene graue Schuhe. Auf dem Tisch vor ihr befanden sich ein Telefon und ein Terminkalender. Auf einem Plexiglasschild stand Lois-Jane Lane. Zwei Frauen in teurer maßgearbeiteter Sportkleidung saßen plaudernd auf dem Sofa. Ein Teller mit Karotten stiften auf Eissplittern stand auf einem kleinen Plexiglasteewagen neben ihnen. Sie sahen auf und taxierten Smith und Wetzon.


    »Ich sagte«, antwortete Smith gedehnt, »>Joe, dann müssen wir das Geschäft leider sterben lassen.<«


    »Was? Das hast du wirklich gesagt? Und was meinte Joe dazu?« Wetzon liebte es, wie energisch Smith mit der Bande umging.


    »Hör zu, Schatz, ich wußte, wie sehr er sich die Lippen nach De Dingsbums leckte. Ich wußte, daß er es nicht sterben lassen würde. Ich habe es bei einer Obergrenze von fünfundsiebzig festgemacht.«


    »Der Gauner hat uns fünf genommen.«


    »Ja, aber ich habe den Nettobetrag für uns ausgerechnet — ich konnte es mir leisten, großzügig zu sein.« Sie schüttelte ihr Haar auf und grinste Wetzon an. »Man muß sie etwas gewinnen lassen, wenn man verhandelt.«


    »Das hast du prima gemacht, Smith.«


    »Meine Damen?« Lois-Jane Lane lächelte sie an. Sie hatte gerade soviel Make-up aufgelegt, daß ihre glatte, durchscheinende Haut voll zur Wirkung kam. Die zwei Frauen auf dem Sofa nahmen ihr Gespräch wieder auf, behielten aber Smith und Wetzon im Auge.


    Smith sagte herrisch: »Ich bin Xenia Smith, und das ist Ms. Wetzon. Wir haben Termine um halb drei.«


    »Ja, hm.« Lois-Jane hakte ihre Namen mit einer makellos gepflegten Hand ab. Ihre Nägel schimmerten in einem hellen Goldton. Sie drückte einen kleinen weißen Knopf auf dem Tisch, und im Nu erschien eine grazile Frau mit einem langen, dicken Pony aus glattem blonden Haar. Auch sie trug einen langen neuen hellgrauen Laborkittel über einem anthrazitfarbenen Kaschmirpullover und Rock und hatte eine klare, schöne Haut.


    »Ms. Smith, Ms. Wetzon. Kommen Sie bitte mit«, sagte die Blondine. Sie hatte einen leichten Akzent, und auf dem Plexiglasschild an ihrem Laborkittel stand Margot.


    Sie wurden eine breite Wendeltreppe hinaufgeführt, die mit hellgrauem Plüsch ausgelegt war. Die Wände waren mit einem Streifenmuster in Grau und Pink tapeziert.


    »Katerina und Saskia kommen sofort zu Ihnen.« Margot öffnete die Türen zu zwei aneinandergrenzenden Zimmern. »Hier sind Bügel für Ihre Kleider. Sie können die Bademäntel anziehen und es sich bequem machen. Genießen Sie Ihre Kosmetikstunde.« Sie lächelte kühl und reserviert, ohne die Lippen zu öffnen.


    Wetzon winkte Smith zu und betrat ein weißes Zimmer, leer bis auf einen großen weißen Ausziehstuhl, der nach hinten gekippt und zum Massagetisch umgewandelt werden konnte. Eine leichte Steppdecke in Pink und Grau lag auf der Fußstütze des Stuhls. An einer Wand standen Regale mit Glastüren, die ganze Reihen von Töpfchen und Flaschen enthielten. Eine kleine rosa getönte Kugel hing von der Decke.


    Wetzon zog sich bis auf das Hemd und den Halbrock aus, hängte den Mantel und die Kleider ordentlich auf die Kleiderbügel und hüllte sich in den pink-grauen Bademantel. Das Zimmer war kühl. Sie zog die Stiefel aus und setzte sich bequem auf den Stuhl, dann zog sie die pink-graue Steppdecke über sich.


    »Hallo, hallo!« Die Tür ging auf. »Ich sehe, Sie machen es sich gemütlich. Gut. Gut. Ich bin Saskia. Ich kümmere mich um Sie.« Saskia, eine Frau unbestimmbaren Alters, klein, mit Locken in unnatürlichem Kastanienbraun, die von einer Spange mit buntem Blumenmuster und Glitzersteinen gebändigt waren, sprach mit slawischen Akzent. Sie lächelte Wetzon durch glänzende rosa Lippen an, die schiefe gelbe Zähne entblößten. »Lehnen Sie sich zurück. Entspannen Sie sich.« Sie drückte ihre Hände fest an Wetzons Schultern, dann zog sie einen anliegenden Papierturban über Wetzons Haar. »Zuerst reinige ich das Gesicht.« Sie machte einen Kleenexbausch naß und drehte ihn gekonnt zu einem kühlen Schutz für Wetzons Augen, wobei sie den Stuhl nach hinten kippte und zur Liege machte.


    Wetzon konnte hören, wie Flaschen geöffnet und verschlossen wurden. Saskias Hände flogen mit einer Cremeschicht, einem Entferner, einem Adstringens, einer neuen Cremeschicht und schließlich mit einer langsamen, sanften Massage über Wetzons Gesicht. Mit notgedrungen unter dem kühlen Schutz geschlossenen Augen und der warmen Creme, die von feenhaften Fingerspitzen in ihr Gesicht einmassiert wurde, spürte Wetzon ihren Körper abschalten und, tick, tick, tick, in tiefe Entspannung sinken. »Genießen Sie es, genießen Sie es.« Saskias weiche Stimme war beschwichtigend, hypnotisch. »Jetzt reinigen wir Poren.« Die Stimme kam von sehr weit her. Eine Tür wurde aufgeschlossen. Eine Tür wurde geöffnet. »Ich habe heißen, sehr heißen Kräutertopf. Ich lege Handtuch hierher.« Sie bedeckte Wetzons Kopf mit einem Badetuch. Die Hitze war wunderbar. Sie roch Lavendel- und Kamille-Essenzen. »Sie ruhen jetzt«, sagte Saskia. »Ich komme zurück in zehn Minuten. Sie schlafen.«


    Durch die ruhige Lage auf dem Stuhl und den heißen Kräuterdampf döste Wetzon beinahe ein. Sie hörte verstärkt den eigenen Atem, und sie konnte das leise Gemurmel von Smith’ Stimme aus dem nächsten Zimmer hören. Was hatte Smith hier zu besprechen? Und wer wollte schon während einer Gesichtsbehandlung reden?


    Eine Frau schluchzte leise. »Ich bitte Sie.«


    Eine Stimme flüsterte: »Nein... gefährlich...« und fiel dann in eine Sprache, die nach Russisch klang.


    »Die schicken mich zurück.« Wieder Weinen.


    »Schsch. Meine Kundinnen...« Dann wieder Russisch in rauhem Geflüster.


    Die Stimmen, eine Stimme ganz besonders — der Tonfall... Wetzon zwang sich, die Benommenheit abzuschütteln, und schob den Dampftopf mit den Kräutern beiseite. Sie schwang die Beine auf den grauen Teppich und ließ die kleine Steppdecke auf den Boden fallen. Als sie lauschte, konnte sie die Stimmen nicht mehr hören. Sie schlich zur Tür, öffnete sie und sah hinaus. Der Flur war leer. Sie trat aus dem Zimmer. Smith’ Zimmer war links. Sie wandte sich nach rechts. Sie kam zu einem offenen Raum, einer kleinen Küche. Auf dem Herd köchelten die Töpfe mit den heißen Kräutern und warteten darauf, mit ihrem Dampf Poren zu öffnen. Es war niemand da.


    Eine große, rundliche Frau im grauen Laborkittel und mit gebleichtem blonden Haar bog um die Ecke und entdeckte Wetzon. »Oh, Sie sollten nicht hier sein. Gehören auf Zimmer. Welches Zimmer? Wer ist Ihre...«


    »Saskia.« Wetzon wußte, daß sie in Bademantel und Turban und mit der Creme im Gesicht wie ein Gespenst aussah. Na ja, hier sahen alle so aus.


    Die dicke Frau packte Wetzon fest am Arm und steuerte sie in das Zimmer zurück, wartete, bis sie sich auf den Stuhl gelegt hatte, und deckte sie dann mit der Steppdecke zu. »Ich schicke Saskia. Müssen geduldiger sein.« Die Frau lächelte entschieden unfreundlich und schloß die Tür hinter sich.


    Wetzon lag unruhig auf dem Stuhl, bis sie sicher war, daß die Frau gegangen war. Konnte sie den Bruchteil der Unterhaltung geträumt haben? Sie warf die Steppdecke wieder ab, stand auf und schüttelte ein paar Münzen aus ihrer Brieftasche. Sie war sicher, daß sie die Stimme einer der Frauen, die möglicherweise in der Küche gewesen waren, erkannt hatte, die Stimme der Frau, die geweint hatte. Es war Ida.

  


  
    


    [image: ] Wetzon stand am Ende des grau und pink gestreiften Korridors vor einem weißen Münztelefon, das frei an der Wand befestigt war, und hämmerte Silvestris direkte Nummer beim 17. Revier ein. Das Telefon läutete ungefähr zwanzigmal. Endlich unterbrach ein Klicken das Rufzeichen, und das Läuten ging als Summen weiter. Eine Frauenstimme: »Rodriguez.« Die Stimme war undeutlich; Rodriguez aß ihren Lunch.


    Wetzon konnte Gelächter im Hintergrund hören. »Ich suche Sergeant Silvestri.«


    »Nicht hier.«


    »Und Metzger?«


    »Nicht hier.«


    Verdammt. »Haben Sie gesagt, wann sie zurück sind?«


    »Nein«, sagte Rodriguez durch Schluckgeräusche. »Kann ich was für Sie tun?« Sie hörte sich gelangweilt an.


    »Ich glaube nicht. Richten Sie Ihnen aus, daß Ms. Wetzon angerufen hat.« Sie wollte gerade auflegen, als ihr etwas einfiel. »Hallo?«


    »Ja?« Rodriguez’ Stimme war wieder gedämpft. Sie kaute wieder.


    »Können Sie mir die Nummer der Kripo beim 19. Revier geben?«


    Wetzon hängte rasch ein, indem sie die Nummer im Kopf ständig wiederholte, steckte einen Vierteldollar in den Schlitz und tippte die Zahlen ein, während sie von einem Fuß auf den anderen hüpfte und auf das Läuten lauschte.


    »Galvin.«


    »Sergeant O’Melvany bitte.« Über die Schulter sah sie Saskia um die Ecke in die Halle kommen und abrupt stehenbleiben, als sie Wetzon am Telefon entdeckte. »Ich bin sofort bei Ihnen, Saskia«, rief sie eilig und hob die Hand hoch, damit sie blieb, wo sie war.


    »O’Melvany.«


    Gott sei Dank. »Sergeant, hier spricht Leslie Wetzon. Erinnern Sie sich an mich?«


    »Ja, sicher. Tja, ich habe Ihnen nichts mitzuteilen — die Sache liegt jetzt bei einem anderen Revier.«


    »Ich weiß. Aber ich habe Ihnen etwas zu sagen.«


    »Ja?« Er war höflich, aber zweifelnd. Wahrscheinlich ein Chauvi, wie er im Buche steht, dachte sie.


    »Ich bin in einem Salon in der Galerie an der East 57. Street, der >Katerina von Ungarn< heißt. Ich glaube, Ida Tormenkov ist hier oder ist vielleicht gerade hier gewesen. Ich habe sie gehört. Können Sie kommen und mich gleich hier treffen?«


    »Ich habe zu tun, Ms. Wetzon.« Sie konnte aus seiner Stimme heraushören, daß er sie für einen schrecklichen Quälgeist hielt.


    »Bitte, Sergeant. Prüfen Sie es wenigstens nach.«


    »Liebe Frau, Sie möchten, daß ich hier alles liegen- und stehenlasse und dorthin komme, weil Sie etwas glauben?«


    »Tun Sie mir den Gefallen. Ich bin nicht verrückt. Silvestri...«


    »Wie lange sind Sie noch dort?« Er war sauer.


    »Ich bin mitten in einer Gesichtsbehandlung, also mindestens noch eine Dreiviertelstunde.«


    Saskia lächelte mit aufgesetzter Sorge, klopfte aber nervös mit der Fußspitze, während Wetzon den Gürtel des Bademantels, der sich gelöst hatte, festband und durch die Halle auf sie zuschlenderte. »Ts, ts, ts, ganze gute Wirkung von Hitze umsonst.« Sie half Wetzon wieder auf den Stuhl. »Aber ich sehe, was ich tun kann.« Sie befeuchtete die Augenkompresse und legte sie auf, dann setzte sie die Hautbehandlung fort. »Schöne Haut. So ein Glück. Keine Mitesser. Sehr empfindlich, nein?« Sie verteilte eine dicke klebrige Mixtur auf Wetzons Gesicht und packte sie dann in eine eiskalte Maske aus feuchtem Kleenex ein. »Jetzt ruhen.« Saskia schaltete das Licht aus und verließ das Zimmer.


    Wetzon wälzte sich ungeduldig hin und her und versuchte, eine bequeme Lage auf dem Stuhl zu finden. Ihr Rücken schmerzte. Ihre Gedanken waren aufgewühlt.


    Jemand klopfte an die Tür. »Wetzon?« Die Tür ging auf.


    »Smith?«


    »Ich bin fertig. Ich gehe jetzt zum Make-up. Wir treffen uns dort.« Smith schloß die Tür, ohne auf Wetzons Antwort zu warten.


    Wetzon hatte nicht vor, das Make-up von jemand anderem machen zu lassen und schon gar nicht mit Mascara und Mitteln, die für die Augen anderer Personen benutzt worden waren. Sie fragte sich, wie lange O’Melvany brauchen würde, um herzukommen, wieviel Zeit vergangen war, seit sie ihn gesprochen hatte.


    Saskia kam herein und schaltete das Licht an, und Wetzon lehnte sich zurück, während Saskia die letzte Maske entfernte und ihr Gesicht wieder reinigte. Nach dem letzten Schritt, der Feuchtigkeitscreme, löste Saskia den Turban und warf ihn weg. Sie reichte Wetzon einen großen Spiegel. »Schön, nein?«


    »Ja, danke.« Schön, ja. Sie fühlte sich nach einer kosmetischen Behandlung immer schön.


    »Ich lasse das hier.« Saskia überreichte Wetzon eine Rechnung und verließ das Zimmer, indem sie diskret die Tür hinter sich schloß.


    Wetzon zog sich rasch an, löste ihr Haar, kämmte es und rollte es wieder zu dem ordentlichen Knoten zusammen. Sie betrachtete sich eingehend im Spiegel und malte den Mund mit Lippenstift an. Sie nahm Mantel und Tasche und trat auf den Flur hinaus, wo sie an einer älteren Frau in einem rosa Bademantel vorbeikam, die ihre Hände von sich streckte und die Finger steif spreizte, um die Maniküre nicht zu verschmieren. Sie wurde in das von Smith frei gemachte Zimmer geführt. Wetzon schlenderte unbefangen in die dem Münztelefon entgegengesetzte Richtung, um Smith zu suchen, hielt aber Augen und Ohren offen.


    Smith’ Lachen ertönte, und Wetzon ging ihm nach, bis sie in einen anderen offenen Raum ähnlich der Küche kam. In diesem stand ein halbes Dutzend hohe Hocker vor einer langen Reihe von Make-up-Spiegeln und Tischen. Das Licht war weich und indirekt. Ein schlanker junger Mann, dessen linkes Ohr mit einem Rubinknopf und einem winzigen Ring geschmückt war, machte Smith’ Augen-Make-up. Sie schien sich zu amüsieren. War dies etwa eine neue, weniger kritische Smith?


    »Sie sehen einfach hinreißend aus, Ms. Smith«, schwärmte er, wobei er Wetzon kokett zuzwinkerte.


    Smith lächelte sich selbst verführerisch im Spiegel an. »Ja, nicht wahr, Jeffrey?«


    »Vorher natürlich auch, aber Sie sollten wirklich Smaragdgrün für die Lider nehmen. Was für eine Wirkung. Mit diesen unglaublichen Augen...«


    Pfui Teufel, dachte Wetzon. Diese Selbstbeweihräucherung war mehr, als sie im Moment ertragen konnte, und sie hatte bestimmt nicht vor, hier herumzustehen und sich das alles anzuhören. »Wir treffen uns vorn, Smith.« Sie sah, daß Smith’ und Jeffreys Blicke sich im Spiegel begegneten. Ein privater Scherz, ein gemeinsames Geheimnis, ein »Hab-ich-es-nicht gesagt«-Blick.


    Eine hagere Chinesin in einem roten Adolfo-Kostüm mit schwarzen Borten saß an der Kasse. »Sind Sie zum erstenmal hier, Ms. Wetzon?«


    »Ja.« Wetzon legte die Rechnung und ihre American-Expresskarte auf den rosa Tisch.


    »Dann hoffen wir, daß Sie zufrieden sind und uns bald wieder aufsuchen.« Sie überreichte Wetzon eine kleine grau-rosa Einkaufstüte und gab ihr den Belegzettel zum Unterschreiben. »Einige Gratisproben von den Produkten, die wir verwenden.«


    Wetzon ging in den Empfangsraum zurück und setzte sich auf das Sofa neben eine kleine Frau mit rundem Gesicht und kurzem weißem Haar, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie blätterte durch eine Nummer von Town & Country. In der kleinen Tüte waren in Seidenpapier gepackte kleine Tuben und Töpfchen, ein Lippenstift und Lidschatten. Wetzon freute sich. Sie begeisterte sich für Kosmetikaproben. Sie rollte die Tüte mit den Proben zu und steckte sie in ihre Einkaufstasche. Lois-Jane Lane war am Telefon und buchte einen Termin um.


    »Haben Sie das hier gekauft?« fragte die Frau neben Wetzon mit einer herzlichen heiseren Stimme. Sie sah ein wenig wie Maureen Stapleton aus.


    »Das sind Gratisproben.«


    »Wie schön, ich liebe solche Kleinigkeiten.«


    Wetzon bemerkte Margot erst, als sie vor ihnen stand. »Ms. Stapleton?«


    »Ja. Danke. War nett, sich mit Ihnen zu unterhalten.«


    Die weißhaarige Frau ging hinter Margot die Treppe hinauf, als sich die Aufzugstüren öffneten und O’Melvany ausstieg. Er schnickte eine brennende Zigarette aus der gewölbten Hand, führte sie an die Lippen und atmete tief ein. Er trug denselben dunkelbraunen Anzug und Pullover wie damals, als Wetzon ihn zum erstenmal gesehen hatte. Und er hatte keinen Mantel an.


    Wetzon stand auf und ging ihm entgegen. »Wie geht es Ihrem Rücken?«


    »Besser.« Er rieb seinen Rücken und dann seinen orangegelben Schnauzbart. Er fügte widerwillig hinzu: »Ihre Freundin ist sehr tüchtig gewesen.« Er schritt durch den Vorraum zu dem Plexiglasschreibtisch und zeigte Lois-Jane Lane seinen Ausweis. »Kann ich bitte die Chefin sprechen?«


    Die Frau starrte auf O’Melvanys Ausweis; ihr Gesicht wurde käsig. Sie stand auf. »Bitte warten Sie hier.« Sie eilte die Treppe hinauf und verschwand.


    »Wenn das nur keine Zeitverschwendung ist, Ms. Wetzon. Ich halte hier meinen Kopf hin.« O’Melvany sah sie finster an. »Glauben Sie das? Lois-Lane.« Er ging um den Schreibtisch herum und sah gleichgültig den Terminkalender durch, wobei er leise summte. »Du, du, da, du, du.« Von seiner Zigarette fiel Asche auf den grauen Teppich.


    Eine Frau in den Vierzigern mit schöner reiner Haut und schulterlangem kastanienbraunem Haar, die einen rosa Labormantel über einem Wollrock mit Blümchenmuster trug, kam mit einer aufgeregten Lois Lane im Schlepptau die Treppe herunter.


    »Ich bin Katerina Sakar. Mir gehört dieser Salon. Sie möchten mich sprechen?«


    »Sergeant O’Melvany. 19. Revier.« Er zeigte seinen Ausweis und steckte ihn wieder in die Innentasche.


    »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie hier nicht rauchten.« Katerina nahm einen Papierbecher von dem Rolltisch aus Plexiglas, füllte ihn halb mit Wasser und hielt ihn O’Melvany hin. Der ließ den Zigarettenstummel in den Becher fallen, und sie übergab ihn Lois-Jane, die den Stein des Anstoßes die Treppe hinauftrug und wenig später mit leeren Händen zurückkam. »So, was kann ich für Sie tun, Sergeant?« Katerinas Lächeln zeichnete winzige Linien über ihr Gesicht. Sie war älter, als sie zunächst erschienen war.


    »Wir suchen eine Frau. Ida Tormenkov. Sie wurde vor kurzer Zeit hier gesehen.«


    Katerinas Lächeln erstarrte. Ihre Stimme veränderte sich jedoch nicht. »Ich kenne keine Ida Tormenkov«, sagte sie kategorisch.


    »Vielleicht ja, vielleicht nein. Aber falls Sie sie doch kennen und sie hier ist, schlage ich vor, Sie bitten sie, sich freiwillig zu stellen.«


    »Warum? Was hat sie getan?«


    »Sie wird gesucht, weil sie zum Verhör in einem Mordfall...«


    Unabsichtlich schnappte Wetzon nach Luft. Katerinas Augen suchten die Quelle des Lautes, und sie und Wetzon fixierten einander für einen kurzen Moment. Also bezeichneten sie Peepsies Tod endlich als Mord.


    Smith wählte diesen Augenblick, um theatralisch, mit wehendem Nerz die Treppe herunterzukommen. »Liebe Katerina«, gurrte sie und platzte mitten hinein. Sie blinzelte in Richtung O’Melvany. »Und wer ist dieser reizende Herr?«


    O’Melvany schaute verdutzt drein, dann strahlte er, und Wetzon stöhnte im Geiste auf. Vor Smith’ verführerischem Charme war niemand sicher.


    »Ich kenne keine Ida Tormenkov, Sergeant«, wiederholte Katerina, ohne auf Smith zu achten.


    »Sergeant was? Ida wer?«


    Smith war verwirrt.


    »Ich kann einen Haussuchungsbefehl beschaffen, Ms. Sakar.« O’Melvany richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Katerina.


    »Was geht hier vor?« flüsterte Smith vernehmlich, indem sie sich neben Wetzon stellte.


    »Tun Sie, was Sie tun müssen, aber Sie werden diese Frau hier nicht finden.«


    O’Melvany zeigte mit einer Kopfbewegung auf Wetzon. »Diese Dame behauptet etwas anderes.«


    Katerinas kalter und wütender Blick fand Wetzon, Smith’ Blick ebenso. »Wetzon«, fuhr Smith auf, »warum demütigst du mich immerzu? Wie könnte ich nach diesem Auftritt jemals wieder hierherkommen?«


    Wetzon spürte, daß sie rot wurde. Hatte sie sich etwa geirrt? War sie bloß eingeschlafen und hatte das alles geträumt? Hatten die russischen Klänge nur eine Erinnerung ausgelöst?


    »Ich kann nichts für Sie tun, Officer.« Katerina wich keinen Schritt.


    »Ich schlage vor, Sie teilen Ms. Tormenkov mit, sie möge sich stellen. Sollte sie unschuldig sein, ist ihr Leben in Gefahr.« O’Melvany hielt Katerina seine Karte unter die Nase, die sich weigerte, sie anzunehmen. Mit einem Schulterzucken ließ er sie auf den Plexiglastisch vor Lois-Jane Lane fallen.


    »Sie kann mich unter dieser Nummer vertraulich anrufen.«


    »Tut mir leid, Sergeant«, sagte Wetzon, als sie, Smith und O’Melvany aus dem Aufzug in die Halle der Galerie auf Straßenebene traten. Smith kochte vor Wut. Wetzon konnte sich fast vorstellen, daß Dampf aus ihren Ohren drang.


    O’Melvany salutierte beiden und ging hinaus auf den Bürgersteig. Wetzon folgte ihm zu einem bei einem Hydranten geparkten Streifenwagen, an dessen Steuer ein uniformierter Polizist saß. O’Melvany beugte sich ungeschickt vor und sprach durch das heruntergekurbelte Fenster mit dem Polizisten. Der Polizist nahm das Funksprechgerät und sprach hinein, dann nickte er O’Melvany zu.


    »Katerina hat uns doch bestimmt was vorgemacht«, sagte Wetzon.


    Die Hand am Türgriff, drehte O’Melvany sich nach ihr um. »Wir kümmern uns darum.«

  


  
    


    [image: ] Der zurückgesetzte Eingang zur Galerie begünstigte unvorhersehbare Luftströmungen, die Schals und Mäntel blähten und Hüte herunterrissen. Der Wind bahnte Pfade durch Wetzons Waschbärmantel und kühlte ihre frisch behandelten Wangen, wehte Schmutz und Streusand, die in Schneewehen eingefroren gewesen waren, in winzigen Sandhosen auf. Sie holte die Baskenmütze aus der Einkaufstasche und setzte sie auf.


    Smith, die Wetzon zu O’Melvanys Auto gefolgt war, stand in der Nähe, dieses eine Mal stumm, vielleicht weil sie versuchte, sich einen Reim auf das Geschehen zu machen, ehe sie wieder vorpreschte.


    »Sergeant.« Wetzons Worte gingen fast im Wind unter. »Sie haben gesagt, daß Ida für ein Verhör in einem Mordfall gesucht wird... bedeutet das, daß Peepsie — ich meine Evelyn Cunninghams Tod jetzt offiziell als Mord betrachtet wird?«


    O’Melvany stützte den Ellbogen auf das Autodach. Die Kälte schien ihn nicht zu stören. »Ich kann mich dazu nicht offiziell äußern. Das Sagen hat jetzt das Büro des Chefs. Man hat eine Sondereinheit darauf angesetzt — Ihr Freund Silvestri hat den Auftrag.« Wetzon schirmte die Augen gegen den Wind ab und blickte zu O’Melvany auf. Er hörte sich neidisch an. Er machte die Tür auf und stieg ins Auto. Sie klopfte ans Fenster, und er kurbelte es herunter. Der jüngere Mann am Lenkrad betrachtete sie interessiert. »Sergeant, ich glaube, ich weiß, wo der andere Schuh sein könnte. Sie wissen doch, das Gegenstück zu dem einen, den ich auf der Straße fand, nachdem Mrs. Cunnigham von der Terrasse gestoßen worden war.«


    Smith hatte offenbar genug und war es leid, nicht zu wissen, worum es ging. »Gehen wir, Wetzon.« Sie zerrte an Wetzons Mantel.


    O’Melvany rieb seinen drahtigen Schnauzbart und runzelte die Stirn. »Und woher wollen Sie das wissen? Wir haben diese Wohnung genau unter die Lupe genommen.«


    »Haben Sie in die große Urne geschaut, die neben dem Eingang zum Wohnzimmer stand?«


    O’Melvanys orangene Augenbrauen liefen in der Mitte zusammen.


    Wetzon legte die Hände auf die Kante des offenen Fensters und beugte sich zu ihm vor. Sie mußte den Wind übertönen. »Ihre Einrichtung wird bei Yorkeby’s versteigert. Wir sind jetzt auf dem Weg zur Vorbesichtigung.«


    »Auch das noch«, stieß Smith aus.


    O’Melvany starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe, dann langte er mit einem Arm nach hinten und öffnete die hintere Tür. »Steigen Sie ein, Ms. Wetzon. Fahren wir hin.«


    »Komm, Smith.« Wetzon setzte sich auf den Rücksitz und rutschte auf die andere Seite, um Smith Platz zu machen.


    »Wir wollten uns doch heute einen schönen Nachmittag machen, Wetzon, nur wir zwei«, murrte Smith, aber sie stieg ins Auto, was Wetzon genau gewußt hatte. Denn wenn Smith etwas haßte, dann war es, nicht dabei zu sein. Sie machte es sich hinter O’Melvany bequem und strahlte ihn reizend an.


    Ächzend kurbelte er das Fenster hoch, zog eine Zigarette aus einer Packung Marlboro auf dem Armaturenbrett und zündete sie an. Der Brandgeruch des Streichholzes erfüllte die Luft, dann wich er dem scharfen Geruch der Zigarette. »Yorkeby’s«, sagte er zu dem anderen Detective.


    »Das ist meine Partnerin...«


    »Xenia Smith«, fiel Smith ihr mit kehliger Stimme ins Wort. »Freut mich, Sie kennenzulernen... ah, Lieutenant...«


    Wetzon stieß Smith mit dem Ellbogen an, doch Smith wich ihr aus und lächelte zufrieden. Warum mußte sie ihren Charme an jedem ausprobieren?


    »Sergeant«, korrigierte O’Melvany. »Sergeant E. D. O’Melvany.« Er sprach über die Schulter. »Das ist Detective Galvin.«


    Calvin wendete gekonnt mitten im Stoßverkehr auf der 57. Street, und sie fuhren in östlicher Richtung auf die First Avenue zu und erreichten Yorkeby ‘s ungefähr zwanzig Minuten vor Schluß der Vorbesichtigung.


    O’Melvany, der nur aus langen, schlaksigen Armen und Beinen zu bestehen schien, zog den Kopf ein und entfaltete sich aus dem Auto. Er langte nach unten, um die hintere Tür zu öffnen, und gab erst Smith und dann Wetzon die Hand. Der eisige Wind, der vom East River herüberblies, war unerbittlich. Sie eilten zum Eingang des modernen Gebäudes, wo das international berühmte Auktionshaus die Versteigerungen eines guten Teils der Antiquitäten und des Kunstgewerbes der Welt durchführte.


    »Wir schließen in fünfzehn Minuten«, verkündete ein arroganter Schwarzer in der dunkelblauen Uniform eines Wachmanns. O’Melvany zückte seinen Ausweis.. »Ja, Sir, was können wir für Sie tun?«


    O’Melvany sah Wetzon an. »Die Cunningham-Kollektion«, antwortete Wetzon.


    »Ausstellungsraum erster Stock. Nehmen Sie die Rolltreppe.«


    O’Melvany hatte es eilig, und Wetzon, die ihm nachlief, vermißte Smith. Smith stand am Informationstisch und redete mit einer Frau in einem strengen schwarzen Kostüm mit einer goldenen Brille, die auf der Spitze ihrer langen dünnen Nase saß. Der graue, am Hals abschließende Pullover hatte fast die gleiche Farbe wie ihr Haar. Sie lächelte herzlich, während Smith in ihre Tasche griff und der Frau ihre Geschäftskarte überreichte. Smith schüttelte ihre Locken und lachte affektiert. Sie holte Wetzon auf der Rolltreppe ein.


    »Worum ging es da?« Wetzon gab sich keine Mühe, den Ärger in ihrer Stimme zu verbergen. O’Melvany benutzte die Rolltreppe wie eine Treppe, indem er zwei Stufen auf einmal nahm.


    »Sie ruft mich an, wann immer sie etwas in Kommission...«


    »Was ist das, wonach wir suchen, Ms. Wetzon? Eine Art Topf?« O’Melvany schien sich plötzlich zu ärgern.


    Ein weiterer uniformierter Wachmann stand am Eingang des Ausstellungsraums, an dessen rechter Seite ein kleiner Tisch mit Katalogen für zwei Dollar das Stück stand. Ein ähnlicher, ziemlich zerfledderter Katalog hing an einer Schnur, die an einem Haken im breiten Türrahmen befestigt war.


    »Sie dürfen hier nicht rauchen«, sagte der Wachmann und zeigte auf das Rauchverbotsschild.


    O’Melvany nahm einen langen letzten Zug und drückte die Zigarette in einem großen Art-deco-Aschenbecher aus, in dessen Sand bereits ein Zigarrenstummel steckte.


    »Ich weiß nicht genau, wie sie heißen... sehen Sie...« Wetzon deutete auf eine Kopie der Anzeige auf dem Tisch. »Das ist es. Ich glaube, es ist eine Art Tempelurne.«


    Smith schlenderte vor ihnen in den Ausstellungsraum, der ein wenig wie ein herrschaftliches Wohnzimmer eingerichtet war. Orientteppiche lagen auf dem Boden, Möbel waren an den Wänden aufgestellt oder zu Sitzgruppen geordnet. Lampen und Accessoires waren geschmackvoll auf den Beistelltischen und Couchtischen verteilt. Gemälde und Wandteppiche hingen an Drähten vor den Wänden.


    Einige Nachzügler prüften noch Ausstellungsstücke, obwohl es kurz vor Schluß war. Ein schlampiger alter Mann in Arbeitskleidung und unrasiert untersuchte die Unterseite eines alten Zeichentisches. Ein stämmiger Mann mit einer Lupe in einem Auge hielt ein Schmuckstück, während eine Frau in rotem Blazer und Faltenrock, die Hand an einer offenen Vitrine, ihn beobachtete. Smith wanderte hinüber und schaute ihm über die Schulter. Der Mann reichte das Schmuckstück wieder der Frau in Rot, die es auf das Glasbord legte und den Schrank abschloß. Er strich mit der Hand über seine Glatze, steckte die Lupe in die Tasche und machte eine Runde durch den Raum. Smith, ein verführerisches Lächeln auf den Lippen, folgte dem Mann, als er auf die Rolltreppe zuging.


    »Dort ist sie!« Wetzon sah die gewaltige Urne mit den lebhaften Blau- und Rottönen auf der gegenüberliegenden Seite des Ausstellungsraums. Sie wirkte noch größer, als sie sie in Erinnerung hatte.


    »Kann ich Ihnen helfen? Wir machen gleich Schluß.« Die Frau in Rot stand neben ihnen, und ihr fragender Blick ging von O’Melvany zu Wetzon.


    O’Melvany hielt ihr kurz seinen Ausweis hin und steckte ihn wieder in die Innentasche. »Sergeant O’Melvany, New Yorker Polizei. Wir suchen nach etwas, das in dieser Urne dort sein könnte.«


    Wetzon stand bereits neben der Urne und versuchte hineinzusehen, doch die Urne war fast so groß wie sie.


    »Ich würde sie gern umstülpen«, meinte O’Melvany.


    Die Frau blickte gequält. »Morris«, rief sie mit dünner Stimme dem Wachmann am Eingang zu. »Würden Sie uns bitte eine Taschenlampe bringen und Mr. Falkland rufen?« Zu O’Melvany sagte sie: »Ich glaube, wir brauchen sie nicht zu verrücken.« Der Wachmann kam mit einer Stablampe aus Stahl zurück und gab sie O’Melvany. »Ich bin sofort zurück«, sagte die Frau. »Morris, seien Sie bitte Sergeant O’Melvany behilflich, ohne die Ausstellung in Unordnung zu bringen.« Ihr Ton bedeutete: Passen Sie auf, daß diese Tolpatsche keinen Schaden anrichten.


    O’Melvany leuchtete mit der Stablampe in die Urne und spähte hinein. »Nichts drin.« Er sagte es in einem Ton, als habe er nichts anderes erwartet.


    »Ganz bestimmt?« Wetzon war sich so sicher gewesen.


    »Geben Sie mir eine Chance.« Er gab dem Wachmann die Stablampe zurück, als die Frau im roten Blazer gefolgt von einem blassen, eleganten Mann zurückkam.


    »Ich bin Gerard Falkland, der geschäftsführende Direktor.« Der Mann übersah Wetzon und wandte sich direkt an O’Melvany. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


    »Wir sind hier fertig.« O’Melvany wischte sich den Staub von den Händen.


    »Nein, warten Sie!« sagte Wetzon. »Wo ist die andere?«


    »Andere was?« O’Melvany steckte die Hände in die Hosentaschen und steuerte auf die Rolltreppe zu.


    »Die andere Tempelurne.« Wetzon schaute sich eilig um. Smith musterte etwas in einem flachen Schaukasten. Schmuck natürlich.


    »Was für eine andere Urne?« O’Melvany blieb stehen und rieb seinen Schnauzbart.


    »War da noch eine andere Urne?« Die Frau wandte sich an Gerard Falkland.


    »Es war tatsächlich noch eine da. Sie hatte einen Haarriß nahe dem Boden. Wir haben sie vielleicht zurückgegeben.« Er fuhr mit dem Zeigefinger über seine aristokratische Nase. »Warten Sie — sehen wir mal nach. Folgen Sie mir.«


    Er fuhr mit ihnen in einem Aufzug, der mit Ausstellungsankündigungen dekoriert war, in den vierten Stock, und schloß mit einem Schlüssel eine Doppeltür von gewaltigen Ausmaßen auf. Sie betraten einen großen fensterlosen Lagerraum, in dem es modrig nach altem Holz und abgenutzten Polstern roch. Es war stockdunkel. Falkland zog an einem großen Hebel, und der Raum war in grelles Licht getaucht.


    »Du meine Güte«, stieß Wetzon hervor. Von einem Ende zum anderen waren Möbelstücke fast bis zur Decke übereinandergestapelt. Erinnerungen an Citizen Kane.


    »Sie könnte noch hier sein... irgendwo«, murmelte Falkland, der reglos mit suchenden Augen dastand.


    Wetzon ging langsam in die geordnete Unordnung hinein. Die bloße Fülle war überwältigend.


    »Seien Sie bitte vorsichtig.« Falkland wirkte nun unruhiger.


    »Ich sehe sie nicht«, sagte O’Melvany, der sich vorsichtig durch einen anderen Gang bewegte.


    »Sie scheint leider nicht mehr hier zu sein«, sagte Falkland. »Wollen wir gehen?«


    »Ms. Wetzon?«


    »Warten Sie bitte.« Wetzon flitzte in eine Ecke, die sie noch nicht untersucht hatte und blieb mit dem Stiefel am Rand eines abgenutzten Wandteppichs hängen. Eine Staubwolke flog ihr ins Gesicht, als sie sich an dem Teppich festklammerte, um nicht hinzufallen.


    »Um Himmels willen! Ich bat Sie doch, vorsichtig zu sein.« Falkland kam aufgebracht durch den Gang auf sie zu.


    »Tut mir leid. Also gut... gehen wir«, sagte sie niedergeschlagen. Sie versuchte, den sperrigen Wandteppich abzustützen, um ihn an seinem alten Platz zu verstauen, als er ihr aus der Hand glitt und auf den Boden rutschte, wobei er die Urne freilegte, glänzend und majestätisch, neben einem großen geschnitzten Lehnsessel mit beschädigtem Sitz. Trotz Sprung war sie wunderschön. »Heureka!« rief Wetzon.


    »Darf ich?« O’Melvany kam herüber und rückte den Sessel beiseite.


    »Bitte sehr.« Falkland sah unbewegt zu, wie O’Melvany die Urne auf den kleinen freien Platz nahe dem Eingang zum Lagerraum rollte. »Es ist nur ein kleiner Haarriß, aber Sie verstehen natürlich, daß wir nichts verkaufen können, das beschädigt ist...«


    O’Melvany kippte die Urne, Falkland faßte sie an der Rundung an, und gemeinsam stellten sie sie behutsam auf den Rand. Wetzon hielt den Atem an, als sie sie hochhoben und wieder aufrecht hinstellten.


    Auf dem Boden, wo die Öffnung der Urne gewesen war, lag ein kleiner staubiger blauer Gucci-Schuh.

  


  
    


    [image: ] »Soviel Getue wegen eines schmutzigen alten Schuhs!« Smith runzelte die Stirn. Sie legte die Tarock-Karten auf der Marmorplatte ihres Couchtisches aus. Übernervös mit zitternden Händen saß sie auf der Kante des gebrochen weißen Sitzelements. Ihr Nerzmantel war von der Sofalehne gerutscht, wohin sie ihn geworfen hatte, als sie ins Zimmer gekommen war, und lag unordentlich auf dem Boden.


    Wetzon kam gerade rechtzeitig aus dem Bad, um Smith über den Gucci-Schuh meckern zu hören, und beschloß, dieses eine Mal klug zu sein und nichts darauf zu sagen. Smith achtete sowieso nicht auf Wetzon. Sie schien völlig in die Karten versunken, beinahe als hätte sie einen Auftrag. Wetzon zog den Rock hoch, machte einen grand plié und hob Smith’ Mantel vom Fußboden auf, schüttelte ihn aus und legte ihn über das am weitesten von Smith entfernte Sofaende.


    »Hör bitte auf, Unruhe zu verbreiten«, sagte Smith mit geschlossenen Augen, während ihre Hände über die Karten wanderten. »Du lenkst mich ab.«


    Indem sie Smith’ letzte Bemerkung mimisch darstellte, rollte sich Wetzon auf der mit Quasten versehenen Ottomane zusammen und beobachtete Smith beim Kartenmischen. »Streicheleinheiten für die Karten, hm?« Wetzon versuchte, die gespannte Atmosphäre aufzulockern.


    Doch Smith war nicht in der Stimmung für lockere Reden. Sie war im Auto ausnehmend still gewesen, nachdem O’Melvany ihnen angeboten hatte, sie mitzunehmen. Und da es zu früh gewesen war, Silvestri bei Hazel zu treffen, hatte Wetzon Smith’ dringenden Befehl akzeptiert, mit ihr nach Hause zu gehen. Der arme Mark war mit der Bemerkung in sein Zimmer geschickt worden: »Jetzt nicht, Zuckerstück. Wetzon hat ein kleines Problem, bei dem Mutter ihr helfen muß.«


    »Wetzon hat...?« hatte sie angesetzt, aber Smith war in Trance versunken.


    »Etwas stimmt nicht«, murmelte Smith wiederholt, während sie mit geschlossenen Augen fortfuhr, die Karten zu mischen. Sie hielt plötzlich inne, schlug die Augen auf und erhob sich. »Hier!« Sie warf Wetzon die Karten zu. »Halte sie und konzentriere dich.« Sie ging aus dem Zimmer.


    »Konzentrieren? Worauf?« Wetzon schaute auf die Uhr. Es war sechs. Sie wollte Silvestri anrufen, sich vergewissern, daß er sie bei Hazel treffen würde. Sie wollte Hazel anrufen...


    Smith kam mit einer gedrungenen Vase aus sehr dickem Glas zurück, in der eine kleine weiße Kerze stand. Sie setzte sich wieder und zündete die Kerze mit einem Streichholz an. Die Flamme entwickelte sich. Smith seufzte tief. »Mische die Karten«, sagte sie.


    Wetzon mischte.


    »Gut. Laß. Gib sie mir wieder.« Smith nahm eine einzelne Karte von dem Packen und legte sie mit dem Bild nach oben mitten auf den Tisch zwischen sich und Wetzon. »Die Schwertkönigin«, sagte sie. »Hebe die Karten nach links ab — linke Hand bitte.«


    »Smith...« Smith benahm sich verrückt. Wirklich.


    »Bitte, Wetzon. Es ist wichtig. Tu mir den Gefallen.« Tatsächlich schien sich Smith, so nervös sie war, zusammengerissen zu haben. Kein verführerisches »Zuckerstück« und »Schatz«.


    Wetzon hob die Karten folgsam mit der linken Hand nach links ab und gab sie Smith, die sie eine nach der anderen zu einem keltischen Kreuz äuflegte. Wetzons Magen knurrte vernehmlich. Smith’ Blick durchbohrte sie.


    »Entschuldigung.« Scheiße. Smith machte sie nervös.


    Smith wickelte den Rest des Packens in ein quadratisches Seidentuch und legte ihn beiseite. Dann begann sie die Karten umzudrehen. »Nein! Nein...« Sie murmelte etwas anderes, das Wetzon nicht mitbekam, und dann noch einmal: »Nein!«


    »Möchtest du mir nicht sagen, was los ist, Smith?«


    Smith drehte die Karte über der Schwertkönigin um. Darauf war ein Gerippe, das auf einem Pferd ritt. Die Karte bedeutete Tod. »Die Pokalkönigin, die Stabkönigin deckend, die Münzkönigin über Kreuz und Umwälzung — Tod — in naher Zukunft. Das gefällt mir überhaupt nicht.« Smith sammelte abrupt die Karten ein. »Du bleibst heute nacht bei mir.«


    »Hör auf, Smith.« Wetzon stand ärgerlich auf. »Trinken wir eine Tasse Tee und vergessen das. Ich finde es komisch, daß Mark sich in seinem Zimmer verstecken soll.« Auf einmal fühlte sie sich entmutigt und müde. Sie wollte nur noch zu Hazel. Aber es stand außer Frage, daß Smith ihr einen Schrecken eingejagt hatte. »Ich möchte ein paar Anrufe erledigen, darf ich?«


    Smith zuckte die Achseln. Sie zog die hochhackigen Stiefel aus und ließ sie auf dem Boden bei einem Stapel von Illustrierten und Zeitungen stehen, die zum gewohnten Bild in Smith’ Wohnung gehörten. »Ich koche Kaffee, wenn du möchtest. Es ist koffeinfreier.« Sie ging hinaus und kam gleich darauf mit einem weißen schnurlosen Telefon zurück, das sie Wetzon gab.


    Wetzon setzte sich aufs Sofa und zog die Antenne heraus. Sie wählte Silvestris Nummer beim 17. Revier.


    »Metzger.« Artie Metzgers dröhnende monotone Stimme paßte zu seinem an einen Basset erinnernden Äußeren.


    »Tag, Artie.«


    »Er sagte, wenn Sie anrufen, soll ich ausrichten, daß er Sie um sieben trifft.«


    »Gut. Sie haben ihm gesagt, wo?«


    »Klar.«


    Sie trennte die Verbindung und wählte Hazels Nummer. Sie konnte Marks und Smith’ Stimmen in der Küche summen hören. Der Kessel begann zu pfeifen. Sie bekam das Besetztzeichen und legte auf, dann schob sie die Antenne mit der Handfläche hinein.


    »Komm ins Eßzimmer, Zuckerstück«, rief Smith und klang wieder ganz wie die alte. Das war eine Erleichterung. »Mark bereitet Omeletts.«


    Wetzon ging durchs Wohnzimmer dem verlockenden Duft nach zergehender Butter und bratenden Eiern entgegen. Ihr Magen knurrte wieder. »Ich esse wahrscheinlich später mit Silvestri zu Abend«, sagte sie. Der Eßtisch war für drei gedeckt. Auf der Anrichte gluckerte die Kaffeemaschine neben einem Stapel von juristischen Papieren.


    »Du kannst trotzdem eine Kleinigkeit mit uns essen. Ich kann deinen Magen bis hier hören.«


    »Ich muß nur noch Hazel Bescheid sagen, daß ich um sieben dort bin.« Sie sah Mark zu, der auf jeden Teller ein Omelett legte. »Das sieht lecker aus, Mark.«


    »Setz dich, Häschen, und iß«, sagte Smith, indem sie einen Kuß auf Marks dunklen Lockenkopf drückte. »Du mußt die Haare schneiden lassen, Schatz.«


    »Ach, Mom.« Er verdrehte die Augen. Seine Stimme schnappte über und ging in zwei Silben vom hohen Tenor in ein männliches Krächzen über.


    Smith würde bald einen jungen Mann im Haus haben. Wetzon fragte sich, wie sie damit umgehen würde.


    Smith gähnte. »Ach, übrigens, First Westchester stellt deinen komischen alten Kauz ein.«


    »Das ist mal eine erfreuliche Nachricht, Smith. Freust du dich nicht darüber?«


    »Kaum.«


    »Ich jedenfalls bin froh.« Wetzon zog die Antenne heraus und wählte wieder Hazels Nummer.


    »Ich habe die Kartoffeln vergessen.« Mark wollte aufstehen.


    »Bleib sitzen, Schatz, iß. Ich hole sie.«


    »Für mich keine Kartoffeln.« Das Telefon läutete dreimal. Wetzon schnitt in das Omelett, und heller geschmolzener Schweizer Käse quoll heraus. »Das sieht köstlich aus, Mark.« Es war köstlich.


    »Hallo.« Die Stimme war kaum zu hören.


    »Hazel?«


    »Leslie...«


    »Hazel, ich höre Sie kaum. Wir kommen um sieben.«


    »Prima. Ich muß jetzt gehen.« Hazel sprach nun in normaler Lautstärke.


    »Warten Sie! Ihre Privatpflege — ist das Tender Care?«


    Smith kam mit einer Platte mit Pommes frites ins Eßzimmer. »Mark, Schatz, gib doch jedem eine Portion.«


    »Ja.« Hazels Leitung wurde unterbrochen.


    »Verdammt!« Wetzon schluckte, was sie im Mund hatte, ohne zu kauen, und würgte.


    »Tender Care? Habe ich richtig gehört, Tender Care?« Smith goß Kaffee für Wetzon ein, die zu husten begann, und klopfte ihr leicht auf den Rücken.


    »Ja.« Wetzon schüttelte Smith’ Arm ab, stand auf und eilte in die Diele, um ihren Mantel zu holen. Tender Care war die Firma, von der Peter Tormenkov Teddy berichtet hatte. Er hatte besonders Tender Care erwähnt. Was bedeutete, daß Hazel in Gefahr war.


    »Wohin willst du so plötzlich, Wetzon?«


    »Verdammt, Smith, ich habe Angst um Hazel. Das ist die Firma, die in irgendeinen Aktienbetrug und in Peep-sie Cunninghams Mord verwickelt ist.«


    »Oh, das kann aber nicht sein, Schatz.« Smith strahlte. »Das ist Arleen Grossmans Firma.«


    Wetzon klammerte sich an den Türrahmen von Smith’ Eßzimmer. »Was?« Ihr Kopf begann sich zu drehen. »Was hast du gesagt?«


    »Ich meine, es war Arleens Firma.« Smith sah aus wie die Katze, die den Kanarienvogel verschluckt hat.


    »Was? Wovon redest du da, Smith? Das bedeutet, daß Arleen eine Diebin und womöglich eine Mörderin ist.« Wetzons Hand war an der Tür.


    »Wetzon, du mußt dich irren.« Smith’ Gesichtszüge verschwammen und lösten sich unter dem Make-up auf. Sie folgte Wetzon in die Diele. »Warte bitte.«


    »Was hast du, Smith? Ich muß gehen. Ich mache mir wirklich Sorgen um Hazel.«


    »Ich wollte dir nichts davon sagen, Wetzon. Ich versuchte, dich einzubeziehen — wir sind doch Partnerinnen — , aber du bist so übertrieben vorsichtig...« Smith’ Mund war steif und hölzern. »Ich habe die Firma letzten Sommer gekauft. Ich bin die Besitzerin von Tender, Care.«

  


  
    


    [image: ] Wetzon hatte gehofft, den allgegenwärtigen Michael Stewart unten wartend anzutreffen, aber sie wurde enttäuscht. Sie stand unter dem Vordach vor Smith’ Haus, hielt den Mantelkragen am Hals zu und hielt auf der Straße Ausschau nach einem Taxi. »Taxi, Miss?« Smith’ Portier kam heraus und stellte sich neben sie. »Kalte Nacht, was?«


    »Ja, ein Taxi bitte, ja, es ist wirklich kalt.«


    »Es kommt bestimmt bald eines vorbei.« Er drehte einen Schalter, und vorne an der Markise ging ein Taxiruflicht an. »Um diese Zeit immer.« Er schlug die Hände in den Lederhandschuhen zusammen und stellte den Mantelkragen hoch.


    Aber er irrte sich. Sie wartete ungeduldig, zog die Schultern hoch gegen die Kälte, dann gab sie auf. »Ich gehe vor auf die Third Avenue. Jedenfalls vielen Dank.« Sie ging beinahe im Laufschritt los, indem sie einen Schwenk um eine in Pelz gehüllte Frau machte, die eine schwere Aktentasche in einer Hand und eine chinesische Einkaufstüte von Pig Heaven in der anderen trug.


    Am Bordstein der Third Avenue half ein alter Mann einer alten Frau aus einem Taxi, und aus dem Augenwinkel sah Wetzon ein gutgekleidetes junges Paar rufend und im Zickzack durch den Verkehr über die Avenue auf das Taxi zulaufen. Wetzon legte etwas Tempo zu und kam zuerst dort an. Der alte Herr lächelte Wetzon an und hielt ihr die Tür auf, nachdem er seine Frau auf den Bürgersteig geführt hatte.


    Sie setzte sich in das Taxi, und er schlug die Tür zu. Das enttäuschte Paar schrie sie wütend an und beschimpfte den Fahrer, der die Achseln zuckte. »Wohin?«


    »92., zwischen Park und Madison, so schnell Sie können.«


    Sie lehnte sich zurück. Smith war die Besitzerin von Tender Care, und Arleen Grossman leitete die Firma für sie. Was für ein Durcheinander. Wie hatte Leon zulassen können, daß Smith dort einstieg? Was für ein Anwalt...? Nein... halt... wie konnte sie Leon die Schuld zuschieben? Es war schließlich eine einträgliche Firma. Mein Gott, ging es immer um Profit? Sie fragte sich, wie das Geld vom Verkauf der Aktienzertifikate in die Firma floß. Wenn es so war. Vielleicht verschwand es einfach in den Taschen von Arleen und ihren Partnern. Arleen hatte gewiß alle beide, Smith und Leon, hinters Licht geführt.


    Aber was nun? Arleen hatte gesagt, sie müßte vielleicht länger verreisen. Sie würde versuchen, das Land zu verlassen, um nicht festgenommen zu werden.


    Warum hatte sie sich solche Mühe gegeben, Wetzon behilflich zu sein? Weil Smith ihr vermutlich von Peepsie Cunninghams Tod erzählt hatte. Arleen wollte Wetzon verwirren, Zweifel an Smith in ihr wecken, vielleicht sogar Smith als schuldig hinstellen.


    Verdammt, warum dauerte das so lang? Die Ampel schien endlos auf Rot zu stehen. »Bitte, bitte beeilen Sie sich.«


    Smith hatte eine Firma gekauft, deren Zweck Betrug war. Machte das Smith verantwortlich, haftbar? Welche juristischen Folgen ergaben sich aus allem? Arme Smith.


    Dieses eine Mal hatte Wetzons Vorsicht sich zu ihren Gunsten ausgewirkt. Wieviel Geld hatte Smith für die Firma gezahlt? Das Taxi hielt und fuhr nicht wieder an. »Was hält uns auf?« Sie schlug die Beine über und setzte sie wieder nebeneinander.


    »Irgendein Problem dort vorn«, sagte der Fahrer. Er kurbelte sein Fenster herunter und streckte den Kopf hinaus. »Der Verkehr staut sich an der 92. Street. Die Straße ist blockiert.«


    »Probleme?« Sie drehte ihr Fenster herunter und spähte hinaus. Was war da vorn los? Sie sah kreisende rote und blaue Lichter von Streifenwagen. Es war der Straßenabschnitt, wo Hazel wohnte. Wenn es nun um Hazel ging? Ihre Hände begannen zu zittern. »Ich muß hier aussteigen.« Sie zahlte den Fahrer und stieg aus.


    Wie alle Wohnstraßen im oberen Manhattan war die 92. Street schmal. Da waren Wälle aus gefrorenem Schnee, Autos waren auf beiden Seiten der Straße geparkt, dazu Streifenwagen, ein Notarztwagen, Scheinwerfer, Menschen. Neugierige Zuschauer drängten sich auf der Straße und lehnten sich aus Fenstern von Apartmenthäusern und Sandsteinvillen. Unglücksfälle waren auch in New York ein Ereignis.


    Das Geschehen konzentrierte sich vor Hazels Gebäude. Eine dicke Frau in einem purpurroten Allwettermantel mit einem Kind im Sportwagen versperrte den Bürgersteig. Was zum Teufel hatte sie in dieser Kälte um diese Uhrzeit draußen zu suchen? Das Kind war in einen grellen rot-blauen Schneeanzug mit Kapuze gepackt, sein Gesicht war blaß im Licht der Straßenlampe, die Augen rund und ängstlich. Die Frau, deren Hände in Fausthandschuhen auf dem gebogenen Griff des Sportwagens lagen, war dunkelhäutig und schien zu alt, um die Mutter zu sein. Sie war vermutlich ein Kindermädchen oder eine Babysitterin, vom Lärm nach draußen gelockt.


    Wetzon drängte sich an der Frau vorbei und war wütend, daß sie einen Hindernislauf machen mußte, um zu Hazels Haus durchzukommen. Sie wich zwei Jungen in zerrissenen Jeans und Fliegerjacken aus, von denen einer ein Skateboard unter dem Arm hatte, und wurde von einer Polizistin aufgehalten. »Sie dürfen nicht weitergehen«, sagte die Frau und versperrte ihr den Weg.


    »Bitte, Officer...« Sie spürte einen Kloß im Hals. »Bitte. Meine Freundin ist in diesem Haus.«


    Sie sah O’Melvany zuerst. Er war nicht zu übersehen — bei dieser Größe. Männer in Straßenkleidung, vermutlich Detectives, liefen überall herum. Polizisten in Uniform hielten Fußgänger auf. Ein Notarztwagen stand mit blinkendem Licht schräg vor dem Eingang des Gebäudes.


    »Bitte, bitte, lassen Sie mich durch. Ich muß durchkommen.« Sie geriet in Panik. »Sergeant O’Melvany!«


    Zwei Sanitäter in blauen Mänteln rollten jemanden auf einer Krankentrage aus dem Haus. Ein Mann in einer roten Daunenjacke war bei ihnen, beugte sich über die Person auf der Trage und redete mit ihr. Sie brauchte mehrere Sekunden, bis sie Silvestri erkannte.


    Mit den unheimlich gefärbten Lichtern, den lauten Stimmen, den kreischenden Radios der Streifenwagen schien es wie eine Szene aus der Walpurgisnacht. Silvestri war über die Gestalt auf der Trage gebeugt. Ein Schrei formte sich in ihrer kalten Magengrube, stieg auf, brach als Schmerzensschrei aus ihr heraus: »Silvestri!« Sie achtete nicht auf die Menschen um sie herum.


    Detectives, Polizisten, Zuschauer drehten sich nach ihr um. Silvestri richtete sich auf, suchte nach der Quelle, und sie sah ihn als ein weiteres bleiches Gesicht über der roten Daunenjacke. Rundäugig und bleich wie ein Kind. Er hielt jemandes Hand. Jemand auf der Trage. Sein Blick ging über die Menge.


    Dann sah sie die Infusionsflasche und einen weiteren Sanitäter. Silvestri entdeckte Wetzon, winkte und deutete, und sie geleiteten sie durch das Gedränge. Sie eilte und stolperte auf sie zu — zu Silvestri, zu der Gestalt auf der Trage, die eben in den Wagen gehoben werden sollte.


    Silvestris Arm legte sich um ihre Schulter wie ein Schraubstock, ein starker Schutz, hielt sie, aber schob sie vor. Er sagte etwas, aber ihr Herzschlag erstickte jeden Laut außer dem eigenen Pochen.


    Hazel war in graue Decken gewickelt. Die rechte Seite ihres Gesichts war geschwollen und verfärbt, ihr Kopf war mit Mullbinden bedeckt.


    Wetzon umklammerte die harte Kante der Trage. »Hazel.« Ihre Stimme kam dünn und schleppend. Hazels unverletztes Auge sah sie an. »Leslie... Liebe...« Die unverletzte Seite ihres Gesichts verzog sich zu einem grotesken Lächeln. »Ich habe es geschafft... oder?« Hazels Auge richtete sich auf Silvestri und zeigt eine Spur des alten Funkeins. »Ich habe die Beweise gegen sie geliefert, ja?«


    Wetzon zog einen Handschuh aus und berührte die faltige Wange, Linien wie Eisenbahngleise, tiefe Falten. Sie spürte Silvestris warmen Atem auf ihrem Gesicht, seinen Arm fest um sie. »Du hast sie den Lockvogel spielen lassen, Silvestri.« Sie entzog sich ihm vorwurfsvoll.


    »Sergeant, wir müssen los«, redete einer der Sanitäter dazwischen.


    »Sie hat sich selbst vorgewagt, Les.«


    »Allerdings.« Hazels Stimme war schwach, aber bestimmt.


    Sie klappten die Räder ein und hoben die Trage in den Wagen. Hazels Körper rollte dabei hilflos hin und her. »Wohin bringen Sie sie? Ich komme mit.«


    »Leslie... Liebe...«


    »Ja?« Sie beugte sich in den Wagen vor, um die versagende Stimme zu verstehen.


    »Meine Handtasche... liegt noch oben. Schließen Sie bitte für mich ab.«


    »Aber ich möchte mitkommen.«


    »Bitte... Ich fühle mich wohler, wenn ich weiß, Sie kümmern sich darum.«


    »Ich begleite sie«, sagte Silvestri. »Ich möchte sowieso eine Aussage aufnehmen.« Er ließ sie allein, um mit einem Polizisten am Eingang zum Haus zu sprechen, kam schnell zurück und setzte sich hinter dem ersten Sanitäter in den Wagen.


    »Silvestri! Laß nicht zu, daß ihr etwas geschieht.« Wetzon stand da und ließ die unausgesprochenen Worte zwischen ihnen in der Schwebe. Seine türkisen Augen versprachen ihr etwas, das er, wie sie beide wußten, vielleicht nicht würde halten können. Sie sah zu, wie der zweite Sanitäter die Türen des Wagens zuschlug und vorne einstieg. Die heulende Sirene durchbrach die schützende Mauer, die sie zwischen sich und den Leuten auf der Straße gezogen hatte, und ließ sie allein. Sie sah Gesichter, die sie über die Reihen der Polizisten anstarrten, neugierige Gesichter, hungrig nach Erklärungen.


    Der Polizist an der Tür ließ sie in die Halle durch. O’Melvany und ein anderer Detective redeten mit einer kleinen, kräftigen Frau in weißer Uniform. Rötliche Kratzer zeichneten eine Wange, und ihr platinblond gebleichtes Haar war völlig durcheinander. Die Hände der Frau waren hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselt. Sie sah verängstigt aus.


    »Basha«, sagte Wetzon laut, als sie den Aufzugknopf drückte.


    Die Frau riß den Kopf hoch. O’Melvany, die Hände auf die schmalen Hüften gestützt, nickte Wetzon zu.


    Basha würde nach Rußland zurückgeschickt werden oder wo immer sie hergekommen war, und das war gut so, dachte Wetzon. Die Aufzugtür ging auf.


    »Oh, Ms. Wetzon«, sagte der Aufzugführer. »Schrecklich, die Sache mit Ms. Osborn. Es ist eine furchtbare Welt, in der wir heute leben. Man kann einfach keinem mehr trauen.« Er brachte sie in den vierten Stock, ohne noch etwas zu sagen.


    Hazels Tür stand weit offen, und alle Lampen in der Wohnung brannten. Ein fremder Mann im weißen Joggingdreß stand mitten in Hazels Wohnzimmer. Er hielt einen ihrer großen Staffordshire-Hunde in der Hand und betrachtete die Markierung auf der Unterseite.


    »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«


    Der Mann blickte ohne jede Verlegenheit auf. Er hatte einen kurz gehaltenen melierten Bart. Er stellte das Staffordshire-Stück auf einen Beistelltisch. »Ich bin nur ein besorgter Nachbar«, sagte er mit einem leichten deutschen oder österreichischen Akzent. »Ich dachte, ich sehe mal nach, ob ich etwas für die arme Frau tun kann, aber ich sehe, daß es nichts gibt, also gehe ich jetzt wieder.«


    »Und ob Sie jetzt gehen.« Wetzon folgte ihm bis zur Tür und schloß sie fest hinter ihm.


    »Ist denn nichts heilig?« Sie ging in das Wohnzimmer zurück und stellte den Schaukelstuhl auf, der umgekippt war. Bücher waren aus dem Bücherschrank gerissen, lagen auf dem Boden, aufgeschlagen, kreuz und quer. Jemand hatte etwas gesucht. Das Schlafzimmer war ein einziges Durcheinander, Schubladen geleert, Bettlaken auf dem Boden, die Matratzen umgedreht. Eine Parfumflasche war zerbrochen, und L’Air du Temps, obwohl nur ein leichter Duft, hing unangenehm in der Luft. Die Nachttischlampe lag auf dem Boden, noch brennend, der Lampenschirm zerdrückt. Sie stellte die Lampe wieder auf den Nachttisch und ließ den Schirm auf dem Boden liegen.


    Heiße Tränen liefen über ihr Gesicht. Wenn Hazel gestorben wäre? Verdammte Arleen! Hol sie der Teufel. Und sie würde ungeschoren davonkommen, weil sie sicher inzwischen außer Landes war.


    Hazels große schwarze lederne Handtasche lag auf dem Boden, ihr Inhalt ausgeleert. Daneben lag aufgeschlagen Saul Bellows Mehr noch sterben an gebrochenem Herzen. Der Telefonhörer lag nicht auf, sondern baumelte frei neben dem Nachttisch herunter. Wetzon legte den Hörer auf die Gabel und sammelte kniend den Inhalt von Hazels Handtasche ein. Die Hausschlüssel in dem kleinen Ledertäschchen nahm sie an sich.


    Auf dem Fußboden, beinahe unter dem Nachttisch versteckt, lag ein kleiner Notizblock. Sie hob ihn auf, um ihn wieder auf den Tisch neben das Telefon zu legen. Auf dem Block standen einige Zahlen. Sie stand auf und steckte das Bellow-Buch in Hazels Handtasche. Hazel könnte es lesen, wenn sie auf dem Weg der Besserung war.


    Wetzon hatte genug. Sie würde später zurückkommen und die Wohnung aufräumen. Sie knipste die Lampen an der Tür aus und ging durch den kleinen Flur auf die Wohnungstür zu, blieb stehen, kehrte um und schaltete das Licht im Schlafzimmer wieder an. Sie ging zum Nachttisch und nahm den Block in die Hand. Es war eindeutig eine Telefonnummer, aber es war nicht Hazels Handschrift.


    Verwirrt setzte sie sich auf die schräg liegende Matratze, nahm den Hörer ab und tippte die Nummer ein.


    Ein Klingelzeichen... zwei... drei... vier...


    »Hallo? Hallo?«


    Wetzon legte den Hörer leise auf.


    Die Stimme gehörte Arleen Grossman.

  


  
    


    [image: ] »Silvestri.« Seine Stimme, knapp, sachlich, routiniert, schreckte sie aus dem Gedankenlabyrinth auf, in dem sie sich verfangen hatte.


    »Silvestri... hör zu... ich meine, wie geht es Hazel?«


    »Der Arzt ist bei ihr. Wo bist du?« Er klang ungeduldig, als habe er einen anderen Anruf erwartet.


    »Bei Hazel... das ist wichtig, Silvestri...« Wetzon rang nach Atem. »Diese Frau, Arleen Grossman...«


    »Beruhige dich, Les...«


    »Bitte, Silvestri, die Zeit läuft davon. Sie wird sich absetzen.«


    »Wovon zum Teufel redest du überhaupt?« Jetzt schien er verärgert.


    »Diese Frau, Arleen Grossman, vermutlich weißt du über sie Bescheid. Sie leitet Tender Care...«


    »Ach, wirklich?« Sie konnte beinahe hören, wie das eiserne Tor zwischen ihnen zuschlug. Sein Ten war eisig.


    »Warum sagst du das, Silvestri? Bist du sarkastisch? Was soll das heißen: >Ach, wirklich?<« Ein großer Nachtfalter flog gegen ihr Gesicht, flatterte mit seinen samtigen Flügeln, und sie stieß einen Schrei aus, als sie ihn verscheuchte.


    »Was ist bei dir los?« Silvestri war jetzt hellwach und hörte zu.


    »Alles in Ordnung. Es ist nichts, so was Dummes. Nur ein Nachtfalter. Sag mir bitte, was das heißen soll?«


    »Les, wir beide wissen, daß deine Partnerin die rechtmäßige Besitzerin von Tender Care ist, also kannst du das ganze sein lassen...«


    »Nein, Silvestri. Nein, es ist eine abgekartete Sache.« Der Nachtfalter drehte hektische Runden um die nackte Birne der Lampe und prallte von der warmen Fläche ab. »Diese Arleen Grossman ist es eigentlich. Sie hat an Smith verkauft. Smith ist die Betrogene. Du mußt mir glauben.«


    »Du weißt nicht, wovon du sprichst, Les.« Sie hatte jetzt seine ganze Aufmerksamkeit, aber ihr gefiel nicht, was er zu ihr sagte oder wie er es sagte. »Ich sollte nicht einmal mit dir über vertrauliche Mitteilungen während einer Ermittlung sprechen. Du hältst dich aus der Sache heraus und bewegst dich hierher, aber dalli.«


    »Silvestri! Hör mich an. Arleen Grossman ist noch hier. Sie hat die Stadt noch nicht verlassen. Wir können sie aufhalten. Meine Theorie ist...«


    »Polizisten arbeiten nicht mit Theorien, Les, sie arbeiten mit Fakten.« Sie hörte an seiner Stimme, wie erschöpft er war. »Du hältst dich heraus. Ich kann dich nicht immerzu beschützen. Es ist ein Fall fürs FBI. Laß die Finger davon...«


    »Du irrst dich, Silvestri. Ich kann mich nicht heraushalten. Ich hänge mit drin... und ich brauche deinen Schutz nicht.«


    »Les...« Sein Ton klang warnend.


    Sie legte auf. Er ließ sie ja nicht einmal zu Ende reden. Sie rutschte von der Matratze und knipste das Licht aus. Der Falter klebte an der Birne und verbrannte sich zu Tode.


    Als sie durch die Wohnung ging und überall das Licht ausmachte, begann das Telefon zu läuten. Sie hob ihre Einkaufstasche und Hazels schwere Ledertasche auf. Das Telefon läutete weiter. Sie ging hinaus auf den Flur, die Zähne zusammengebissen, zog die Tür fest hinter sich zu und verschloß sie.


    »Ich kann dich nicht immerzu beschützen«, hatte er gesagt. Es war gemein von ihm, so etwas zu sagen.


    Arleen Grossman hatte das Land noch nicht verlassen. Wetzon schloß die Augen, während sie auf den Aufzug wartete. Wo wohnte Arleen? East 72. Street. Sie erinnerte sich, daß Smith — oder vielleicht Arleen selbst — ihr erzählt hatte, daß Arleen eine Wohnung im ersten Stock des alten Wharton-Anwesens zwischen Fifth und Madison hatte.


    Wetzon war entschlossen, sie daran zu hindern, die Stadt zu verlassen und Smith die ganze Schweinerei anzuhängen. Sie wußte nicht, wie, aber es würde ihr unterwegs schon etwas einfallen. Sie mußte es tun.


    Der Aufzugführer war zum Glück still. Im dritten Stock stieg ein alter Mann mit dicker Brille und knotigen Händen zu, der einen uralten Sheltie an einer abgenutzten braunen Lederleine führte. Der alte Hund bewegte sich so langsam wie der alte Mann. Der milchige Schleier des Stars bedeckte seine Augen, und sein braun und weiß geflecktes Fell war schütter und glatt. Darunter zeichneten sich scharfe Knochen ab.


    Sie verließen den Aufzug vor ihr in arthritischem Tempo. Wetzon trat hinter ihnen ungeduldig von einem Fuß auf den andern. Die Halle war leer; sie waren alle gegangen. Sie stürzte an dem alten Mann vorbei, streifte beinahe ihn und den Hund, und dann fühlte sie sich beschämt verpflichtet, ihnen die Tür aufizuhalten.


    Die Bürgersteige waren naß.


    Wie war es möglich, daß Arleen nicht wußte, daß sie hinter ihr her waren?


    Ein junger Chinese in dünner Leinenjacke und Jeans schloß ein Fahrrad an ein Parkverbotsschild vor Hazels Haus. Er klappte einen Schirm auf und kam mit einer großen braunen Papiertüte auf sie zu. Sie bekam einen starken Duft nach gebratenem Reis in die Nase, als er an ihr vorbeiging, und ihr wurde klar, daß sie außer dem Bissen Omelett bei Smith seit dem halben Hamburger am Mittag nichts mehr zu essen bekommen hatte. Sie war jetzt hungrig, aber Essen war nicht das Wichtigste.


    Graupeln und nasser Schnee fielen ungleichmäßig vom Himmel und blitzten wie Diamanten um die Straßenlaternen.


    Sie erinnerte sich voller Schmerz an Hazels geschundenes Gesicht. Halte durch, dachte sie. Halte durch.


    An der Park Avenue hielt ein Taxi auf ihr Winken, und sie bat den Fahrer, sie an der Ecke Madison und 72. abzusetzen. Ihr Pelzmantel war nasser, als sie es von dem kurzen Spaziergang für möglich gehalten hätte.


    Das weiße herrschaftliche Haus mit dem aufwendigen Eingang fiel sogar zwischen den anderen eleganten Stadtvillen in der Straße auf. Es hatte die gleiche Art Eisengitter als Außentür wie Diantha Andersons Sandsteinhaus, aber dieses hier war kunstvoller und mit polierten Messingkugeln durchsetzt.


    Dann trat Schweiß, kalt und eisig, auf ihrem Nacken unter dem Pullover aus, lief unter den Armen und badete sie in Feuchtigkeit. Sie stand, wo das Taxi sie abgesetzt hatte, und starrte über die Straße auf die Villa, die mit den Fenstergittern aus Eisen und Messing, hinter denen Licht brannte, wie eine Festung wirkte. Der Schnee fiel naß auf Gesicht, Mantel und Mütze und zwang sie weiterzugehen.


    Eine schwarze Limousine war direkt vor der Villa geparkt. Wetzon konnte den Umriß des über das Lenkrad gebeugten Kopfes eines Mannes auf dem Fahrersitz erkennen. Arleens Limousine? Wartend, um sie zum Flughafen zu bringen?


    Der Verkehr aus dem Central Park rechterhand war ungewöhnlich dünn. Ein Auto fuhr mit offenem Fenster auf den Park zu, und die Rockmusik aus seinem Radio durchschnitt die Stille.


    Weiter unten in der Straße rechts von der Villa hielt ein Taxi in der zweiten Reihe, sein Besetzt-Schild beleuchtet. Der Fahrer wartete auf jemanden aus dem Eckhaus.


    Wetzon ging unachtsam über die Straße und schlenderte an der Limousine vorbei. Aus dem Augenwinkel sah sie Arleens Bruder, schlafend mit dem Kopf auf dem Lenkrad. Er mußte beim Warten auf sie müde geworden sein und machte ein Nickerchen. Wetzon ging an der Limousine vorbei und weiter bis zur Ecke der Madison, drehte sich wie zufällig um und kam mit schnellerem Schritt zurück. Sie hoffte, er würde nicht aufwachen und sie sehen. Aber etwas war komisch, das sie vorher nicht bemerkt hatte. Das Wagenfenster war auf seiner Seite unten. Schnee wehte hinein, und er wurde naß. Er konnte doch nicht so fest schlafen.


    Sie ging an der Limousine vorbei und schlich geduckt um das Auto herum, wobei sie sich am Heck und an der Seite festhielt. Sie richtete sich langsam hinter dem offenen Fenster auf. Koffer stapelten sich auf dem Rücksitz. John Grossman rührte sich nicht, und er würde sich auch nicht mehr rühren. Blut sickerte aus einem kleinen Loch an seiner Schläfe. Arleen würde eine andere Möglichkeit finden müssen, um zum Flughafen zu kommen.


    Wetzon kam wieder auf den Bürgersteig, schloß die Augen und atmete tief durch. Ihre Nase sog nassen Schnee und Kälte ein. Laß dich nicht ablenken, ermahnte sie sich. Merkwürdigerweise hatte Wetzon keine Angst. Ihr Adrenalinspiegel stieg, und sie fühlte sich warm und ein wenig aufgekratzt, aber sehr ruhig.


    Die Eisentür ließ sich leicht öffnen, ebenso die Doppeltür aus geätztem Glas und Holz. Sie befand sich in einem engen Vorraum mit Marmorboden. An der rechten Wand war eine Vertiefung, geriffelt wie eine Muschel, aus dem Marmor herausgearbeitet. Es war nur eine Dekoration, aber jemand hatte vor kurzem eine Zigarette darin ausgedrückt. Nach dem Briefkasten, der an der linken Wand angebracht war, wohnte A. Grossman in 2F. Sie drückte die Klingel von R. Argentuille in 3R und wartete mit der Hand auf dem Messingknopf der großen Tür aus Bleiglas und Eisen. Und tatsächlich ließ der Dummkopf in 3R sie ein, ohne auch nur nachzuprüfen, ob sie das Recht dazu hatte.


    Sie betrat eine hinreißende Halle, deren Boden mit Sternen und Kreisen in schwarzem und cremefarbenem Marmor gemustert war. Die geschwungene Treppe links war aus Marmor, soweit sie sehen konnte. Rechterhand stand ein geschnitzter gotischer Eßtisch zwischen zwei hohen gotischen Lehnstühlen. Ein Messingtopf mit weißen und gelben Chrysanthemen schmückte den Tisch.


    Vor ihr war der Aufzug. Besser nicht. Sie würde die Treppe nehmen und nicht riskieren, ihre Anwesenheit anzukündigen. Sie hielt den nassen Mantel vorn, ihre Einkaufstasche, Hazels Handtasche und versuchte, möglichst wenig Lärm auf dem nackten Marmor zu machen. Da hörte sie das Geräusch von jemandem in dem kleinen Vorraum, das Rasseln von Schlüsseln. Sie hatte es bis zum ersten Stock geschafft, als sie die Tür unten aufgehen hörte. Davon abgesehen war das Gebäude sonderbar still.


    Die Wände im ersten Stock waren mit einem ostasiatischen Muster aus stehenden Kranichen und Palmen tapeziert. Die Holzteile waren cremefarben. Die Tür der 2F war schwarz lackiert und beeindruckte besonders wegen der wenigen Farbschichten, anders als viele in New York, wo eine Tür gut und gern die Farbschichten von bis zu achtzig Jahren aufweisen konnte. Diese Tür war gründlich abgebeizt worden, bevor man sie neu gestrichen hatte.


    Mit dem Ohr an der Tür der 2F lauschte sie. Das Holz war so dick, daß man unmöglich hören konnte, was drinnen vor sich ging. Sie legte die Hand auf den Knopf, dann zog sie sie zurück. Was zum Teufel suchte sie hier? Sie konnte umgebracht werden, oder nicht? Aber bestimmt hatte Arleen nicht den eigenen Bruder erschossen. Vielleicht konnte sie, Wetzon, Arleen überzeugen, daß sie nicht ungeschoren davonkommen würde. Daß Wetzon als Freundin gekommen sei, um sie zu warnen, daß... Ohne weiter nachzudenken, drehte sie den Knopf, und die Tür ging auf.


    Eine schwarz-braune Fendi-Reisetasche stand direkt an der Tür neben einem ledernen Make-up-Köfferchen. Wetzon trat in eine kleine Diele. Ein gerader Stuhl mit gepolstertem Sitz, ein Regency-Beistelltisch, ein Ölgemälde mit einer Blumenschale, darüber ein kleiner Kronleuchter aus Messing. Ein kleiner Perserteppich auf dem dunklen Parkettboden. Die Diele führte direkt in ein großes Wohnzimmer, das von mehreren über das Zimmer verteilten Porzellanlampen schummrig beleuchtet war.


    Kein Laut drang aus dem Wohnzimmer. Hinter sich hörte Wetzon den Aufzug nach unten poltern. Sie schloß die Tür hinter sich und drang weiter in die Wohnung vor. Das Wohnzimmer war antik eingerichtet. Ein Aubussonteppich, Plüschsofas, Vorhänge. Sehr teures Zeug. Auf einem Marmortisch standen eine Batterie Schnapsflaschen und ein großer kristallener Eiskübel. Die Decke war mindestens fünf Meter hoch, vielleicht höher, und hatte Stuckverzierungen, die noch von Wharton selbst in Auftrag gegeben worden sein mußten, denn niemand führte mehr solche Arbeiten aus, und falls sich doch einer fände, könnte ihn niemand bezahlen, außer vielleicht ein japanischer Geschäftsmann, der in den Vereinigten Staaten lebte und in Yen bezahlt wurde.


    Auf dem Boden neben einem französischen Goldbronzetisch lag ein Haufen aus Pelz — er sah aus wie Arleens Mantel — , achtlos hingeworfen. Wo war Arleen?


    »Arleen?« Wetzon stellte die Einkaufstasche und Hazels Handtasche auf das dick gepolsterte Sofa und ging mit mehr Selbstvertrauen, als sie wirklich empfand, durch das Zimmer. Rechts ging noch ein Raum ab, vielleicht das Schlafzimmer, aber es war dunkel.


    Als sie sich wieder zum Wohnzimmer umwandte, befand sie sich näher an Arleens heruntergefallenem Mantel. Sie rückte einen Stuhl aus dem Weg, kam näher, beugte sich vor und hob den Mantel vom Boden auf.


    Arleen lag auf der Seite, ein grotesker, aufgedunsener Fötus in einem korallenroten Seidenkleid. Der Busen war dunkler korallen und wurde noch dunkler, während Wetzon hinschaute. In der rechten Hand, fast versteckt, war eine Pistole.

  


  
    


    [image: ] »Oh, mein Gott«, stieß Wetzon aus, die Hand vor dem Mund. Sie richtete sich auf, mit zitternden Knien, und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Arleen hatte sich selbst getötet. Sie mußte sich klargemacht haben, daß sie nicht durchkommen würde. Wie entsetzlich. Wetzon schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte genug vom Morden. Aber was bedeutete das für Smith? Wenn Arleen tot war, wer würde dann Smith retten?


    Leon selbstverständlich. Leon mußte die Verkaufsabsprachen für Smith getroffen haben. Er konnte für Smith aussagen, erklären, daß sie nichts wußte.


    Sie zwang sich, in Arleens Gesicht zu sehen. Die Blässe schien ein wenig verändert. Im Tod zuckten ihre Augenlider. Wetzon schauderte. Es war vorbei. Sie würde ein Telefon suchen und Silvestri anrufen oder O’Melvany oder die 911...


    »Wetz...«Jemand redete sehr leise und ganz nahe bei ihr.


    Wetzon sprang von ihrem Stuhl auf. Der Laut war von Arleens Leiche gekommen.


    »Wetz...« Da war es wieder. Arleens Lippen zitterten. Der Körper regte sich nicht. »Helfen Sie mir...«


    Wetzon kniete hin, vergaß die Pistole. »Arleen? Es ist alles in Ordnung. Ich rufe einen Krankenwagen.«


    »Nein.« Arleens Augen waren schwarze Schlitze, halb offen, starrend. Wetzon beugte sich tiefer. Die Mischung aus Blut und Giorgio-Parfum löste einen Brechreiz bei ihr aus. »Gehen Sie... Mord...« Ihre Lippen öffneten sich wieder, und rosa Schaum trat aus. Sie war tot.


    Was meinte sie mit »Mord«? Wetzon stand auf. Was hatte Arleen sagen wollen? Daß Arleen ermordet worden war wie ihr Bruder? War der Mörder noch hier? Eiseskälte begann wie eine Schlange an ihrem Rückgrat hochzukriechen.


    »Hallo, Wetzon.«


    Wetzon warf sich herum. Leon Ostrow stand in einem steifen, sauberen Burberry einige Schritte von ihr entfernt nahe der Tür zum Schlafzimmer.


    »Leon! Phantastisch. Wie bist du hereingekommen, ohne daß ich dich gesehen habe?«


    »Du warst so beschäftigt, meine Liebe. Nachdem Xenia mich erreicht hatte, kam ich direkt hierher, um mit Arleen zu sprechen. Ich sah dich ins Haus gehen und folgte einfach.« Er hatte beide Hände in den Taschen des Regenmantels. Er ging durchs Zimmer, stellte sich neben Wetzon und blickte auf Arleens Körper hinab. Er stieß ihn mit der Spitze seines glänzenden schwarzen, schmal zulaufenden Schuhes an. »Tja, jetzt ist sie wirklich tot.« Er hörte sich fast erfreut an. Er mußte wohl auch an Smith denken.


    Wetzon packte seinen Arm am Ellbogen. »Was stehst du da, Leon? Sollten wir nicht einen Krankenwagen rufen, die Polizei?«


    »Natürlich, meine Liebe.« Er schüttelte sie ab, und ihre Hand fiel an ihrer Seite herunter und streifte den nassen Pelzmantel. »Gewiß rufen wir an. Gewiß. Schließlich bin ich Gerichtsbeamter.« Leon lächelte. Er ging an den Schreibtisch hinüber und zog die Seitenschubladen auf, eine nach der anderen, nahm Papiere heraus, durchwühlte sie. Er ließ sich Zeit.


    Wetzon war verwirrt. Er benahm sich so eigenartig. »Was machst du da, Leon? Sollen wir...« Sie hielt inne. Leons Regenmantel war makellos... seine Schuhe glänzten... nichts war naß. »Leon...« Sie begann, langsam nachzudenken. Tender Care hatte einen Rechtsanwalt für Empfehlungen gebraucht. Peepsie Cunningham hatte einen Anwalt gehabt... Nein, das konnte nicht sein.


    »Ach, Wetzon, meine Liebe.« Leons Augen blinzelten sie durch die Brille an. Er reckte sich. »Das alles tut mir wirklich leid.« Er seufzte und kam um den Schreibtisch herum. »Ich habe dich persönlich immer gern gehabt.«


    Sie zog sich vorsichtig von ihm zurück. Vielleicht entging ihr etwas. »Leon, ich glaube es einfach nicht — du doch nicht.«


    »Bleib, wo du bist, Wetzon.« Er zog eine kleine Pistole aus der Manteltasche und betrachtete sie. »Du weißt, daß es heißt, nach dem ersten wird es leichter. Ich hatte ein spektakuläres Debüt mit dem Journalisten.«


    »Journalist? Du meinst Teddy Lanzman? Nein, das glaube ich nicht.«


    »Er rief in meinem Büro an, nachdem Tormenkov bei ihm ausgepackt hatte. Er ließ mir kaum eine Alternative.«


    »Warum? Leon, sag mir nur das — warum?« Es hatte sie wie ein Schock getroffen, aber ihr Verstand arbeitete präzise. Sie stand zwischen ihm und der Tür. Vielleicht konnte sie weglaufen. Wenn sie ihn am Reden halten könnte, würde sie Zeit gewinnen.


    »Es genügt wohl, meine liebe Wetzon, wenn ich sage, daß ich gewisse finanzielle Verpflichtungen hatte, Verluste an der Börse. Treuhandvermögen, von denen ich Geld abgezweigt hatte, das ersetzt werden mußte. Als Arleen mit ihrem Einfall zu mir kam, schien alles so einfach.« Er stand jetzt über Arleens Leiche; Wetzon machte einen Schritt zurück. Leon schob mit dem Zeigefinger seine Brille auf dem schmalen Nasenrücken hoch und richtete die Pistole auf sie. »Ich habe keine Skrupel, dich jetzt zu erschießen. Dein Problem, Wetzon, ist immer gewesen, daß du nicht weißt, wann du deine Nase aus etwas heraushalten mußt.« Er blickte wieder auf Arleen. »Mit Arleens Pistole wäre es mir lieber, aber wenn es sein muß, tu ich es mit meiner.«


    »Aber alte Menschen, Leon. Wie konntest du?«


    »Wir tun, was wir tun müssen.«


    Sie sprach durch zusammengebissene Zähne. »Bitte, Leon. Überleg dir das genau. Mich zu töten ist lächerlich. Weißt du nicht, daß die Polizei nach ihr sucht und wahrscheinlich auch nach dir?«


    »Jetzt machst du dich aber lächerlich, Wetzon. Warum sollte sie mich suchen?«


    »Weil du nicht Teddy getötet hast. Du hast einen FBI-Agenten getötet, der an seinem Schreibtisch saß.«


    Leons Kopf zuckte zurück. Sein hageres Gesicht bekam einen grünlichen Schimmer.


    »Ach. Dann habe ich also überhaupt nichts mehr zu verlieren.«


    »Was ist mit Smith? Ich dachte, du liebst Smith.«


    »Smith... ja.« Er schien nachzudenken, abzuwägen. »Hm, wir beide wissen, daß Xenia Gott sei Dank allein zurechtkommt. Ich wäre schon auf dem Weg nach Brasilien, wenn diese Schlange nicht so habgierig geworden wäre.« Er schaute auf Arleen hinunter. »Sie wollte mich am Flughafen mit dem Rest des Geldes treffen, sagte sie. Sie glaubte, sie könnte mich austricksen und ein späteres Flugzeug nehmen, nach Marokko.« Er sprach überlegt, logisch, als lege er einen Fall dar. »Mich trickst niemand aus.« Er kniete hin und griff nach der Pistole in Arleens Hand.


    Mein Gott, dachte Wetzon. Er würde sie mit Arleens Pistole erschießen. Sie machte ein paar hastige Schritte zurück. Sie würden denken, Arleen habe sie getötet.


    Ihre plötzliche Bewegung ließ Leon innehalten. Er riß seine Pistole in ihre Richtung herum. Es gab eine kleine, gedämpfte Explosion. Leon stand auf und starrte sie an. Irgendwie hatte er seine Brille verloren und hatte einen überraschten, fast komischen Ausdruck im Gesicht. Er richtete die Pistole auf sie. Wetzon ließ sich auf den Boden fallen. Die Pistole wackelte in seiner Hand.


    Ein drittes Auge schien sich rubinrot zwischen seinen Brauen zu öffnen, und Leon taumelte über Arleens Leiche.

  


  
    


    [image: ] »FBI!« Die Tür flog hinter Wetzon auf. »Bleiben Sie, wo Sie sind!« rief eine Frauenstimme. Wetzon kauerte auf dem Boden, außerhalb der Schußlinie, und starrte auf die leere Stelle, wo Leon gestanden hatte. Schußlinie? Worauf sollten sie schießen? Mein Gott! »Nicht schießen!« schrie Wetzon. »Sie sind alle tot.« Alle sind tot.


    Wie durch den Boden einer Colaflasche sah sie Judy Blue durch die offene Tür schlüpfen, den Rücken an den Türrahmen gepreßt, Mets-Kappe auf dem Kopf, Jeans, die Rundungen und Wülste von Bauch und Schenkeln zeigten, Marinewindjacke darüber. Beide Hände hielten ihre Pistole. Sie dachte: Na klar, Judy Blue, warum nicht, natürlich. Wetzon verspürte nicht die geringste Überraschung. Sie sank gegen die Wand.


    Hinter Judy Blue waren zwei Männer. Einer langhaarig und schmuddelig, in grauen Trainingshosen und einem New-York-Rangers-Sweatshirt, ein Walkie-Talkie in der Hand. Der andere im Trenchcoat, schick und sauber, wie man sich einen FBI-Agenten vorstellt.


    »Geben Sie mir Ihre Waffe.« Judy Blue winkte die zwei hinter ihr ins Zimmer und stand, die Pistole auf sie gerichtet, über Wetzon.


    Wetzon reckte den Hals, und allmählich rückte Judy Blues rundes schwarzes Gesicht unter der Mets-Kappe scharf ins Bild. »Sind Sie verrückt?« Wetzons Stimme klang ihr rauh in den eigenen Ohren. »Ich habe keine Waffe.«


    »Stehen Sie auf.« Judy Blue sah zu, wie Wetzon mühsam auf die Beine kam und dabei versuchte, nicht auf ihren Mantel zu treten.


    »Sie sind beide tot«, sagte der Mann im Rangers-Sweatshirt. »Grossmans Pistole ist noch warm.« Er sprach in das Walkie-Talkie. »Schicken Sie eine Ambulanz.«


    Judy Blue nickte. »Ziehen Sie den Mantel aus«, sagte sie zu Wetzon.


    »So was Dummes«, murmelte Wetzon, doch sie zog den Mantel aus und legte ihn über die Sofalehne. »Ich versuchte, Arleen Grossman daran zu hindern, das Land zu verlassen, aber sie lag so auf dem Boden, als ich herkam. Ich dachte, sie wäre tot, aber sie lebte noch. Leon muß die ganze Zeit im Schlafzimmer gewesen sein.« Schweiß lief ihr unter dem Pullover an den Seiten hinunter. »Ach, verdammt, Judy Blue. Ich bin keine Mörderin. Soviel sollten Sie wissen.«


    »Ich weiß überhaupt nichts. Sie haben uns in den letzten Wochen ganz schön herumgescheucht.« Judy Blue klemmte ihre Pistole irgendwo hinter ihrer dicken Taille unter der offenen Jacke fest. »Deckt sie zu.« Trenchcoat richtete seine Pistole auf Wetzon, während Judy Blue sie gekonnt filzte.


    »Sehen Sie, ich habe es doch gesagt.«


    »Ich halte es immer mit der Vorsicht.«


    »Sonst keiner hier«, sagte Rangers-Sweatshirt, der aus dem Schlafzimmer kam. Er sprach wieder in sein Walkie-Talkie. »Alles klar hier — ihr könnt kommen.«


    Sekunden später hörte Wetzon stampfende Schritte die Marmortreppe hoch und durch den Flur kommen. Noch drei Männer. Und Silvestri — mit grimmigem Gesicht, dunklen Rändern um die Augen, einem Aufblitzen — vor Freude konnte es nicht sein, dachte sie als er sie sah.


    Judy Blue zuckte die Achseln. »Verdammt noch mal, Silvestri, ich dachte, das sollte unser Bier sein. Was ist los«, sagte sie gedehnt, »traut ihr uns nicht?« Ein Lächeln huschte flink über ihr grobknochiges Gesicht, und sie war weg. Sie ließ sie allein und verschwand zwischen den Antiquitäten und Agenten aus Wetzons Sicht.


    Wetzon ließ sich an die Wand sinken. »Schrei mich nicht an, bitte.«


    »Ich schreie nicht.« Silvestri legte einen Arm um sie. Seine Jacke war naß. »Wenigstens nicht jetzt. Ich bin so verdammt froh, dich am Leben zu sehen. Du hättest tot sein können.« Er hielt sie fester.


    »Ich dachte, du wolltest nicht schreien...«


    »Du hörst nicht zu — und ich schreie nicht.«


    »Wenn ihr zwei Turteltauben fertig seid«, mischte sich Judy Blue ein, »würden wir gern dieses Zimmer unter die Lupe nehmen und uns ein paar Fragen beantworten lassen.«


    Silvestri löste seinen Arm von Wetzon. »Geh nicht weg.« Er und Judy Blue entfernten sich aus Wetzons Hörweite. Sie lehnte sich an die Wand und beobachtete zwei FBI-Männer, die Oberflächen nach Fingerabdrücken einstäubten. Alle redeten laut. Wetzon wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Silvestri zu, der mit den Armen herumfuchtelte. Judy Blue schüttelte immerzu den Kopf. Schließlich warf sie die Hände in die Luft. »Okay, okay«, sagte sie. »Aber mehr als zwei Stunden bekommen Sie nicht. Sie halten den Kopf hin, Silvestri.«


    »Komm, Les.« Silvestri nahm Wetzons Arm. »Ist das dein Mantel?« Er hob ihren Mantel auf und half ihr hinein. Silvestri wirkte zerstreut. »Verschwinden wir hier.«


    »Was meinte sie mit zwei Stunden?« fragte Wetzon. Er zerrte sie beinahe fort. Der Flur war durch einen FBI-Mann versperrt, und einige Mitbewohner des Gebäudes drängten sich um den Aufzug am Ende des Ganges.


    »Gehen Sie bitte in Ihre Wohnungen zurück. Das ist eine offizielle Regierungssache.« Ein älterer Mann im Straßenanzug unter dem allgegenwärtigen Trenchcoat drängte die Mieter zum Aufzug.


    Silvestri eilte mit Wetzon die Treppe hinunter, an einem Mann vorbei, der mit einer Ärztetasche nach oben ging. Draußen heulte eine Sirene.


    »Ich habe für dich einen Aufschub von zwei Stunden erreicht, damit du Hazel besuchen kannst, dann mußt du unten sein.«


    »Weshalb? Ich weiß doch sonst gar nichts.« Sie blieb auf der Treppe stehen. Es war schwer, das FBI und die städtischen Detectives auseinanderzuhalten. »Silvestri, wußtest du, daß es Leon war?«


    »Wir wußten, daß er der Rechtsanwalt war, aber wir wußten nicht, daß er auch euer Anwalt war.«


    »Mein Gott, was wird aus Smith? Das ist so furchtbar. Wer wird ihr die Nachricht überbringen? Sie bricht zusammen, wenn sie das mit Leon erfährt.«


    Silvestri zog eine Braue hoch. »Ich glaube, sie wird damit zurechtkommen, Les. Im Moment ist sie nicht mein erstes Anliegen. Wir sehen sie später unten in der Stadt.«


    Eine Ambulanz fuhr vor und parkte mit blinkenden Lichtern in der zweiten Reihe.


    »Was ist dein erstes Anliegen?«


    Silvestri antwortete nicht. Er lief hinaus auf die Straße und winkte ein Taxi herüber. »Komm schon, Les«, rief er ihr zu und hielt die Tür auf.


    »Sag mir...« beharrte sie, als sie zu ihm kam.


    Silvestri schob sie in das Taxi und stieg nach ihr ein. »Es sieht nicht gut aus. Sie spricht nicht an auf...«

  


  
    


    [image: ] Weißer Kissenbezug, weiße Laken, Schwestern in weißen Uniformen, die in dem weißen Zimmer ein und aus gingen. Türen wurden geschlossen, geöffnet, geschlossen. Weißes Licht. Hazels weißes Gesicht, faltig, lieb. Die Infusion tropfte in ihren zerbrechlichen Arm, die Maschinenmonster piepten und schlürften. Röhrchen in der Nase. Ein Sterbezimmer.


    Wetzon nahm Hazels magere Hand und drückte sie zärtlich. »Hazel...« Silvestri brachte einen Stuhl, und Wetzon setzte sich neben das Bett. Er stand hinter ihr, ganz nah.


    Hazels Augenlider flatterten und öffneten sich. Das sonst so klare Blau wirkte irgendwie verblaßt. »Leslie, Liebe«, murmelte sie. Ihre Hand drückte Wetzons Hand.


    Wetzons Augen wurden feucht. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals. »Hazel — halten Sie durch, bitte. Geben Sie nicht auf.« Sie schluckte.


    »Leslie...« Hazels Blick ging über Wetzons Kopf zu Silvestri. Sie lächelte kaum merklich, seufzte und schloß die Augen, als sei es anstrengend, sie offen zu halten. »Ich mag Ihren jungen Mann«, sagte sie. Sie schien sich fortzustehlen, und ihr Atem klang rauher.


    »Hazel...« sagte Wetzon eindringlich. »Das dürfen Sie nicht. Sie müssen die Geschichte von den Peepsies noch zu Ende erzählen.«


    Ein schwaches Geräusch wie ein winziges Rumpeln stieg aus Hazels Brust auf und drängte durch die halb offenen Lippen. Ein schwaches Kichern. »Peepsie... Peepsie... Peepsie...« flüsterte sie. Ihre Lider zuckten mehrmals, öffneten sich jedoch nicht. »Wir waren in der Kirche.« Sie sprach so leise, daß Wetzon den Kopf über Hazels Mund neigen mußte, um sie zu verstehen. »Dr. Pennybaker sprach über das Volk Israel in der Wüste...« Hazel lächelte, und die Falten in ihrem Gesicht und im Bettuch gingen ineinander über, wurden Teil des Lächelns. »Er sagte, die Israeliten riefen Gott an, >Peep-sie..., Peepsie..., Peepsie...<« Ihre Stimme war dünn und hoch. Ein neues Kichern rumpelte langsam durch ihren Körper und schüttelte sie. Hazel drückte Wetzons Finger fest und gab sie frei.


    Die Maschine summte gleichmäßig.


    »Nein!« rief Wetzon. »Hazel! Nein! Sie dürfen nicht sterben.« Sie stand auf und berührte Hazels weißes Gesicht.


    »Bitte gehen Sie hinaus«, sagte eine Schwester. Wetzon hatte sie gar nicht hereinkommen sehen. Ein kleiner dunkelhäutiger Mann im weißen Mantel stieß die Tür auf, und nach ihm kam noch eine Schwester.


    Silvestri zog Wetzon vom Bett fort. Tränen liefen über ihre Wangen, ohne daß sie es merkte. Ihre Nase tropfte.


    »Bitte gehen Sie«, sagte noch einmal jemand.


    Auf dem Gang vor Hazels Zimmer versuchte sie schniefend, ihr Gesicht mit den Händen abzuwischen. Wo war ihre Tasche? »Ich brauche ein Taschentuch«, murmelte sie.


    Silvestri hielt ihr mit ernstem Gesicht die Tasche hin. Zum erstenmal bemerkte sie, daß er Hazels schwarze Tasche am Arm hatte.


    Wetzon lächelte ihn an, während sie salzige Tränen schmeckte. »Du siehst albern aus mit deiner Handtasche.«


    Er sah auf die Handtasche hinunter, streifte sie vom Arm und reichte sie ihr.


    Sie setzte sich auf einen blauen Plastikstuhl, der fest verbunden mit anderen eine Reihe bildete, und ließ die Taschen auf den Sitz neben sich fallen. Vorgebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, verbarg sie ihr Gesicht in den Händen. Tiefe Trauer überwältigte sie.


    Silvestri kauerte vor ihr und zog ihre Hände vom Gesicht. Sie blickte nach unten, fort, nicht bereit, ihren Schmerz zu teilen.


    Er hielt ihr Gesicht in seinen Händen. »Warum tust du so, als wärst du allein? Du bist nicht allein, Les. Hörst du mich? Du bist nicht allein. Les?«


    Langsam hob sie den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Sie berührte sein Gesicht, lehnte den Kopf an sein Kinn. Sein Bart war rauh. »Ich höre dich«, sagte sie.
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    Mitten im Broker-Milieu der Wall Street sind Smith und Wetzon als Headhunterinnen auf der Jagd nach Spitzenleuten. Eine Verabredung Wetzons jedoch mit einem smarten jungen Klienten nimmt ein eher ungewöhnliches Ende: Er wird tot in einer Telefonzelle des Hotels aufgefunden, während Wetzon im Restaurant mit seinem unerfreulichen und gefährlichen Nachlaß zurückbleibt: In seinem Aktenkoffer finden sich genügend Tabletten, um eine Apotheke zu eröffnen. Weiter enthält der Koffer noch eine besprochene Kassette, eine Waffe und einen Schlüssel, der offensichtlich zu einem Schließfach gehört. Doch zu welchem? Zusammen mit Smith versucht Wetzon diesen Fall, in den sie immer tiefer hineingerät, aufzuklären.
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    Dr. Bruno Paul steckt in einer Lebenskrise. Was tut ein Anwalt Mitte Vierzig in Berlin, wenn ihn seine Freundin verläßt? Er läßt sich auf Geschäfte ein, die ihn nach London und später nach Saarbrücken verschlagen. Dort wartet die Tochter einer Kusine, auf die er aufpassen soll. Daß er schließlich einen Riesenzeitungsskandal aufdeckt und ganz nebenbei einen Mord aufklärt, war nicht vorherzusehen...
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